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PROLOG

Virginia City, Montana 
Juli 1887

Ein gutes, altmodisches Hängen war ein Spektakel, das den Bürgern von Virginia City, Montana, mindestens zwanzig Jahre vorenthalten geblieben war  seit den unruhigen 60er Jahren hatte es keine öffentliche Hinrichtung mehr gegeben. Deshalb versammelte sich eine stattliche Menschenmenge, um Gabriel William Danaher OConnell von einem Ast baumeln zu sehen. Das Schauspiel versprach einen faden, heißen Sonntagnachmittag aufzumöbeln.

Will OConnell wäre ohne den Volksauflauf wohler gewesen. Die Hände auf den Rücken gebunden, mit der Hanfschlinge um den Hals, saß er auf dem Pferd und blickte finster in die Menge. Die Welt war verrückt geworden, und seine irische Vorstellungskraft reichte nicht aus, um zu begreifen, warum sein friedliches Leben sich in einen Alptraum verwandelt hatte. An einem Tag wie diesem hätte er ein Pferdegeschirr flicken oder einen Zaun ausbessern sollen. Er hätte mit den Fohlen gearbeitet oder eine Kuh aus einem Gestrüpp befreit. Warum trieb das Schicksal dieses grausame Spiel mit ihm und ließ ihn den furchtbaren Tod durch den Strang sterben?

Wütende Proteste brannten in Wills Kehle, doch er schluckte sie hinunter. Er würde die Beherrschung vor dem sensationslüsternen Mob nicht verlieren. Gierig, mit offenen Mäulern gafften sie ihn an, warteten nur darauf, das Knacken seines brechenden Genicks zu hören, die letzten Zuckungen seiner Gliedmaßen zu sehen. Sie hatten kein Recht, ihre Sensationslust an seinem Tod zu befriedigen; sie hatten kein Recht, ihn zu töten. Die glotzende Menge aber war nicht an der Wahrheit interessiert. Es kümmerte sie nicht, daß er eine Familie hatte, die seine Fürsorge brauchte. Will OConnell lebte nicht nach den Regeln ›anständiger‹ Leute; deshalb war er schlecht. Da ein angesehener Bürger ihn des Mordes und der schweren Körperverletzung beschuldigte, war ein Prozeß unnötig  das Urteil stand fest: Tod durch den Strang.

Will ließ seine Blicke über die gaffende Menge schweifen und fixierte einzelne Gesichter. Die Lehrerin Miß Samantha Edgar bedachte Zuschauer wie Opfer mit Mißbilligung. Er hatte ein einziges Mal mit ihr gesprochen  damals, als sie sich weigerte, Katy und Ellen in ihrer Schule aufzunehmen. Das feiste Gesicht des Schmieds John Miller war zu einem breiten Grinsen verzogen. Dies hier war wohl der größte Spaß, den er seit Jahren erlebte. Der Lebensmittelhändler Mecham Tully machte eine angemessen feierliche Miene. Doch keiner der Leute, mit denen Will geschäftlich zu tun hatte in den neun Jahren, in denen er Rinder und Pferde auf seiner Ranch am Rande von Virginia City züchtete, wäre bereit gewesen, etwas zu seiner Entlastung auszusagen.

Der einzige Mensch, der für ihn eintreten würde, war nicht da. Die alte Witwe Casey hielt jeden, der von der grünen Insel kam, wenn nicht für unbescholten, so doch für erlösenswert. Katy und Ellen würden es bei der braven Seele gut haben.

»Die Hinrichtung durch den Strang findet unmittelbar nach dem Verlesen der Anklage statt!«

Bei Marshal Kales Ankündigung senkte sich gespanntes Schweigen über die Menge.

»Will OConnell wird des Mordes an Buck Candliss, einem angesehenen Bürger von Virginia City, für schuldig befunden. Des weiteren wird der Angeklagte beschuldigt, Bucks Bruder Ace ins Bein geschossen zu haben. Der bedauernswerte Mann wird den Rest seines Lebens ein Krüppel sein.«

Will lächelte grimmig. Er hatte tatsächlich auf die Schufte geschossen, doch sein einziges Verbrechen bestand darin, daß seine Treffsicherheit bei Ace weniger genau war als bei Buck. Bucks Tod war die einzige Genugtuung in seiner ausweglosen Lage.

Der Marshal räuspere sich geräuschvoll. »Des weiteren wird Will OConnell für schuldig befunden, die Schwarzfußindianersquaw, mit der er zusammenlebte, und die den Namen ›Frau der vielen Pferde‹ trug, getötet zu haben.«

Der Name versetzte Will einen schmerzhaften Stich ins Herz. Er schloß die Augen, als könne er damit die Qual lindern. Er hatte sie Minnie genannt. Elf Jahre war sie seine Frau gewesen, doch für diese Leute war eine Schwarzfußhochzeit nichts als heidnischer Firlefanz und Minnie nur eine Squaw. Er sah ihre warmen, braunen Augen vor sich, ihr offenes Lächeln, das schwarzglänzende Haar, das ihr bis zu den Hüften hing. Als er sie das letzte Mal sah, war ihr Haar blutverschmiert, die braunen Augen glasig zu den Deckenbalken ihres Hauses gerichtet, der breite Mund im stummen Schrei geöffnet. Den beißenden Gestank des Schießpulvers und den metallischen Blutgeruch hatte er noch heute in der Nase. Wut stieg in ihm hoch, bis er glaubte, die Brust müsse ihm zerspringen.

»Diese verabscheuungswürdigen Verbrechen fordern umgehende Strafmaßnahmen seitens der aufrechten Bürger von Virginia City. Aufgrund der eidesstattlichen Aussage von Mr.Ace Candliss über den Tathergang … ahm« 

Will öffnete die Augen, während der Marshal die von Candliss verfaßte Anklageschrift weiter verlas. Das Ende nahte. Will spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

 »ähm … und da Richter Parker erst in zwei Wochen von einer Reise zurückkehrt, ordne ich … ähm … als sein Stellvertreter aus Sorge um die Sicherheit unserer Stadt die umgehende Hinrichtung des Täters an.« Er schloß seine Rede mit einem selbstgefälligen Kopfnicken.

Der Marshal prüfte ein letztes Mal, ob der Strick ordnungsgemäß an dem dicken Ast befestigt war. Aus dem Augenwinkel beobachtete Will, wie der Deputy nach hinten ging, um dem Pferd einen kräftigen Schlag auf die Kruppe zu versetzen. Sein Magen krampfte sich noch mehr zusammen. Er wollte nicht sterben. Er wollte nicht mit der Schlinge um den Hals vom Ast baumeln, bis die letzte Farbe aus ihm gewichen war.

Die Zeit schien stehenzubleiben, die Worte seines Schwarzfußfreundes ›Krummer Stab‹ gingen ihm durch den Kopf: Ein Mann, der keine Angst vor dem Tod hat, ist ein Narr. »Ein Mann, der seine Angst nicht zähmen kann, ist ein Feigling.« Er war kein Feigling. Er würde dem gaffenden Mob den Spaß nicht gönnen, sich an seiner Angst zu ergötzen.

Seine Reaktion war Zorn. Will fixierte Ace Candliss, der in der ersten Reihe stand, auf Krücken gestützt, mit einem Verband um den Oberschenkel, Wut und Haß spiegelten sich in seinen Augen.

Die Stimme des Marshals riß Will aus seinen Gedanken. »Angeklagter, haben Sie noch etwas zu sagen?«

»Ich habe alles gesagt, was zu sagen ist, aber Sie haben mir nicht zugehört.«

Der Marshal räusperte sich erneut. »Somit wird das Urteil vollstreckt.«

Der Schlag des Hilfssheriffs auf die Kruppe des Pferdes überschnitt sich mit dem Krachen eines Schusses. Das Pferd schnellte nach vorn  im selben Augenblick riß der Henkerstrick. Ohne seine plötzliche Befreiung richtig zu begreifen, bohrte Will die Fersen in die Flanken des Pferdes. Er galoppierte direkt in die glotzende Zuschauermenge. Die Menschen sprangen kreischend und fluchend zur Seite. Will hatte das sprichwörtliche Glück der Iren immer für ein Märchen gehalten, doch nun sandte er ein Stoßgebet zum Heiligen Patrick, er möge ihm beistehen.

»Pa! Hierher!« Ein kleines Mädchen auf einem kräftigen Appaloosa galoppierte aus einer Seitengasse und versuchte gleichzeitig, die Flinte in die Sattelschlaufe zu schieben. »Hier lang, Pa!«

»Katy! Verflucht! Was zum …?«

»Hier lang!«

Sie galoppierten auf die Berge im Westen zu. Mit einem raschen Blick über die Schulter vergewisserte Will sich, daß die Jagd los war. Der Marshal und weitere drei bis vier Männer saßen auf. Dann versperrten ihm Bäume den Blick auf die Stadt.

Katys Gaul kam so plötzlich zum Stehen, daß Wills Pferd beinahe in ihn hineingerannt wäre. Sie zog ein Messer aus dem Gürtel und säbelte an den Stricken, mit denen Wills Handgelenke gefesselt waren.

»Die Schlinge kann ich später abnehmen«, keuchte er. »Nun mach, daß du fortkommst.«

Katy hörte nicht auf ihn. »Ellen! Ellen, komm raus!«

»O Gott! Nicht Ellen auch noch!«

Im Gebüsch am Wegrand raschelte es. Zögernd führte Ellen ihr Pferd am Zügel.

»Na los, steig auf!« befahl Katy. »Glaubst du, wir haben den ganzen Tag Zeit?«

»Ihr beide verschwindet jetzt!« befahl Will streng. Die beiden Mädchen, einander verblüffend ähnlich sehend, mit ihren schwarzen Haaren und grünen Augen, jede mit Grübchen in den Wangen, begegneten seinem finsteren Blick mit trotzig vorgerecktem Kinn. »Ihr reitet zurück zur Witwe Casey, und dort bleibt ihr!«

»Kommt nicht infrage«, flötete Katy munter. »Wir kommen mit dir.«

»Den Teufel werdet ihr tun!«

Doch Katy hatte sich schon in Bewegung gesetzt. »Ich kenne einen Geheimweg«, rief sie über die Schulter und grinste. »Oder wollt ihr zwei den ganzen Tag hier vertrödeln?«

Will folgte ihr fluchend. Was blieb ihm anderes übrig? Die hinter ihm reitende Ellen erklärte: »Es war Katys Idee.«

»Das dachte ich mir.«

Schweigend galoppierten die drei etwa zehn Minuten dahin, und Will hörte die Hufschläge der Verfolger. Das Gelände war zu offen, um drei Reiter zu verbergen, und im Beisein der Mädchen konnte er nicht einmal das Feuer auf die Verfolger eröffnen. Sie zügelten die Pferde und blickten den Weg nach hinten.

»Katy, gib mir die Flinte und reite mit Ellen zurück in die Stadt. Ich werde mir den Weg freischießen.«

»Nein, Pa. Ich weiß einen Ausweg. Komm.«

Will verfluchte den Tag, an dem Minnie ihm Töchter schenkte, und er verfluchte sich selbst, ihnen beigebracht zu haben, wie Männer zu denken und zu handeln. Das Gelände wurde unwegsamer, die Verfolger rückten rasch näher. Katy lenkte ihr Pferd in einen Bach, der sich durch eine enge, mit Gestrüpp überwucherte Schlucht wand.

»Hier lang, Pa. Seit du im Gefängnis sitzt, habe ich die Gegend ausgekundschaftet. Die Witwe Casey glaubte, ich sitze Trübsal blasend in meinem Zimmer wie Ellen, aber ich dachte mir, Ma würde von uns etwas anderes erwarten, als heulend herumzusitzen und abzuwarten, bis man dir den Hals langzieht.«

Die Schlucht verengte sich. Sollte der Einschnitt plötzlich enden, gab es kein Entrinnen mehr. Die Hufschläge der Verfolger waren lauter geworden.

»Da sind wir.«

Die Schlucht endete an einem etwa drei Meter hohen Wasserfall. Das ausgewaschene Wasserloch darunter mochte tief genug sein, um den Sturz von Pferd und Reiter aufzufangen. Erst jetzt realisierte Will die Möglichkeit einer Rettung vor der Henkersschlinge. Es war zu bezweifeln, daß Marshal Kale oder einer seiner Leute so versessen darauf war, seiner habhaft zu werden, um den Sprung zu wagen. Katy warf Will einen zufriedenen Blick zu.

Ellen spähte über den Rand der Schlucht. »Katy! Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Das ist gar nicht so tief.«

»Es ist unmöglich!«

Will unterbrach die Debatte. »Ihr Mädchen reitet mit den Männern in die Stadt zurück. Der Marhal ist keiner, der seinen Zorn an zehnjährigen Kindern ausläßt. Ich hole euch, sobald ich kann.«

»Klar, Pa.«

Bei der Witwe Casey waren sie besser aufgehoben als bei ihm, auch wenn Katy der alten Dame auf der Nase herumtanzte. Die Witwe war wohlhabend, liebte die Mädchen und würde sie beschützen. Sobald Will sich einen Plan zurechtgelegt hatte, wie er mit Ace Candliss abrechnen würde, konnte er seine Familie zu sich holen.

Wenn er aber noch länger seinen Gedanken nachhing, war seine letzte Chance verpaßt. Er straffte die Schultern und bohrte dem Pferd die Stiefelabsätze in die Flanken. Die Stute machte einen erschrockenen Satz. Wills Magen stieg ihm bis zur Kehle, als er ins Leere sprang. Der Fall schien eine Ewigkeit zu dauern. Pferd und Reiter schlugen hart auf. Will wurde aus dem Sattel gerissen. Durch aufgewirbelte Wassermassen sah er verschwommen strampelnde Pferdehufe, die sich vom Grund abstießen und nach oben kämpften. Prustend tauchte er auf, im selben Moment sprang Ellen.

»Verdammte Scheiße!« stieß er hervor. Ellen tauchte auf und japste wütende Beschuldigungen.

»Katy hat mein Pferd mit einem Stock geschlagen!«

»Aus dem Weg!« schrie Katy von oben. »Ich komme!«

Eine endlose Kette irischer Flüche schoß Will durch den Kopf, als er seine Töchter aus dem aufgewühlten, schäumenden Wasser zog. Die drei Pferde warteten schnaubend und triefend am Ufer.

»Hab ich nicht gesagt, daß ich einen Weg weiß?« grinste Katy.



»Was hältst du davon?«

»Gar nichts halte ich davon«, blaffte Marshal Kale seinen Deputy an. »Wenn Ace Candliss denkt, ich riskiere meinen Hals, um diesen Satan einzufangen, hat er sich geschnitten.«

Die übrigen Männer zügelten ihre Pferde am Rand des Wasserfalls und blickten fassungslos in die Tiefe auf den Iren und seine zwei Halbblutbälger, die ihre Pferde am schmalen Bachufer entlangführten.

»Wenn das nicht die Höhe ist«, stammelte Abe Harper.

»Für mich schon.« Damit wandte Kale sein Pferd auf dem Weg um, den sie gekommen waren. »Candliss soll seine Dreckarbeit alleine machen.«


Kapitel 1

Elkhorn, Montana
November 1889

»Nun, Margret, ich weiß einfach nicht, welchen Rat ich dir geben soll. Es ist eine vertrackte Sache. Wer denkt schon, in einem so abgeschiedenen Ort wie Elkhorn auf ein derart heikles gesellschaftliches Problem zu stoßen? Ich will damit sagen, wir wissen mit ungehobelten Minenarbeitern, Goldsuchern, Spielern und lockeren Frauen umzugehen, die diese Stadt bewohnen. Aber wie reagiert man auf eine Frau wie Olivia Baron?«

Margaret Norton schürzte die Lippen und blickte ihre Freundin erwartungsvoll an. »Ich frage dich, Cornelia, was mache ich mit Olivia Baron?«

Henry Shrine, aus dem Hinterzimmer seines Ladens kommend, enthob die Angesprochene einer Antwort. Lächelnd begrüßte er die Damen. »Guten Tag, Mrs.Norton, Mrs.Stanwick. Kann ich den Damen behilflich sein?«

»Ach ja, Henry.« Margaret öffnete ihr Retikül und entnahm ihm einen Zettel. »Hier meine Einkaufsliste. Ihr Junge soll die Sachen noch heute nachmittag liefern. Meine Dienstboten müssen mit den Vorbereitungen für das Hauskonzert beginnen, das morgen bei mir stattfindet. Ich hoffe, Sie und Ihre liebe Frau haben meine Einladung erhalten.«

»Penelope freut sich schon sehr auf den Abend. Ich muß leider zu einer Versammlung der Loge.«

»Verständlich, daß Sie ein Treffen der Freimaurer nicht versäumen wollen.«

Margaret warf ihrer Freundin Cornelia einen vielsagenden Blick zu. Männer waren so stillos. Wie konnte der Mann nur einen lärmenden Abend im rauchigen Saal der Freimaurerloge der kultivierten Atmosphäre ihres Hauskonzerts vorziehen; ihr Cousin Edgar aus Pennsylvania würde Musikstücke für Pikkoloflöte zum Vortrag bringen. Da Henry Shriner dem Thema Olivia Baron wenig Verständnis entgegenbringen würde, wartete Margaret ab, bis der Mann sich entfernte.

Cornelia freilich war zu sehr an Einkäufen interessiert. »Wie ich höre, haben Sie neue Hüte hereinbekommen, Mr.Shriner.«

»Ja, Mrs.Stanwick. Eine schöne Auswahl ist soeben aus Helena eingetroffen. Sie finden die neue Kollektion hinter der Stoffabteilung, im Regal vor den Schaufeln und Pickeln. Wenn die Damen mich entschuldigen. Falls Sie etwas brauchen, rufen Sie mich. Ihre Lebensmittel werden wunschgemäß geliefert, Mrs.Norton.« Er wandte sich ab, um einen Mann zu begrüßen, der soeben den Laden betreten hatte und einen Schwall kalter Luft mit hereinbrachte.

Margaret zog ihren Mantel enger um die Schultern und warf der Freundin einen strengen Blick zu. »Cornelia! Hilf mir lieber zu überlegen, wie ich mich Olivia Baron gegenüber verhalten soll, statt dir Hüte anzusehen.«

»Ich sagte doch schon, Liebste, ich bin völlig überfragt.«

»Sie ist zu Gast bei einer der ersten Familien der Stadt. Wenn ich sie nicht einlade, beleidige ich damit vielleicht Mrs.Talbot. Dann säße ich schön in der Tinte.«

»Ja, das würdest du.«

»Wenn ich sie aber einlade, achtet niemand auf die musikalischen Darbietungen. Alle werden sie angaffen.«

»Ja, das stimmt. Eine schwierige Situation. Sieh mal.« Cornelia nahm eine Flasche aus einem Glaskasten. »Hooflands naturreiner Magenbitter. Denkst du, der könnte mein Magendrücken lindern?«

»Cornelia, du hörst mir ja gar nicht zu«, schalt Margaret. »Es ist mir unbegreiflich, wie eine Frau den Beruf einer Ärztin erwählen kann. Es ist doch nicht so, daß Miß Baron keine Vorzüge hätte. Im Gegenteil. Mrs.Talbot sagte mir, ihre Familie besitze ein angesehenes Bankhaus in New York. Und sie sieht recht passabel aus. Zugegeben, sie ist keine umwerfende Schönheit. Aber ich bin sicher, sie hätte einen Ehemann gefunden, wenn sie ihre Energie darauf verwendet hätte, ihre Weiblichkeit zu unterstreichen, statt sich mit Dingen zu beschäftigen, die Männersache sind. Es ist unnatürlich! Genau, das ist es!«

»Du hast völlig recht, Margaret, wie immer.«

»Wäre sie nicht eine gute Freundin von Amy Talbot, würde ich mir keine Gedanken über die Person machen, das kannst du mir glauben. Ich werde sie wohl einladen müssen. Ich möchte Mrs.Talbot nicht verärgern, in ihrem Zustand könnte ihr jede Aufregung schaden.«

»Ich denke, ich nehme dieses Tonikum. Auf die Tinktur von Lydia Pinkham spricht mein Magen nicht mehr an wie anfangs.«

Margaret seufzte. »Tu das, meine Liebe. Aber nun beeil dich. Ich muß nach Hause. Mr.Shriner!« Sie erhob die Stimme, um die Aufmerksamkeit des Ladenbesitzers von dem neuen Kunden abzulenken. »Ich kann mich doch darauf verlassen, daß die Sachen heute nachmittag geliefert werden.«

»Gewiß, Mrs.Norton.«

»Sehr gut. Komm, Cornelia. Es ist spät geworden.«

»Aber die Hüte!«

»Beim nächsten Mal, Liebste. Wirklich! Es gibt so viel zu tun.«

Hinter dem Stoffregal zuckte Amy Talbot zusammen, als die Tür hinter den beiden Matronen ins Schloß fiel. »Olivia, es ist mir so peinlich. Ich entschuldige mich für die alten Klatschtanten. Wir gehen auf keinen Fall zu ihrem Hauskonzert morgen abend.«

»Unsinn«, lächelte Rachel Olivia Baron. »Das stört mich nicht im geringsten, Amy.«

»Aber wie die beiden geredet haben! Es ist furchtbar, und ich schäme mich für sie und die ganze Stadt, die dich wie ein exotisches Tier im Zoo anstarrt, seit du nach Elkhorn gekommen bist. Es macht mich wütend! Du machst die lange, beschwerliche Reise von New York nach Elkhorn, um meiner Freundin beizustehen. Man müßte doch erwarten, daß die Leute deine Großmütigkeit und Güte zu schätzen wüßten. Statt dessen behandeln sie dich, als seist du eine Aussätzige. Ihr Benehmen bringt mich wirklich auf die Palme, das kann ich dir sagen.«

»Du bist allzu leicht auf die Palme zu bringen«, lächelte Olivia wieder. »Ich bin gewöhnt, der Mittelpunkt von Tratschereien der Damen zu sein. Sollte das eines Tages aufhören, würde mir direkt etwas fehlen.«

»Du bist viel zu gutmütig. Das Gerede von Margaret Norton macht mich … bereitet mir …«

»Bereitet dir Übelkeit und Kopfschmerzen. Ja, ich weiß. Amy, ärgere dich nicht, das ist nicht gut für das Kind.«

Amy machte ein schuldbewußtes Gesicht.

Olivia lachte über die Reaktion der Freundin. Der sicherste Weg, Amy von etwas zu überzeugen, war eine Bemerkung über das Wohlergehen ihres ungeborenen Kindes. Nachdem sie zwei Babys verloren hatte, setzte sie alles daran, ihrem Ehemann endlich ein gesundes Kind zu schenken. Sie hatte sogar ihre beste Freundin überredet, eine harterkämpfte Anstellung an der New England Frauen- und Kinderklinik auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben und ans Ende der Welt zu reisen, um ihr in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft beizustehen. »Kopf hoch, Liebste. Davon geht die Welt nicht unter. Du solltest dich um mehr Gelassenheit und Heiterkeit bemühen.«

»Du hast leicht reden«, schmollte Amy. »Du bist immer so beherrscht. Wie schaffst du das nur, obwohl man dich wie eine Jahrmarktattraktion behandelt?«

»Seit meinem zehnten Lebensjahr, seit ich wußte, daß ich Ärztin werden wollte, muß ich mir sagen lassen, ich sei ein unnatürliches weibliches Wesen. Mein Vater, Gott hab ihn selig, hielt mich für eine Katastrophe. Er las mir aus den Werken von Dr.E.H. Clarke vor und zwang mich sogar, die wichtigsten Passagen seiner düsteren Warnungen auswendig zu lernen. Die gehässigsten Angriffe habe ich bis heute behalten: ›Höhere Bildung ruft bei Frauen Gehirntumore und körperliche Mißbildungen hervor, abartige Denkweisen und eine abnorm schwache Verdauung; es kommt zu sprunghaftem Denken und Darmträgheit‹. Dr.Clarke ließ sich geradezu verbissen über dieses Thema aus.«

»Du meine Güte. Gab dein Vater dir tatsächlich solche Dinge zu lesen?«

Olivia lächelte ohne Groll. »Dies und mehr, der Gute! Ich mußte mir die finstersten Prophezeiungen von Verwandten und Bekannten anhören, auch von Professoren der Medizin und Ärztekollegen. Frauen seien intellektuell einfach nicht in der Lage, die komplexen Zusammenhänge der Medizin zu begreifen, es fehle ihnen an Mut und Urteilsvermögen, sie seien nervös, leicht erregbar und neigen zu unkontrollierten hysterischen Anfällen.«

»Welch ein Unsinn!«

»Natürlich ist es Unsinn. Ich habe mich an diese Einstellung gewöhnt und mein Ziel unbeirrt verfolgt. Es führt zu nichts, sich von den Vorurteilen anderer Leute aus dem Konzept bringen zu lassen.«

»Jedenfalls bin ich froh, daß Sylvester nicht so engstirnig ist. Er war richtig begeistert, als ich vorschlug, dich einzuladen.«

»Sylvester ist über jeden Wunsch begeistert, den du äußerst. Wenn du ihn bitten würdest, dir ein Äffchen aus Afrika zu besorgen, um dir die letzten Schwangerschaftswochen zu erleichtern, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um dir auch diesen Wunsch zu erfüllen.«

Amy lächelte. »Schon möglich. Sicherlich hält er dich für qualifizierter als ein Äffchen, mir beizustehen.«

Im Stillen zweifelte Olivia daran.

»Wir sind mit Sylvester in zwanzig Minuten zu einer heißen Schokolade verabredet. Wenn du Vorhangstoff für das Kinderzimmer aussuchen willst, solltest du dich beeilen.«

»Ja«, seufzte Amy. »Die beiden alten Drachen haben mich völlig aus der Fassung gebracht. Und wo ist Mr.Shriner, wenn man ihn braucht? Gott weiß, wo der Ballen Baumwolldruck liegt, den er mir versprochen hat.«

Während Amy sich auf die Suche nach dem Ladenbesitzer machte, schlenderte Olivia an den Regalen entlang und freute sich an den Düften einer Gemischtwarenhandlung, die einander überall glichen, ob in New York oder im wilden Montana  der warme Geruch nach Leder mischte sich mit der fruchtigen Süße, die den offenen Bonbonbehältern entströmte und dem würzigen Aroma von Tabak und frischem Holz. Der rauchende Nickelofen in der Ecke verbreitete wohlige Wärme gegen die Novemberkälte, bis ein neuer Kunde die Ladentür aufmachte und ein Schwall kalter Luft hereinwehte.

Der Laden führte alles von Flitterkram für Damen bis zu Rundsieben, um Goldsand zu waschen; Kochgeschirre, Hacken, Picken und Schaufeln. In den Wandregalen stapelten sich Konserven  Trockenmilch, eingemachtes Obst, Gemüse und Fleisch. In Holzkisten lag schlaffes Gemüse, das mit der Eisenbahn aus wärmeren Gegenden herangeschafft wurde. In einem Glaskasten hinter der Kasse standen in alphabetischer Reihenfolge etikettierte Medizinfläschchen, von Arnikatropfen bis Whitcombs Weißdornsaft, gegen jedes erdenkliche körperliche Leiden und Gebrechen. Olivia musterte die farbenprächtigen Flaschen mißtrauisch, deren Aufschriften wundersame Heilkräfte versprachen. In ihrer Praxis in New York hatte sie festgestellt, was diese Tinkturen, vorwiegend aus hochprozentigem Alkohol bestehend, gelegentlich auch mit betäubenden Substanzen versetzt, bei arglosen Männern und Frauen anrichteten, die das Zeug für die ›Nerven‹, bei Magenbeschwerden oder allgemeiner Unpäßlichkeit einnahmen.

»Wir führen ein komplettes Sortiment aller gängigen Medizinen, Dr.Baron.« Henry Shriner begleitete seine Worte mit einer stolzen Armbewegung zum Medizinschrank.

»Das sehe ich, Mr.Shriner. Obwohl ich die Tinkturen nicht unbedingt als Medizinen bezeichnen würde, da sie mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken.«

Ihre gleichmütige Bemerkung und ihr fester Blick brachten den Ladenbesitzer aus dem Konzept. Nicht das erste Mal stellte Olivia fest, daß Männer sich von einer Frau eingeschüchtert fühlten, die es wagte, ihnen direkt in die Augen zu sehen  sie waren zu sehr daran gewöhnt, daß Frauen sittsam die Augen niederschlugen.

Er räusperte sich verlegen. »Nun, Dr.Cahill und der alte Doc Traleigh schicken mir immer wieder Patienten vorbei, um die Medizin zu kaufen. Unsere Ärzte scheinen Ihre Ansicht nicht zu teilen, Madam.«

In der Stimme des Ladenbesitzers lag eine Herablassung, die Olivia nur zu gut kannte. Sie lächelte. »Wissen Sie, wo Mrs.Talbot ist? Ich habe sie aus den Augen verloren.«

»Mrs.Talbot sieht sich im Hinterzimmer einen Ballen Baumwolldruck an. Soll ich Sie begleiten?«

»Nein danke. Ich schau mich ein wenig um, bis sie fertig ist. Wenn sie nach mir fragt, ich bin drüben bei den Hüten.«

»Gerne, Miß … äh … Doktor Baron.«

Olivia konnte nicht widerstehen, einen Blick auf die Hüte zu werfen. Hüte waren ihre Leidenschaft, eine der wenigen weiblichen Neigungen, die sie sich zugestand. Eine Frau, die sich für ein Leben wissenschaftlicher Studien, der Aufopferung und des Dienstes am Nächsten entschieden hat, durfte sich gelegentlich ein Vergnügen gönnen.

Die Kollektion neuer Hüte aus Helena konnte sich freilich nicht mit der modischen Vielfalt in New York messen. Sie probierte verschiedene Modelle an und musterte sich kritisch in dem ovalen Spiegel an der rohen Fichtenholzwand und entschied sich für einen schmalkrempigen, nicht zu auffälligen Strohhut. Das Modell erinnerte sie an Hütchen, die sie in Paris gesehen hatte. Mit dem Unterschied, daß die Pariserinnen ihre Hüte keck in die Stirn zogen und sich falsche Haare in ihre Nackenknoten flochten. Olivia zweifelte allerdings, daß sie eine ähnliche Wirkung erzielte mit dem Hut auf ihrer streng gescheitelten, schlichten Frisur.

Schritte hinter ihr ließen sie Amys Rückkehr vermuten. Es war wohl angebracht, die Freundin um ihre Meinung zu fragen, bevor sie den Hut kaufte. Amy hatte ein weitaus geschulteres Auge für modische Dinge als Olivia.

»Findest du das Ding zu keck, Amy? Ziemlich unpraktisch, glaube ich. Aber recht hübsch, oder?«

»Ein ähnliches Ding hatte das Maultier eines Goldgräbers auf dem Kopf, dem ich gerade begegnet bin.«

Der tiefe Bariton gehörte nicht Amy! Olivia fuhr mit hochrotem Gesicht herum und mußte den Kopf heben, um den tiefliegenden grünen Augen in einem sonnengebräunten Gesicht zu begegnen. »Pardon!«

Ihr frostiger Ton ließ den Mann lächeln, der ihrem direkten Blick ohne zu blinzeln standhielt. »Sie wollten eine Meinung hören, und da niemand sonst in der Nähe ist, dachte ich, meine Ansicht könnte nicht schaden. Schließlich kaufen Damen diese idiotischen Gebilde, um Männern zu gefallen, stimmts?«

»Keineswegs! Wir kaufen sie, um unser Haar zu bedecken und unser Gesicht vor der Sonne zu schützen.«

»Wenn das so ist, sollten Sie diesen Hut nicht kaufen. Er bedeckt Ihr Haar kaum, und ich garantiere Ihnen, daß Sie sich das Gesicht verbrennen, wenn Sie ihn im Sommer tragen.«

»Ich habe nicht um Ihre Meinung gebeten, Sir.«

»Ich war da anderer Ansicht.«

»Ich hörte Schritte und hielt sie für meine Freundin Mrs.Talbot.«

»Nein, Mrs.Talbot bin ich nicht. Gabriel Danaher, zu Diensten, Madam.«

Seine von leicht irischem Akzent gefärbte Stimme hatte einen spöttischen Klang, was Olivia ausgesprochen irritierend fand. Zweifellos war er sich seines guten Aussehens bewußt und wirkte dadurch noch arroganter. Smaragdgrün strahlende Augen auf sonnengebräunter Haut. Schwarzes, glänzendes Haar hing ihm in ungebändigter Mähne bis zu den Schultern. Eine dünne Narbe an der linken Wange unterstrich die Verwegenheit seiner kantigen Gesichtszüge. Der große, breitschultrige Hüne hatte ein Auftreten, mit dem er den Raum auszufüllen schien, den er betrat. Eine von der Natur Männern vorbehaltene Eigenschaft, die ihren Eindruck auf die Damenwelt gewiß nicht verfehlte.

Olivia ließ sich davon wenig beeindrucken. Ihrer Erfahrung nach waren Männer, die sich für charmant und gutaussehend hielten, häufig so überzeugt von ihrer Wirkung auf Frauen, daß sie ihre guten Manieren vergaßen.

»Und Sie sind …« lieferte er ihr lächelnd das Stichwort, sich vorzustellen.

»Niemand, die Sie kennen. Es ist nicht meine Art, mich mit Männern zu unterhalten, die mir nicht vorgestellt wurden.«

»Ich dachte, ich habe mich gerade vorgestellt.«

Die Lachfältchen um seine Augen vertieften sich, als Olivia die Lippen mißbilligend aufeinander preßte. Der Kerl machte sich über sie lustig, das war eine neue Erfahrung für sie. Im Laufe ihrer sechsundzwanzig Lebensjahre war Olivia beschimpft, belehrt und gelegentlich umworben worden, doch verspottet hatte man sie höchst selten. Ihre gewohnte Gelassenheit wich einem gereizten Bedürfnis, diesen unverschämten Mr.Danaher in seine Schranken zu weisen.

Olivia richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter sechsundfünfzig auf. »Ich fürchte, Mr.Danaher, Ihnen fehlt es an Lebensart. Ein Herr belästigt eine fremde Dame nicht mit einem persönlichen Gespräch; beantwortet keine Fragen, die nicht an ihn gerichtet sind, und drängt seine«  sie musterte ihn mit einem vernichtenden Blick von oben bis unten  »seine ungepflegte Erscheinung nicht ungebeten einer Dame auf, die ihm taktvoll zu verstehen gibt, nicht an der Fortsetzung eines Gesprächs interessiert zu sein.«

»Taktvoll?«

Olivia errötete. »Ja. Taktvoll. Falls Takt keine Wirkung zeigt, Mr.Danaher, verfüge ich über eine reiche Auswahl stärkerer Maßnahmen.«

»Darauf wette ich.«

Das Ärgerliche an diesem Gespräch war die Tatsache, daß dieser Mr.Danaher sich nicht im geringsten beeindruckt zeigte.

Der belustigte Zug um Augen und Mund wich nicht, im übrigen ein eher schmaler Mund, der zweifellos auf einen schlechten Charakter schließen ließ, stellte Olivia zufrieden fest.

»Ich wäre Ihnen dankbar, Sir, wenn Sie sich in eine andere Abteilung begeben würden, da Ihr Interesse für Damenhüte begrenzt sein dürfte und unser Gespräch beendet ist …«

»Olivia! Du meine Güte!« Amy tauchte an der Ecke des Stoffregals auf. »Belästigt dich dieser Mann? Soll ich Mr.Shriner rufen?«

»Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst auf mich aufzupassen, Amy. Es ist nichts geschehen.«

Der aufdringliche Fremde nickte Amy höflich zu. »Mrs.Talbot.«

Amy bedachte ihn mit einem kalten Blick und ignorierte seine Begrüßung geflissentlich. »Bist du wirklich in Ordnung?« fragte sie besorgt.

»Natürlich.«

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Miß Olivia.«

Olivia bemerkte den Anflug von Triumph in den Worten des Fremden, bevor er kehrtmachte und sich entfernte. Er hatte ihren Namen erfahren, obwohl sie sich geweigert hatte, ihn zu nennen. Wozu ihm das nützen sollte, war Olivia allerdings schleierhaft. Vermutlich ging es ihm nur darum, seinen Willen durchzusetzen.

»Es tut mir leid, Olivia. Manchmal sehne ich mich nach New York, wo solches Gesindel nicht in Geschäften zugelassen ist, in denen Damen verkehren. In Städten wie Elkhorn versammeln sich eben alle Schichten. Der ganze Westen ist so. Es gibt keinen Schutz vor lästigem Pöbel.«

Olivia blickte zu Gabriel Danaher hinüber, der sich für Schürfgeräte interessierte. »Wer ist denn dieser lästige Mensch?«

»Sein Name ist Gabriel Danaher, und er ist Gesindel. Sylvester riet mir, auf die andere Straßenseite zu gehen, wenn ich ihm in der Stadt begegne. Mary Kate Loudon sagte, er lebt in den Bergen mit zwei indianischen Flittchen. Mit zwei Frauen! Kannst du dir das vorstellen?« kicherte sie hinter vorgehaltener Hand. »Sylvester würde mich schelten, wenn er wüßte, daß ich mir solchen Klatsch anhöre. Seiner Meinung nach darf eine Dame sich nicht damit beschmutzen. Jedenfalls hat dieser Mr.Danaher eine Mine in den Bergen und kommt nur selten in die Stadt. Und seinen Harem bekommt man nie zu Gesicht; doch Mary Kate schwört, die beiden einmal gesehen zu haben.«

»Ja, nun …« Olivia wischte ein imaginäres Stäubchen vom Ärmel. »Zwei Frauen. Das ist ungewöhnlich. Ich habe davon gehört, daß Indianer manchmal mehr als eine Ehefrau haben.«

»Aber sie können nicht seine Ehefrauen sein, Olivia. Er ist schließlich ein Weißer.«

»Wenn ein Weißer mit einer Indianerin zusammenleben kann, sollte er sie auch heiraten können.«

Amy lächelte kopfschüttelnd. »Ich bin sicher, diese Sorte macht sich keine Gedanken darüber, was er tun sollte. Die meisten Goldschürfer in der Gegend werden vom Gesetz gesucht. Vermutlich hat auch er irgendwo ein Verbrechen begangen, und man ist hinter ihm her.«

Olivia machte eine Handbewegung, als wolle sie das Thema wegwischen. Es war bedeutungslos, und sie hatte keine Lust, ihre Zeit mit Gedanken an einen Fremden zu verschwenden, der sie nichts anging. »Denk an Sylvester. Wir verspäten uns.«

»Ach, ich verspäte mich ständig. Der Baumwolldruck, den Mr.Shriner für mich zurückgelegt hat, ist entzückend. Er wird ihn noch heute nachmittag liefern. Ich kann es kaum erwarten, die Vorhänge fürs Kinderzimmer zu nähen. Ein bezauberndes Muster, gelbe Butterblumen mit grünen Ranken …«

Olivia lächelte liebevoll und verließ hinter Amy das Geschäft.

Auf der Straße konnte sie nicht widerstehen, einen letzten Blick durch die Glastür in den Laden zu werfen, und begegnete Gabriel Danahers Augen. Hastig wandte sie sich um und eilte hinter Amy her.



Gabe Danaher, an anderen Orten und zu anderer Zeit als Will OConnell bekannt, blickte den beiden Frauen nach, die den staubigen Gehsteig entlangeilten. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. Olivia. Der Name paßte zu der Frau. Er klang wie der Name einer steifen, zänkischen Großmutter. Sie sah zwar nicht aus wie eine Großmutter, doch das Steife und Zänkische hatte sie jetzt schon.

Henry Shriner kam aus dem Hinterzimmer. »Haben Sie den richtigen Sprengstoff gefunden, Gabe?«

»Den finde ich nie.«

»Wie bitte?«

»Ja, Henry. Bei der Munition, wie Sie sagten.« Er hob eine schwere Kiste auf den Ladentisch. »Was macht das?«

Während Henry die Summe kassierte und stolz von der neuen Registrierkasse schwärmte, die er angeschafft hatte, und die demnächst von der National Cash Register Company geliefert werden würde, blickte Gabe erneut aus dem Fenster. Die Damen waren verschwunden. Was hatte ihn dazu getrieben, sich mit der mageren grauen Maus anzulegen? Er war ein zurückhaltender Mann  eine Gewohnheit, die ihm in den letzten beiden Jahren zur Notwendigkeit geworden war  und er war gewiß nicht einer, der sich prüden Bürgersfrauen aufdrängte. Vielleicht hatte er sie angesprochen, weil sie so lächerlich in dem Hütchen ausgesehen hatte. Oder war sein Interesse angestachelt worden, weil ihre dunkle Kleidung und ihr streng nach hinten gekämmtes Haar nicht zu ihrem jugendlich rosigen Gesicht und dem offensichtlichen Vergnügen paßte, mit dem sie das Hütchen probierte?

»Ist das alles für heute, Gabe?« Henry folgte Gabes Blick aus dem Fenster. »Gibts da draußen was zu sehen?«

»Was? Nein. Ich war nur in Gedanken.«

»Ist das alles?«

»Nein. Ich brauche noch Mehl, Schinken, Bohnen, Salz, Natriumkarbonat …« Gabe nestelte eine Liste aus der Brusttasche seines Hemdes. »Und geben Sie noch ein paar von diesen roten Bändern dazu.«

Henry überflog den zerknitterten Zettel. »Bleiben Sie länger in der Stadt?«

»Ich reite heute abend zurück.«

»Wenn Sie später nochmal reinschauen, habe ich alles in Jutesäcke verpackt, die sie über den Sattel hängen können.«

»Gute Idee.« Er blickte erneut aus dem Fenster. »Dann werde ich mir wohl einen Drink genehmigen.«

»Das vertreibt die Novemberkälte aus den Knochen.«

Gabe schlenderte die staubige Straße zum Silver Pick Saloon entlang. Wie das angrenzende Haus der Freimaurerloge war der Saloon eines der wenigen Gebäude in Elkhorn, Montana, das sich nicht mit einer falschen Fassade schmückte. Beide Häuser wiesen vier stabile Holzwände auf, nicht nur eine aufgeputzte Frontseite, hinter der sich eine grob gezimmerte Holzhütte verbarg. Der Holzfußboden im Saloon war mit Stroh bedeckt, um verschüttetes Bier, Schnaps und Essensreste aufzunehmen, aber auch schlecht gezielten Auswurf von Tabakspfriem, der den Spucknapf verfehlte.

Gabe setzte sich der Tür gegenüber mit dem Rücken zur Wand. Ein Mädchen kam an seinen Tisch und schürzte kokett den Rock.

»Was zu trinken?«

»Whiskey.«

»Flasche?«

»Ein Glas genügt mir.« Gabe trank selten. Er hatte zusehen müssen, wie sein Vater sich zu Tode soff. Danach hatte seine Mutter ihre Kinder gepackt und sie an Bord eines Schiffes geschleppt, das von Irland nach New York segelte. Doch jetzt brauchte er einen Whiskey.

Das Mädchen lächelte ihn schief an. »Kommt sofort.« Ein fehlender Vorderzahn machte ihr Lächeln eher komisch als einladend, doch ihre Augen leuchteten warm und freundlich. Sie roch zwar nach Schweiß, und ihr Hals wies einen Trauerrand auf, doch dieser unterkühlten Olivia könnte sie eine Lektion in natürlicher Herzlichkeit geben. »Sonst noch was, Mister?«

»Im Moment nicht, danke.«

»Was es auch sei, vergessen Sie mich nicht dabei.«

Wieder dachte er an die Frau aus der Gemischtwarenhandlung. Seltsam, ihre Augen wirkten viel jünger als ihr Gesicht, oder vielleicht lag es einfach an ihrem steifen Benehmen, daß sie älter wirkte. Sie konnte Anfang Zwanzig, aber auch Ende Dreißig sein. Nicht daß es ihn kümmerte. Er hatte keine Ahnung, warum er überhaupt einen Gedanken an sie verschwendete.

Er lachte in sich hinein und kippte den Stuhl schräg nach hinten gegen die Wand. Seine Mutter, eine wohlerzogene, feine Frau, die auch in der Armut eine Dame geblieben war, hatte ihm einmal etwas von Seelenverwandtschaft erklärt. Wenn er eines Tages dem braven, irischen Mädchen begegnen würde, das für ihn bestimmt war, würde er seine Augen nicht mehr von ihr wenden können. So war es ihm mit Minnie ergangen. Er war überzeugt, seine Mutter wäre mit der ›Frau vieler Pferde‹ einverstanden gewesen, auch wenn das Schwarzfußmädchen gar nicht irisch war.

Trauer senkte sich wieder über Gabe  wie immer  wenn er an seine Frau dachte. Da war es schon besser, an das kleine Pulverfaß von einer Frau zu denken, die versucht hatte, ihm bei Shriner den Kopf zu waschen.

»Hier, dein Whiskey, Schatz.« Das Barmädchen lächelte ihn wieder mit ihren Zahnlücken an. Er nickte nur, und sie entfernte sich. Da er nichts Besseres zu tun hatte, schaute Gabe ihrem hüftschwingenden Rock nach, als sie sich durch die volle Kneipe schlängelte. Und dann wurde er von einer lauten Fluchkanonade abgelenkt.

»Du beschissener Grünschnabel! Was heißt das, du hast nicht genug Geld?«

»Ich … ich …«

An einem Tisch neben der Bar stammelte ein junger Kerl mit rosigem Gesicht hilflose Entschuldigungen. Seine Kleidung und blitzblanke, neue Stiefel wiesen ihn als Neuankömmling aus zivilisierter Gegend aus.

»Aber ich hatte doch genug bis zum letzten Spiel. Und ich war sicher, daß ich mit diesem Blatt gewinne. Mein Gott, ich konnte doch nicht ahnen, daß Sie einen Royal Flush haben!«

So wie Gabe den Gegenspieler einschätzte, hatte er jede Chance, einen Royal Flush vorzulegen.

»Wenn du dich mit Dan Kyle einläßt, bezahlst du deine Spielschulden, Grünschnabel.«

Das Bürschchen nestelte in seiner Westentasche. »Ich habe eine Taschenuhr. Eine gute. Die können Sie haben.«

»Eine Taschenuhr.« Dan Kyle äffte den flehenden Tonfall des Jungen nach, zum Vergnügen anderer Gäste, die lüstern zuhörten. »Die verdammte Uhr kann ich haben!« Er strafte sein Opfer mit einem tödlichen Blick. »Das reicht nicht.«

Der Junge schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Draußen steht mein Pferd.«

»Reicht nicht.«

»Der Gaul ist mindestens fünfzig wert.«

»Du hast auf zweihundert erhöht.«

»Sie bekommen das Geld!«

»Ich zieh dir das Fell über die Ohren, Bürschchen.«

Gabe hielt nicht viel davon, sich einzumischen, aber er hatte auch eine Schwäche für Verlierer. Diese Schwäche hatte ihn schon mehrmals in Schwierigkeiten gebracht, und Gabe schätzte, daß sie ihn auch diesmal in Schwierigkeiten bringen würde. Der Neuling war jung und naiv, und sein Peiniger war ein Falschspieler und ein Scheißkerl.

»Warum suchst du dir nicht einen, der mit den gleichen üblen Tricks pokert wie du, Kyle?« Gabe hatte mit gleichmütiger Stimme gesprochen, und alle Blicke wandten sich ihm zu.

Kyles Augen verengten sich. »Ire, wie?«

Gabe hob sein Glas und nickte ihm zu.

»Behauptest du, ich hätte falsch gespielt?«

»Du hast lausig falsch gespielt.«

»Das ist eine Aufforderung zum Kampf, Ire.«

Alle Gäste hielten erwartungsvoll die Luft an. Gabe seufzte. So endete es jedesmal. Eines Tages würde er lernen, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern. »Im Augenblick habe ich nichts Besseres vor.« Er stand auf und rollte die Ärmel hoch.

Die Gäste feuerten Kyle begeistert an, der sich auf Gabe stürzte. Es ging doch nichts über eine schöne Rauferei, um einen eintönigen Nachmittag aufzumöbeln. Nach kaum einer Minute hatte jeder Gast Partei ergriffen und stürzte sich ins Vergnügen. Es wäre ja auch ein ausgemachter Blödsinn, einem fiesen Falschspieler und einem dreisten Iren den ganzen Spaß allein zu überlassen.


Kapitel 2

»Ich bin so satt, ich platze gleich.«

Stolz betrachtete Sylvester Talbot seine Frau, die den letzten Bissen ihres Aprikosenkuchens hinunterschluckte. »Hats geschmeckt?«

Amy seufzte. »Es war köstlich.« Sie warf Olivia einen schuldbewußten Blick zu, die schweigend an ihrer Teetasse nippte. »Ich weiß, ich habe versprochen, nur heiße Schokolade zu trinken, aber der Kuchen sah einfach zu verführerisch aus.«

»Dein Appetit macht aus dir noch eine Tonne.«

Amy errötete, und Sylvester machte ein erschrockenes Gesicht.

»Wirklich, Amy. Du solltest das essen, was dir Kraft gibt, ohne dich mit zusätzlichem Gewicht zu belasten.«

»Ja, liebste Olivia. Ich weiß. Wenn ich hungrig bin, denke ich mit dem Bauch statt mit dem Kopf.«

»Die Geburt verläuft wesentlich einfacher, wenn du Muskeln aufbaust statt Fett. Wenn du so weiter ißt, bis das Baby im Februar zur Welt kommt, bist du fett wie eine Mastkuh.«

Olivia bemerkte, wie Sylvesters Gesicht rosig anlief und er aussah, als würde sein steifer, enger Kragen gleich platzen. Ihre unverblümten Worte waren ihm sichtlich peinlich. Er gehörte zu den Männern, die der Meinung waren, Frauen müßten in Verhalten und Redeweise stets sittsam und zurückhaltend sein. Doch die gute Amy brauchte dringend jemand, der sie nicht nur verwöhnte. Sylvester war so besorgt um seine schwangere Frau, daß er sie wie ein zerbrechliches Porzellanpüppchen behandelte.

Sylvester räusperte sich verlegen. »Seid ihr sicher, daß ich nicht den Einspänner holen soll, um euch nach Hause zu kutschieren?«

»Sei nicht albern, Sylvester. Es ist keine halbe Meile bis zum Haus. Amy und mir tut etwas Bewegung gut.«

Sylvester machte ein zweifelndes Gesicht.

»Wirklich, Sylvester. Amy ist nicht krank. Sie ist so gesund wie du und ich. Wenn wir sie zu sehr verhätscheln, werden die letzten Monate nur schlimmer für sie.«

»O nein, ich will nicht verhätschelt werden«, erklärte Amy bestimmt. »Ich will nur ein gesundes Baby zur Welt bringen.«

»Bravo! Dann laß uns gehen! Es wird bald dunkel.«

Amy warf einen verstohlenen Blick auf die Krümel auf dem Kuchenteller.

»Amy!« schalt Olivia.

»Ich komme. Ich komme.«

Die Sonne stand bereits tief, als das Trio aus dem Grand Hotel auf die Hauptstraße trat. Olivia zog ihren Mantel enger um die Schultern gegen die Kälte und dachte wieder einmal, was für ein gottverlassenes Nest dieses Elkhorn doch war. Das karstige Land stand im krassen Gegensatz zu den grünen Hügeln, die es umgaben. Das Tal des Elkhorn Creek war einst üppig grün und fruchtbar, doch die Gier der Menschen nach Gold und Silber hatte fürchterliche Verwüstungen angerichtet. Die Fichtenwälder waren kahl geschlagen. Das Holz wurde gebraucht, um die Erzmühle zu errichten, die wie ein häßliches Monster am Bachufer kauerte. Auch für Hotels, Kneipen, Spielhöllen, Bordelle, Ladengeschäfte und die Hütten der Bergarbeiter wurde Holz gebraucht. Später kam das Gebäude der Freimaurerloge hinzu, dann das Haus der Bergwerkszunft, der Friseur, die Konditorei, der Juwelier und das Schulhaus. Nun lag das Land um Elkhorn kahl da, die Holzfäller drangen tiefer in die Bergwälder ein, um Klafterholz zu schlagen, das im Winter in den Öfen und Kaminen der Bewohner verheizt wurde.

»Wenn es nur endlich mal regnen würde, daß der Staub gebunden wäre.« Amy hielt sich den Schal vor den Mund, als ein Fuhrwerk an ihnen vorbeiratterte und eine dichte Staubwolke aufwirbelte.

»Bald bekommen wir Schnee, keinen Regen, Liebste.« Sylvester hob den Blick in den stahlblauen Himmel. »Du hast noch keinen Winter in Montana erlebt. Glaube mir, du wirst aufatmen, im Frühling den blauen Himmel wiederzusehen.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Aber du und das Baby, ihr werdet es warm und gemütlich in unserem schönen Haus haben.«

»Ja, Sylvester.«

Olivia seufzte.

Das Haus der Talbots lag am unteren Ende der Stadt, in der Nähe der Erzmühle, in der Sylvester geschäftsführender Partner und Hauptinvestor war. Der Weg vom Grand Hotel führte durch die Stadt. Die Luft war kalt und glasklar. Mit energischen Schritten ging Olivia an Fords Süßwarenladen, der Elkhorn Handelsgesellschaft und dem Schulhaus vorbei. Ihre Lungen hatten sich mittlerweile an die dünne Höhenluft gewöhnt. Dann blieb sie vor einem kleinen Haus stehen, das noch vor zwei Wochen eine halbverfallene Hütte war. Nun war es ausgebessert, frisch gestrichen, hatte Glasfenster und hübsche Vorhänge bekommen.

Sylvester und Amy, die ein wenig zurückgeblieben waren, blieben neben ihr stehen.

»Es sieht sehr hübsch aus«, meinte Amy.

»Ja, wirklich. Und das Schild, das Mr.Rivers gemalt hat, gibt ihm den letzten Schliff.« Olivia dankte Sylvester mit einem Lächeln. »Es war wirklich sehr großzügig von dir, mir eine Arztpraxis einzurichten, Sylvester.«

»Das ist das Wenigste, was ich tun konnte«, entgegnete er und fuhr überschwenglich fort: »Deine Freundschaft bedeutet Amy so viel, und du hast die lange Reise von New York hierher auf dich genommen, um ihr in ihrer schweren Zeit beizustehen. Da du sieben Monate bleiben willst, und Amy mir sagte, wie gern du arbeitest, wollte ich dir einen Arbeitsplatz einrichten, an dem du deine Interessen verfolgen kannst.«

Amy stimmte ihm begeistert zu. »Ich bin sicher, daß du viele Patienten haben wirst, sobald die Bewohner von Elkhorn begreifen, daß du eine hervorragende Ärztin bist.«

Sylvester lächelte gönnerhaft auf seine Frau herunter. »Nun, Amy, vergiß nicht, daß wir bereits zwei Ärzte in Elkhorn haben.«

Amy hob eine Augenbraue. »Ich bezweifle, daß einer von ihnen in Paris an der École de Médicine studiert hat.«

Olivia lächelte. Schon in ihrer Jungmädchenzeit, als beide das vornehme Mädcheninternat von Miß Tatterhorn besuchten, hatte Amy sie vehement verteidigt. Und ihr Beschützerinstinkt war oft gefordert, da Olivia den Unterricht in Kunsterziehung und Musik häufig vernachlässigte, um naturwissenschaftliche Bücher zu studieren, die ihr ihre Freundin und umschwärmtes Idol, Dr.Mary Putnam, schickte  seit ihrer Heirat mit einem deutschen Kinderarzt Dr.Mary Putnam-Jacobi. Olivias Ehrgeiz, Medizin zu studieren, hatte sie bei ihren Lehrerinnen und Schulkameradinnen unbeliebt gemacht. »Ich bezweifle, daß die Kollegen in Elkhorn gezwungen waren, bis nach Paris zu reisen, um eine Stelle als Assistenzarzt an einer Klinik zu bekommen, Amy. In unserem Land gibt es hervorragende Kliniken, an denen Ärzte ihr Praktikum absolvieren können. Doch nur wenige dieser Einrichtungen nehmen weibliche Ärzte auf, wenn sie es aber doch tun, dann nur eine begrenzte Anzahl. Das war der einzige Grund, warum ich in Paris studiert habe.«

»Ach, Unsinn! Du bist nach Paris gegangen, weil Miß Tatterhorn dich zwang, französisch zu lernen!«

Die Frauen lachten, doch Sylvester runzelte mißbilligend die Stirn.

»Amy, Liebes, ich glaube nicht, daß eine derartige Ausgelassenheit in deinem Zustand angebracht ist.«

»Aber Sylvester, ich bitte dich. Jetzt ist Olivia bei mir, und ich bin sicher, daß alles gut gehen wird.«

Im Weitergehen lächelte er Olivia hilflos an. »Olivia ist mit Sicherheit eine gute Ärztin, Amy. Aber mir wäre wohler, wenn wir … vielleicht … einen Mann … vielmehr … die Meinung eines zweiten Arztes einholen würden.«

Amys Fröhlichkeit war wie weggeblasen. »Ich will mich nicht von einem Mann untersuchen lassen, Sylvester.«

»Das weiß ich, Liebling. Du bist eine empfindsame Frau. Aber Dr.Cahill ist ein sehr guter Arzt.«

»Längst nicht so gut wie Olivia!«

Olivia mischte sich ein, um einen drohenden Streik zu vermeiden. »Sylvester hat recht, Amy. Es ist immer angebracht, eine zweite Meinung einzuholen. Ich fühle mich in keiner Weise angegriffen, wenn Sylvester Dr.Cahill konsultieren will. In Anbetracht der Schwierigkeiten und traurigen Ergebnisse deiner ersten beiden Schwangerschaften, sollte nichts außer acht gelassen werden, damit es diesmal gutgeht.«

»Siehst du? Sogar Olivia hält es für eine gute Idee.«

»Olivia ist nur hochherzig.«

Sylvester seufzte erneut.

Die Dämmerung brach herein. Mit dem Schwinden des Tageslichts wurde es in den vierzehn Nachtlokalen von Elkhorn voll und lärmend. Im Silver Pick Saloon, der vor ihnen lag, schien es besonders lebhaft herzugehen. Schrille Klaviermusik drang auf die Straße, begleitet von rauhem Männergeschrei, Schlägen, Krachen, dem Klirren von zerbrochenem Glas und zersplitterndem Mobiliar.

Sylvester nahm Amy und Olivia am Arm und führte sie auf die andere Straßenseite. »Hätte ich nur die Kutsche geholt. Amy dürfte solch rauhen Männerprügeleien nicht ausgesetzt werden.«

Olivia warf einen mißtrauischen Blick zur Kneipe hinüber. »Die Straße war völlig ruhig, als Amy und ich Mr.Shriners Laden verlassen haben.«

»So geht es hier fast jeden Abend zu«, erklärte ihr Sylvester. »In Montana ist man nicht so zivilisiert wie in New York, Olivia. Saufen und Raufen sind die beliebtesten Freizeitbeschäftigungen der Bergarbeiter und Goldwäscher.«

»Glaube mir, Sylvester, auch in New York gibt es … O Gott!«

Ein Mann flog aus der Kneipentür und landete mit einem Purzelbaum auf der Straße. Ein zweiter folgte ihm rückwärts taumelnd und landete mit dem Hinterteil im Wassertrog. Als er sich prustend und fluchend aus dem kalten Naß befreite, segelte ein dritter durch das geschlossene Fenster, inmitten klirrender Glassplitter. Er rappelte sich hoch, taumelte ein paar Schritte weiter, bevor er auf dem Gehsteig zusammenbrach und mit dem Gesicht nach unten im Straßenstaub liegenblieb.

Ohne nachzudenken, eilte Olivia auf die drei Männer zu. Der erste stand wieder auf den Beinen, als sie bei ihm war.

»Sind Sie verletzt?«

Der Mann grinste sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Nein, Madam. Danke der Nachfrage.« Er klopfte sich den Staub notdürftig ab, peilte die Kneipentür an und stürmte drauf los.

Der zweite war aus dem Wassertrog geklettert und wrang seine Hemdzipfel aus. Olivias teilnahmsvolle Frage nach seinem Befinden wischte er mit einer abfälligen Handbewegung fort. Die Pfütze unter seinen durchweichten Stiefeln vergrößerte sich, als er dastand und den glasigen Blick auf die Kneipentür richtete.

»Soll ich Ihnen nicht wenigstens eine trockene Decke besorgen?«

Er schaute sie angewidert an, brummte einige unverständliche Worte und entfernte sich. Bei jedem Schritt quietschte das Wasser in seinen Stiefeln.

Der dritte Mann blieb dort liegen, wo er hingefallen war. Olivia kniete neben ihm, als Sylvester sich zu ihr hinunterbeugte.

»Was in aller Welt tust du da?«

Im Lärm des Klaviergeklimpers und des Geschreis der Raufbolde in der Bar ging seine entrüstete Frage beinahe unter.

»Der Mann ist verletzt!« schrie sie in den Tumult.

»Das geht dich nichts an!«

»Ich bin Ärztin, Sylvester!«

Er versuchte, sie hochzuziehen, aber sie ließ sich nicht beirren. Der Verletzte hob stöhnend den Kopf, sackte aber gleich wieder vornüber. Blut glänzte in seinem Haar, eine Gesichtshälfte war verfärbt und geschwollen. Olivia untersuchte ihn oberflächlich nach Knochenbrüchen oder einer Verletzung der Wirbelsäule, die eine Veränderung der Körperlage nicht zugelassen hätten. Der Mann schien nichts gebrochen zu haben. Sie drehte ihn auf den Rücken und hob seinen Kopf auf den Gehsteig.

»Gabriel Danaher.« Im schwachen Licht erkannte Olivia erst jetzt das verdreckte Gesicht des Mannes, der sie in Shriners Laden belästigt hatte.

»Woher kennst du seinen Namen?« fragte Sylvester entrüstet.

»Ich habe ihn heute nachmittag im Laden von Shriner kennengelernt.«

»Er ist gewiß niemand, mit dem du Bekanntschaft schließen solltest, und er verdient deine Fürsorge nicht. Gabe Danaher ist Pöbel, und wenn er im Straßendreck liegt, so heißt das nichts anderes, als daß er dorthin gehört. Nun komm, bevor Amy sich aufregt.«

»Bring Amy nach Hause, Sylvester. Ich komme gleich nach.«

»Olivia!«

Olivia hatte keine Zeit, Sylvester zu erklären, daß die Slums von New York, wo sie ein Jahr lang drei Nächte in der Woche in einer Frauenklinik gearbeitet hatte, weitaus gefährlicher waren, als eine Straße vor einem Nachtlokal in Elkhorn.

Er würde auch nicht begreifen, daß sie als Ärztin verpflichtet war, einem Verletzten zu helfen. Für Sylvester war sie eine Frau, die sich die Medizin als Steckenpferd erwählt hatte.

»Bring Amy nach Hause!« entgegnete sie mit fester Stimme. »Dann kannst du wiederkommen und mir weiter Vorwürfe machen, wenn du willst.«

Sie hörte sein abfälliges Knurren, ohne es wirklich wahrzunehmen. Die Tür der Kneipe wurde aufgestoßen, und der Lichtschein fiel in das zerschundene Gesicht ihres Patienten, in dem die Herablassung und der Spott des Mannes im Gemischtwarenladen gewichen waren. Allem Anschein beschränkte Gabriel Danaher seine ungebetene Einmischung nicht nur auf Kritik an Damenhüten. Diesmal schien er allerdings an jemand geraten zu sein, der ihm statt mit Worten mit der geballten Faust die passende Antwort gegeben hatte.

Seine Lider flatterten, dann öffnete er die Augen und blinzelte sie ungläubig an. »Sie?«

»Mr.Danaher. Offensichtlich bin ich nicht die einzige, die Sie lästig findet.«

Er brummte und zog eine schmerzliche Grimasse. »Sie haben aber einen tüchtigen Schlag«, krächzte er heiser.

»Ich habe Sie nicht geschlagen, Mr.Danaher. Sie scheinen jemand beleidigt zu haben, der ein aufbrausenderes Wesen hat als ich.«

»He?«

»Sie haben sich geprügelt.« Mit einer Hand hielt sie ihm das Kinn fest, mit der anderen hob sie ihm ein Augenlid hoch. »Hmmm. Ich brauche mehr Licht.«

»Ich habe doch nur gesagt … daß der Hut …« Der Satz verlor sich in einem unverständlichen Gemurmel.

Olivia nahm plötzlich den veränderten Geräuschpegel wahr und hob den Kopf. Sie hatten Publikum bekommen. Ein Kreis von Männern hatte sich um sie geschart. Grinsend und blutig geschlagene Gesichter beugten sich über sie, weitere schauten über die Schwingtüren. Anscheinend fanden die Männer des Silver Pick Saloons die Szene auf dem Gehweg unterhaltsamer als die Vorgänge in der Kneipe.

»Würden zwei der Herren diesen Mann bitte in meine Praxis tragen?« Die Männer schauten sie unsicher an.

»Ich bin Ärztin. Dieser Mann ist verletzt. Meine Praxis ist nur ein paar Häuser weiter.«

»Ach ja!« krächzte eine rauhe Stimme. »Ich habe gehört, seit neuestem haben wir eine Ärztin in der Stadt.«

Einige Kerle lachten.

»Die Verletzungen dieses Mannes sind nicht zum Lachen.«

»Sie sollten sich die Hände an dem Kerl nicht schmutzig machen, Madam«, riet ein grobschlächtiger, bärtiger Kerl, der aussah, als habe er wochenlang keine Seife benutzt. »Der Kerl ist Dreck. Treibts mit den Indianern. Und außerdem ist er Ire.«

Olivia verlor die Geduld.

»Sie da!« Mit einem Blick, der schon manchen Mann eingeschüchtert hatte, der sich ihren Anweisungen widersetzen wollte, fixierte sie einen großen, jungen Burschen. »Sie helfen mir, ihn in meine Praxis zu schaffen.«

»Ähm … aber …«

»Zum Teufel, Madam!« unterbrach ein untersetzter, älterer Mann das Gestammel des Burschen. »Wir haben nichts dagegen, einen Mann in einem fairen Kampf umzuhauen, aber ich halte es für übertrieben, ihn bei einer Ärztin abzuliefern!«

Die Umstehenden pflichteten ihm mit verächtlichem Brummen bei.

Olivia beobachtete, wie die Augen des Iren zwischen ihr und den umstehenden Männern hin und her wanderten. Offenbar war er wieder zu Bewußtsein gekommen.

»Sind sie wirklich ein Doktor?« krächzte er.

»Ja.«

Er musterte sie mißtrauisch.

»Wäre ich kein Doktor, und würde mein Berufsfeld mich nicht verpflichten, allen verletzten Menschen Hilfe zu leisten, würde ich Sie liebend gern hier heraußen liegenlassen.«

»Ein Engel der Barmherzigkeit, wie?« Beim Versuch, auf die Beine zu kommen, stöhnte er und blieb auf dem Gehsteig hocken. »Vielleicht solltet ihr tun, was die Lady sagt, Leute. Ich denke nicht, daß sie mich noch schlimmer zurichtet, als ihr es getan habt.«

Nach diesem zweifelhaften Vertrauensbeweis hoben zwei Männer den Verletzten auf  einer hielt ihn unter den Achseln, der andere packte ihn an den Füßen  und trugen ihn den kurzen Weg zu Olivias Praxis. Die anderen Männer folgten. Sie hätten durch die Fenster gespäht und zugeschaut, wie Olivia ihren Patienten verarztete, doch sie verscheuchte die neugierigen Gaffer mit barschen Worten.

Den beiden Trägern gab sie Anweisung, den Verletzten auf die Pritsche zu legen, die ihr als Untersuchungstisch diente. Nachdem sie gegangen waren, drehte sie den Docht der Petroleumlampe höher und stellte sie auf einen Stuhl neben die Pritsche. Dann bereitete sie warmes Wasser.

»Sie sind wirklich Ärztin, was?« Der Mann klang skeptisch. Olivia kannte diesen Tonfall.

»Ja. Wollen Sie meine Diplome sehen?«

»Au!« Er schnitt eine Grimasse, als sie mit einer Pinzette Glassplitter aus dem Gesicht entfernte. »Au! Das tut weh.«

»Wenn Sie es vorziehen, einen Raum durchs geschlossene Fenster zu verlassen statt durch die Tür, Mr.Danaher, werden Sie sich daran gewöhnen müssen, daß man Ihnen Glassplitter aus dem Gesicht zieht.«

»Au!«

»Schon passiert. Das war der letzte, denke ich.«

Olivia sah seinen Blick über den angeschlagenen Metallschrank gleiten, der ihre sorgfältig beschrifteten Arzneien enthielt: Laudanum, Brechwurz, Kampfer, Kalomel, Digitalis, Chinin, Morphium, Arnika, Phenol und viele andere. Das Emailwaschbecken neben dem Metallschrank war ebenfalls abgestoßen.

»Das ist nur eine provisorische Praxis.« Sie hatte das Bedürfnis, die Schäbigkeit der Einrichtung zu verteidigen. »Ich bin nur aus New York zu Besuch, um mich ein paar Monate um eine Freundin zu kümmern.«

»Hmmm.«

»Mr.Talbot war so freundlich, mir die Einrichtung zur Verfügung zu stellen. Halten Sie jetzt bitte den Kopf still.«

Er zuckte zusammen, als ihre Finger sein Kinn berührten. »Ich dachte, Sie sind fertig.«

»Nur mit den Glassplittern. Seien Sie nicht so wehleidig, Mr.Danaher. Ich will mir nur Ihre Pupillen ansehen. Der Beule nach zu schließen, haben Sie einen ordentlichen Schlag auf den Kopf gekriegt.«

»Nicht nur einen.«

Sorgfältig untersuchte sie die Pupillen beider Augen.

»Warum haben Sie sich geprügelt?«

Er überlegte, dann verzog er den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Hatte grade nichts Besseres zu tun.«

»Halten Sie Raufereien unter erwachsenen Männern für eine sinnvolle Beschäftigung?«

»Es gibt Schlimmeres.«

»Tatsächlich?« entgegnete sie schnippisch. »Drehen Sie den Kopf zur Seite.«

Olivia konnte nicht umhin, seine kantigen Gesichtszüge und den Einschnitt am kräftigen Kinn wohlwollend zu bemerken. Abgesehen von der Tatsache, daß dieser Mr.Danaher ein Taugenichts war, war er ein ausgesprochen attraktiver Mann. Im Gegensatz zu den vielen Bergarbeitern, Holzfällern und Erzarbeitern, die in der Stadt herumliefen, war ihr Patient rasiert  und sauber, bis auf den Straßenstaub und dem Blut von der Schlägerei.

»Vermutlich haben Sie eine Gehirnerschütterung, Mr.Danaher. Deshalb haben Sie das Bewußtsein verloren. Fühlen Sie sich schwindlig?«

»Ein bißchen.«

Seine Augen waren von einem Grün, wie sie es noch nie gesehen hatte, und die Art, wie er sie ansah, empfand sie als sehr verwirrend.

»Ein bis zwei Tage werden Sie Schwindel und Übelkeit verspüren und sich möglicherweise übergeben müssen. Vermeiden Sie die nächsten Tage möglichst jede Anstrengung, dann sind Sie bald wieder gesund. Nun wollen wir uns mal ansehen, was sonst noch alles verletzt ist.«

Sein spöttischer Blick machte ihr die berufsbedingte Distanz schwer, als sie ihm das Hemd aufknöpfte. Sie entblößte seine Brust und musterte ihn mit kühlem Blick.

»Kein Grund zur Sorge, Mr.Danaher. Ich bin Ärztin.«

Seine Mundwinkel zogen sich zu einem Lächeln nach oben. »Ich mache mir keine Sorgen. Au!«

Ohne auf seinen Wehlaut zu hören, tastete sie den Brustkorb ab. »Offensichtlich macht uns hier aber etwas Sorgen.«

Ihre Untersuchung wurde von einem weiteren Ächzen begleitet. »Sie haben ein paar Rippen gebrochen.«

»Au! Wenn Sie schon wissen, daß sie gebrochen sind, könnten Sie doch aufhören, darauf herumzudrücken.«

»Ich berühre Sie kaum, Mr.Danaher. Ich lege Ihnen einen Verband an. Aber diese Rippen werden Ihnen noch lange zu schaffen machen. Vielleicht ist Ihnen das eine Lehre, sich in Zukunft nicht mehr auf Prügeleien einzulassen. Es ist wirklich eine Schande. Viele Menschen würden weiß Gott was geben, wenn sie einen so gesunden Körper hätten wie Sie, und Sie setzen Ihre Gesundheit durch Trinken und Raufen aufs Spiel.«

»Ist die Lektion gratis oder kommt die mit auf die Rechnung?«

»Ich erwarte weder für das eine noch das andere eine Bezahlung. Ich bin daran gewöhnt, Wohlfahrtsfälle zu behandeln.«

Allerdings war sie nicht daran gewöhnt, Patienten wie diesen Gabriel Danaher zu behandeln. Zwar kannte Olivia die männliche Anatomie genau und hatte in ihrer Ausbildung männliche Leichen seziert und die Studienkollegen ihres Semesters enttäuscht, weil sie weder einen hysterischen Anfall erlitten hatte noch vor Verlegenheit aus dem Seziersaal geflohen war. Sowohl in Paris als auch in New York hatte sie männliche Patienten kostenlos behandelt  Betrunkene und Obdachlose, die sich keine ärztliche Betreuung leisten konnten  doch im Normalfall waren ihre Patienten Frauen und Kinder. Junge, gesunde Männer konsultierten männliche Ärzte. Einen kraftvollen Männerkörper zu untersuchen war eine neue Erfahrung für sie.

Eine neue aber auch äußerst verwirrende Erfahrung. Als junges Mädchen hatte Olivia beim Anblick eines jungen Mannes weder gekichert noch geseufzt wie ihre Schulkameradinnen in Miß Tatterhorns Mädchenpensionat. Das Medizinstudium hatte sie anschließend von jedem Rest schwärmerischer Faszination für das Männliche kuriert. Daher spürte Olivia die Hitze, die ihr bei der Untersuchung von Mr.Danahers makelloser Anatomie in die Wangen stieg mit einiger Verwirrung. Auch wenn er ›Abschaum‹ war, wie Amy ihn nannte, war die animalische Vollkommenheit seines Körpers eine beunruhigende Sinneserfahrung.

Olivia räusperte sich und sammelte ihre abschweifenden Gedanken. »Bleiben Sie sitzen, ich hole den Verband für Ihre Rippen.«

»Vermutlich wird das auch weh tun.«

Sie suchte im Metallschrank nach einer genügend langen Binde. »Ich habe Kinder behandelt, die sich nicht so angestellt haben wie Sie, Mr.Danaher.«

»Mein Vater sagte mir einmal, Schmerzen schweigend zu ertragen, mag zwar eine männliche Tugend sein, man ermutige damit aber auch seine Gegner, weiter auf einen einzudreschen.«

Olivia strafte ihn mit frostigem Blick. »Wenn Sie Schmerzen nicht ertragen können, sollten Sie Prügeleien meiden und sich nicht aus geschlossenen Kneipenfenstern werfen lassen.«

Sein Grinsen mißglückte zu einer schmerzlichen Grimasse. »Während der Prügelei spürt man nichts.«

In seiner Stimme lag ein Anflug von Selbstironie. Olivia hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Der Bursche hielt sich zweifellos für unwiderstehlich.

»Nur Geduld, Mr.Danaher. Es dauert nicht lang.« Sie setzte sich neben ihn, doch die Position war ungünstig.

»Stehen Sie bitte auf.«

Er stand auf.

»Halten Sie das Ende des Verbandes.«

Sie wickelte die Baumwollbinde um seine breite Brust, ohne auf sein gelegentliches Ächzen zu achten, wenn sie eine besonders empfindliche Stelle berührte. »Damit ist Ihr Brustkorb etwas geschützt, solange die Rippen heilen, aber Sie müssen sehr vorsichtig sein und dürfen keine falschen Bewegungen machen, bis die Schmerzen vorüber sind.«

Plötzlich schwankte er und griff haltsuchend nach ihren Schultern. Olivias Herz machte einen angstvollen Sprung.

»Tut mir leid«, murmelte er. »Mir wurde schwindelig.«

»Keine Ursache.«

Der Hauch seines warmen Atems und sein männlicher Duft beschleunigten ihren Puls. Es dauerte Sekunden, bevor sie wieder ruhig atmen konnte. »Der … der Verband sitzt fest, Mr.Danaher. Nehmen Sie wieder Platz.«

Er leistete keinen Widerstand, als sie ihn behutsam von sich schob und ihn stützte, um sich auf die Pritsche zu setzen. Sein gebräuntes Gesicht hatte einen grünlichen Schimmer. »Soll ich Ihnen eine Schüssel bringen?«

»Nein.«

»Dann legen Sie sich flach. Kann Sie jemand abholen?«

Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Nein.«

»Wie weit haben Sie nach Hause?«

»Eine Nacht und zwei Stunden bei Tageslicht.«

»Das halte ich für keine gute Idee.«

»Ich bin in schlimmerer Verfassung nach Hause geritten.«

Olivia schüttelte den Kopf.

Er warf ihr einen fragenden Blick zu, als seine normale Gesichtsfarbe zurückkehrte. »Keine Maßregeln?«

»Ich schlage nicht mit dem Kopf gegen eine Wand, wenn ich merke, sie gibt nicht nach. Sie sind ein eigensinniger Mann, Mr.Danaher. Und kein sehr kluger, wenn ich hinzufügen darf.«

Er lächelte. »Wie alt sind Sie, Frau Doktor?«

»Wie bitte?«

»Wie alt sind Sie? Ich habe darüber nachgedacht. Sie klingen wie sechzig, aber wenn Sie lächeln, sehen Sie aus wie fünfzehn.«

Olivia versuchte eine strenge Miene aufzusetzen, doch die Stunde mit dem Taugenichts hatte ihren Vorrat an Belehrungen aufgebraucht. »Mein Alter geht Sie nun wirklich nichts an.«

Er blickte sie weiterhin fragend an.

»Na schön. Ich bin sechsundzwanzig«, entgegnete sie patzig.

»Und gehen auf die Sechzig zu?«

Sie hob eine Augenbraue. »Und wie alt sind Sie, Mr.Danaher? Dreißig und gehen auf die Dreizehn zu?«

»Vierunddreißig. Und im Augenblick fühle ich mich, als werde ich morgen siebzig.«

»Sie sollten die Nacht im Hotel bleiben, statt in die Berge zu reiten, wo immer Sie wohnen.«

»Wir sind beide eigensinnig.« Er setzte sich auf. Sofort verfärbte sich sein Gesicht wieder grünlich.

»Bleiben Sie wenigstens so lange liegen, bis Sie aufstehen können, ohne die Gesichtsfarbe zu wechseln«, schlug Olivia vor.

Vorsichtig ließ er sich auf die Pritsche zurücksinken und schloß die Augen. »Ich kann ja noch ein wenig warten.«

Olivia legte eine Decke über ihren Patienten und stellte die Lampe auf den kleinen Schreibtisch in der Ecke des Behandlungszimmers. Es gab keine Krankenblätter, die sie hätte studieren können. In der Woche seit der Eröffnung ihrer Praxis war nur eine Patientin gekommen  Rosie, eine Tänzerin aus der Lucky Lady Bar.

Sie setzte sich und betrachtete Gabriel Danaher, der mit geschlossenen Augen dalag. Bald gingen seine Atemzüge langsam und gleichmäßig. Seine Lider mit erstaunlich langen, dunklen Wimpern flatterten in der ersten Traumphase. Der eigensinnige Ire war eingeschlafen; sein Körper wußte besser als sein Verstand, was er brauchte. Die Muskelstränge an seinem Hals entspannten sich, und seine Augenbrauen waren nun nicht mehr gewohnheitsmäßig zusammengezogen. Eines seiner langen Beine rutschte von der schmalen Pritsche. Nicht einmal der dumpfe Aufschlag seines schweren Stiefels vermochte ihn zu wecken.

Nach einer Stunde kämpfte Olivia schwer gegen den Schlaf an. Sie fixierte den Mann, als übe er einen hypnotischen Zauber aus  seine dunklen Augenbrauen, den leichten Schwung seines Mundes, der noch im Schlaf einen spöttischen Zug zu haben schien, das dunkle krause Brusthaar, das aus dem Verband quoll.

Es war nicht ihre Art, einen Mann mit solcher Offenheit zu betrachten, und einen Patienten so neugierig zu mustern, war höchst unprofessionell. Eigentlich durfte sie die Nacht nicht allein mit ihm verbringen, andererseits sollte ein Patient mit einer Gehirnerschütterung nicht allein gelassen werden. Sie mußte ihn wecken und seine Pupillen noch einmal untersuchen, ob sich keine Komplikationen eingestellt hatten.

Olivia wollte gerade aufstehen, als sie ein leises Klopfen an der Tür hörte.

Danaher war sofort wach. Der laute Aufschlag seines Stiefels, als ihm das Bein von der Pritsche gerutscht war, hatte ihn nicht geweckt, aber das leise Klopfen ließ ihn hochfahren. Seine rechte Hand schnellte an die Hüfte nach der nicht vorhandenen Pistole.

»Mr.Danaher, um Gottes willen, legen Sie sich hin.«

Er schüttelte verwirrt den Kopf.

»Es klopft nur jemand an der Tür.«

Olivia öffnete einer Frau, bei deren Anblick wohl jeder Mann aus dem Schlaf hochgefahren wäre. Sie trug ein enganliegendes Spitzenkorsett zu einem roten Seidenrock, der ihr kaum bis zu den Knien reichte. Haarfarbe und Lippenrot paßten zur Farbe des Rockes, und die prallen Brüste im engen Mieder waren rosig gepudert.

Die Frau musterte den Mann auf der Pritsche mit berufsmäßig abschätzendem Blick, bevor sie sich unsicher an Olivia wandte.

»Sind Sie die Ärztin?«

»Ja.«

»Rosie schickt mich. Sie gaben ihr vor ein paar Tagen ein Pulver für ihren Magen. Sie sagt, Sie seien freundlich zu ihr gewesen, obwohl Sie eine Frau sind.«

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

Das dick geschminkte Gesicht entspannte sich. »Nicht mir. Meiner Kleinen. Sie ist sehr krank.« Die Frau wandte sich in den dunklen Flur und zerrte ein sich sträubendes Kind nach vorn. Das etwa fünfjährige Mädchen war mager und verdreckt. »Keiner der echten Ärzte ist bereit, einen Blick auf die Kleine zu werfen, nur weil ich Bartänzerin bin.«

Olivia trat vor, um das Kind an der Hand zu nehmen. Doch die Kleine schlug schreiend nach ihr. Ihre Augen waren starr vor Angst.

»Ich halte sie.« Der Ire schob Olivia zur Seite und hob das wild um sich schlagende Kind hoch und trug es zur Pritsche.

»Halten Sie die Kleine fest«, befahl Olivia ihm unnötigerweise, denn er hielt bereits die kleinen Fäuste und die strampelnden Füße fest. Er ging sanft und sicher mit ihr um  erstaunlich sanft für einen Mann, der sich prügelte, wenn er nichts Besseres zu tun hatte.

Olivia legte der Kleinen die Hand auf die glühendheiße Stirn. Trotz der kühlen Novembernacht war sie in Schweiß gebadet.

»Wie lange ist sie schon so krank?«

»Es fing erst heute abend an.« Tränen tropften aus den stark geschminkten Augen der Mutter und hinterließen helle Spuren auf den gepuderten Wangen. »Seit ein paar Tagen ißt sie nichts. Weil sie Halsschmerzen hat, sagt sie. Doch heute abend bekam Amaryllis Fieber …« Die Kleine mit dem hübschen Blumennamen kämpfte gegen Danahers festen Griff an. Olivia war froh, daß der Mann ihr half. So klein das Mädchen auch war, ihre Mutter hätte sie nicht festhalten können.

Eine kurze Untersuchung bestätigte Olivias anfänglichen Verdacht. Elkhorn würde wohl bald jeden Arzt brauchen, der in der Stadt aufzutreiben war, und die Bewohner würden es sich kaum leisten können, wählerisch zu sein. Das Kind hatte Diphterie.


Kapitel 3

Im schwachen Schein der Petroleumlampe blickte Olivia auf ihre goldene Taschenuhr. Die Zeiger standen kurz vor Mitternacht. Sie klappte den Deckel zu und steckte sie in die Rocktasche. Hatte sie noch genügend Kraft, um sich auszuziehen? Es wäre wirklich vernünftiger, dachte sie erschöpft. Ihr marineblauer Sergerock und die weiße Leinenbluse klebten schweißnaß an ihr und rochen nach Desinfektionsmittel. Im Nachthemd würde sie besser schlafen  wenn sie es nur finden könnte.

Sie öffnete den Schrank mit den weißen, gestärkten Arztschürzen. Kein Nachthemd. Auch nicht in einer der Schubladen mit den Handtüchern und Laken oder am Haken hinter der Tür.

Wo hatte sie es nur hingeworfen, als sie sich heute morgen anzog? Nein, nicht heute morgen. Letzte Nacht war sie gar nicht ins Bett gekommen. Dann eben gestern morgen. Kein Wunder, daß sie herumstolzierte und nicht mehr klar denken konnte. Wo war das verdammte Ding bloß?

Zum Teufel mit dem Nachthemd. Dann schlief sie eben im Unterkleid. Olivia zog Rock, Bluse und Korsett aus, faltete die Sachen ordentlich zusammen und legte sie über den Stuhl. Dann sank sie auf die Pritsche, die ihr seit dem Ausbruch der Diphterie als Nachtlager diente. Amy schickte jeden Tag frische Kleidung und einen Korb mit Brot und Käse vorbei. Die Mahlzeiten nahm Olivia im Hotel ein, wenn die Zeit es erlaubte, und nachts schlief sie in der Praxis. Die wenigen Stunden Schlaf, die sie sich jede Nacht gönnte, hätte sie bequemer im Gästebett der Talbots verbracht, doch sie wollte Amy um keinen Preis einer Ansteckung aussetzen.

Olivia löschte die Lampe, schlüpfte unter die Decke und bemühte sich, Schlaf zu finden. Ihr Körper schmerzte vor Erschöpfung, aber in ihrem Kopf kamen die Bilder nicht zur Ruhe. Da war Joey Sandersons sommersprossiges Gesicht mit dem frechen Grinsen. Sein roter Haarschopf hatte in der Sonne geleuchtet, als sie ihm vor zwei Wochen vor Fords Süßwarenladen begegnet war. Vor zwei Stunden war sein rotes Haar dunkel und verschwitzt, seine Augen dumpf und angstvoll im fahlen Gesicht. Jetzt war er tot. Joey Sanderson, Melissa Banks, Chin Su Li aus dem Chinesenviertel, Aaron Campbell und ein halbes Dutzend anderer, deren Namen sie vergessen hatte. Eine Mutter und ihre beiden Söhne wurden innerhalb weniger Stunden dahingerafft. Eine andere Familie verlor drei Kinder in einer Woche. All die Verstorbenen hatte sie vor Augen. Sie waren einen grausamen Tod durch Ersticken oder an Herzversagen gestorben. Olivia hatte keine andere Möglichkeit, den Kranken zu helfen, als ihre Widerstandskräfte zu stärken und zu beten, daß ihr körpereigenes Immunsystem die Seuche besiegte. Die Medizin hatte in den letzten zehn Jahren große Fortschritte gemacht, doch Diphterie war nach wie vor eine grausame Krankheit. Sie hatte sich selten so hilflos gefühlt. Patienten mit einer starken Konstitution hatten die meisten Chancen, die Diphterie zu überleben; doch die Menschen, die sie um Hilfe baten, hatten keine stabile Widerstandskraft. Ihre Patienten hatten kein Geld, um die Rechnungen der beiden anderen Ärzte von Elkhorn zu bezahlen. Sie waren arme, ausgelaugte Berg- und Holzarbeiter und deren Kinder, die meist unterernährt in unvorstellbar unhygienischen Verhältnissen lebten. Diese Menschen raffte die Seuche schnell dahin.

Olivia war dankbar, daß sie als Gast der Talbots in der Lage war, diese bedauernswerten Kranken kostenlos zu behandeln. Sie wünschte sich eine Art Zauber, der die Leidenden vor dem Tod bewahren könnte. Während ihrer medizinischen Ausbildung und in den zwei Jahren ihrer Tätigkeit als praktische Ärztin in New York hatte Olivia den Tod oft genug gesehen, um sich mit seiner Existenz abzufinden. Sie würde sich aber wohl nie daran gewöhnen, ein Kind sterben zu sehen.

In Gedanken an Joey Sandersons bleiches Sommersprossengesicht sank sie endlich in einen erschöpften Schlaf.



Gabriel Danaher war nur ein schwarzer Schatten in der dunklen Nacht. An die rauhen Holzplanken des Mietstalls gelehnt, blickte er düster die Hauptstraße von Elkhorn entlang. Er drehte den Kopf, und der fahle Schein des Halbmonds beleuchtete sein Gesicht. Die irische Großspurigkeit, die Olivia Baron so gestört hatte, war gewichen; nun war sein Gesicht von tiefen Falten der Erschöpfung gezeichnet. Die Augen, die über die schlafende Stadt wanderten, verengten sich in zorniger Bitterkeit.

Aus der Unbeweglichkeit geriet Gabe plötzlich in einen Wutausbruch. Fluchend schlug er die Faust gegen die Holzplanken. Sein Arm schmerzte bis in die Schulter hinauf. Er empfand diesen Schmerz beinahe als Genugtuung in seinem Haß. Im Stall wieherte ein Pferd.

»Verfluchte Heuchler! Quacksalber! Zur Hölle mit euch beiden!«

Ihm kam die Galle hoch. Was sollte er bloß tun? Nach fast drei schlaflosen Nächten konnte er kaum noch klar denken. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zurück in die Berge zu reiten und Katy und Ellen sterben zu sehen.

Gabe stapfte mit schweren Schritten in den Stall und entzündete eine Laterne. Seine kastanienbraune Stute Longshot wieherte ihm zur Begrüßung entgegen.

»Die Schufte kommen nicht«, eröffnete er ihr, während er Decke und Sattel auflegte. »Keine Zeit. Zu erschöpft. In Wahrheit scheren sie sich einen Dreck um zwei Halbblutbälger!« Er lehnte die Stirn gegen die Schulter der Stute, deren warmer Pferdegeruch ihn ein wenig tröstete. »Dreihundert Dollar hab ich dem alten Cahill geboten. Als er nicht darauf einging, schlug ich ihm vor, seinen Preis selbst festzulegen. Der Hundesohn wollte trotzdem nicht kommen. Und der andere Quacksalber, dieser Traleigh, ließ mich nicht mal ausreden. Schlug mir die Tür vor der Nase zu.«

Longshot schnaubte laut, als wolle sie ihm ihr Mitgefühl ausdrücken. Gabe schüttelte den Kopf. »Ich muß etwas tun. So kann ich nicht nach Hause reiten. Nun laß dir was einfallen, verflucht nochmal!«

Wie zur Antwort sah er ein Bild vor sich. Ein ernstes, schmales Gesicht unter einem lächerlichen Hütchen. Hände, die einen Verband anlegten.

»Wollen Sie meine Diplome sehen?« hatte sie gefragt.

Er hatte sie gewähren lassen. Was für eine Ausbildung brauchte man schon, um ein paar Glassplitter zu entfernen und ein paar gebrochene Rippen zu bandagieren? Er brauchte einen richtigen Doktor für seine Mädchen, nicht eine unscheinbare graue Maus, die den Männern ins Handwerk pfuschte.

Aber die Ärzte weigerten sich, mit ihm zu kommen. Und welche Frau würde sich bereit erklären, mit einem Mann einen ganzen Tag in die Berge zu reiten, den sie für einen Raufbold und Taugenichts hielt?

»Wollen Sie meine Diplome sehen?« Olivia Barons Worte dröhnten in seinem erschöpften Kopf. Sie war eine Art Doktor. Er tätschelte der Stute den Hals. »Warte auf mich, mein Mädchen. Ich habe noch etwas zu erledigen.« Er würde nicht zulassen, daß ihm noch ein Arzt eine Absage erteilte.

In vereinzelten Fenstern brannte noch Licht. Auch in Olivia Barons Praxis. Gabe erwartete keineswegs, sie dort zu finden. Es war schließlich nach Mitternacht. Sie würde im Hause der Talbots schlafen. Der Gedanke an Frau ›Doktor‹ Baron, die wohlig im Federbett schlief, während in Elkhorn eine Epidemie wütete, bestärkte Gabe in seinem Vorhaben. Wenn die gute Frau Doktor am Morgen in ihre Praxis käme, würde bereits ein Patient auf sie warten.

Die Tür des kleinen Hauses war versperrt, wie er vermutet hatte. Ein schmales Seitenfenster war leicht geöffnet, doch es würde sehr mühsam sein, seine breiten Schultern durchzuzwängen. Das würde er erst versuchen, wenn er keinen anderen Einschlupf fand. Lautlos schlich er ums Haus, spähte immer wieder zur Straße, ob zu dieser Stunde noch jemand unterwegs war. Als er die Klinke der Hintertür lautlos herunterdrückte, stellte er erstaunt fest, daß sie sich öffnen ließ. Miß Baron sollte vorsichtiger sein.

Gabe schloß die Tür hinter sich und rieb ein Streichholz an. Im schwachen Schein erkannte er Schreibtisch, Schrank, Waschbecken und die Pritsche, auf der er gelegen hatte. Gabe erstarrte. Dort lag jemand. Rock und Bluse waren ordentlich über die Stuhllehne gehängt. Es war die Gestalt einer Frau. Er stand eine Weile reglos. Dann verbrannte das Streichholz seine Fingerkuppen, und er atmete hörbar.

Die Gestalt auf der Pritsche bewegte sich. Gabe atmete langsam aus. Er mußte also nicht bis zum Morgen warten, um mit der Frau Doktor zu sprechen.

»Doktor Baron.«

Sie kroch tiefer unter die Decke.

»Doktor Baron.« Gabe rüttelte sie behutsam an der Schulter. Sie schrak hoch, richtete sich kerzengerade auf und blickte verwirrt um sich.

»Immer mit der Ruhe, Doc. Ich bins nur.« Er entzündete die Lampe, deren Flamme gespenstische Figuren aus Licht und Schatten durch den Behandlungsraum warf. Die Ärztin saß blinzelnd auf der Pritsche, sie schien noch nicht ganz wach zu sein. Die Decke war heruntergerutscht und enthüllte ein tief ausgeschnittenes, spitzenbesetztes Mieder, das die Ansätze ihrer Brüste freigab. Wer hätte gedacht, daß diese prüde, zugeknöpfte kleine Person unter ihren Kleidern feminin wirkte?

Allmählich vermochte Olivia klar zu sehen und zu denken. »Du meine Güte!« Sie griff nach der Decke und zog sie bis zum Kinn hoch.

»Sind Sie endlich wach, Doc? Erinnern Sie sich an mich?«

Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.

»Gabriel Danaher. Sie haben mich vor einiger Zeit verarztet. Der irische Raufbold und Taugenichts. Erinnern Sie sich?«

»Ja. Ja, natürlich erinnere ich mich.« Es gelang ihr nur mit Mühe, sich zu fassen. Nervös strich sie sich das offene Haar aus dem Gesicht, das in fülligen Locken bis über die Schulter fiel. Nicht nach hinten gebürstet und zum Knoten gebunden, wirkte es gar nicht langweilig braun, im Lichtschein hatte es einen rötlichen Schimmer. Sie schien jetzt ruhiger, obgleich sie die Decke immer noch krampfhaft bis unters Kinn gezogen hielt. Ihre Gefaßtheit bemerkte er mit einiger Anerkennung.

»Was tun Sie hier mitten in der Nacht, Mr.Danaher?«

»Ich brauche einen Arzt.«

Ihr Blick wurde prüfend. »Sind Sie krank?«

»Nein. Meine Mädchen sind krank. Sehr krank.«

Sie seufzte tief. »Ich zieh mich an und komme mit Ihnen.« Pflichtschuldig drehte er ihr den Rücken zu. Die Pritsche quietschte. Kleider raschelten.

»Sie können sich wieder umdrehen, Mr.Danaher. Im Mietstall habe ich einen Einspänner. Ich hole meine Arzttasche.«

»Wir können nicht mit der Kutsche in die Berge fahren. Sie müssen mit mir reiten.« Er drehte sich um. Nun stand sie wieder steif und zugeknöpft vor ihm. Sogar das Haar hatte sie in der kurzen Zeit im Nacken geknotet.

»Wo sagten Sie, wohnen Sie?« fragte sie unsicher.

»Etwa einen Tagesritt oben am Thunder Creek.«

Ihre Schultern sackten nach vorn. »Ein ganzer Tagesritt. Das ist unmöglich, Mr.Danaher.«

Enttäuschung vernichtete seine Hoffnung. Für ein paar Minuten hatte er geglaubt, sie sei anders als die beiden Quacksalber. Wut stieg in ihm hoch. »Was ist bloß mit euch los? Steht irgendwo geschrieben, daß ihr nur Kranke behandelt, die nicht weiter als eine Stunde entfernt wohnen? Oder vielleicht lohnen zwei Halbblut-Indianerinnen die Mühe nicht?«

»Reden Sie keinen Unsinn, Mr.Danaher. Ich …«

»Katy und Ellen liegen im Sterben. Und in dieser Stadt kümmert sich kein einziger Arzt darum!«

Ihre Stimme wurde scharf. »In dieser Stadt sind in den letzten Wochen viele Menschen gestorben, und es werden noch mehr sterben. Es gibt drei Ärzte am Ort, und jeder von uns hat seit einer Woche kaum geschlafen und gegessen. Keiner von uns hat Zeit, die Stadt zu verlassen, um irgendwo in den Bergen zwei Patienten zu betreuen, wenn uns hier zehnmal so viel brauchen. Bringen Sie Ihre Mädchen zu mir in die Praxis, Mr.Danaher, und ich tue gern alles für sie, was in meiner Macht steht. Aber ich kann und darf andere Patienten nicht vernachlässigen.«

»Sie würden den Ritt nicht überstehen. Sie müssen mit mir kommen.«

Sie stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Es tut mir leid, Mr.Danaher. Ich vermute, sie haben dieselbe Krankheit, die in der Stadt grassiert, zumal Sie bei mir waren, als das kleine Mädchen in die Praxis kam. Ich kann Ihnen Medizin mitgeben und Ihnen aufschreiben, was Sie tun müssen, mehr kann ich nicht tun. Ich habe drei Patienten zu versorgen, die ich auf keinen Fall allein lassen darf.«

»Es gibt zwei andere Ärzte in der Stadt, an die sich diese Leute wenden können. Meine Mädchen haben niemand außer mir.«

»Dr.Cahill und Dr.Traleigh sind mit Patienten überlastet. Sie können nicht …«

Er griff nach der emaillierten Waschschüssel und schleuderte sie gegen die Wand. Laut scheppernd fiel sie zu Boden. Der Gewaltausbruch war wohltuend. Das ängstliche Erstaunen im Gesicht der Ärztin, mit dem sie das Loch im Verputz der Wand anstarrte, war gleichfalls wohltuend. Die Bitterkeit in seinem Inneren drohte ihn zu ersticken.

»Ich muß Sie vermutlich auf andere Weise überzeugen.« Gabe zog die Pistole und richtete sie auf die kleine Frau. Sie wich entsetzt zurück, als könne sie dadurch der Kugel entgehen. Er trat auf sie zu, bis sie an der Wand stand, und drückte ihr den Lauf in die Rippen, direkt unter dem Brustbein. »Katy und Ellen werden nicht sterben, weil niemand es für nötig hält, sich um sie zu kümmern. Sie kommen mit mir.«

»Mr.Danaher, das ist Wahnsinn.« Ihre Augen wirkten sehr groß in dem bleichen Gesicht.

»Wahnsinn oder nicht. Ich tue alles, um ihnen eine Chance zu geben, gesund zu werden. Holen Sie Ihre Arzttasche. Und wenn Sie Kleider zum Wechseln mitnehmen wollen, sorgen Sie dafür, daß das nicht länger als fünf Minuten dauert. Und tun Sie nichts, was wir beide bereuen würden.«

Er trat zwei Schritte zurück. Der Pistolenlauf war immer noch auf sie gerichtet. Die kleine Frau Doktor gab sich sichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren. Gabe empfand einen Anflug von Bewunderung für ihre Haltung, bei aller Wut, die in seinem Innern kochte.

»Ich kann nicht mit Ihnen kommen. Ich glaube nicht, daß Sie mich erschießen würden. Mich zu töten, würde Ihren Mädchen auch nichts helfen.«

Gabe lachte böse in sich hinein. »Nein. Aber ich würde mich vielleicht besser fühlen. Nun holen Sie, was Sie brauchen, oder Sie werden feststellen, daß ich gemeiner bin, als Sie glauben.«

Ihr Fluchtversuch kam für Gabe überraschend. Er hatte sie unterschätzt. Sie hatte Mut, und sie war schnell, aber nicht schnell genug. Er packte sie, bevor sie die Haustür erreicht hatte.

»Au! Lassen Sie mich …!«

Olivia stieß nur einen Schrei aus, bevor Gabes Hand ihr den Mund zuhielt. Doch es war ein lauter Schrei. Er wirbelte sie zu sich herum und hielt sie mit einem Arm um ihre schmale Taille fest. Für eine so zierliche Frau war sie ziemlich stark, und sie kämpfte wie ein Karnickel in der Falle.

»Beruhigen Sie sich, Doc. Sonst muß ich Ihnen eine Narkose mit einem Schlag auf Ihren Kopf verpassen. Schalten Sie Ihren Verstand ein, und seien Sie still.«

Ihr Widerstand erlahmte, und allmählich wurden ihre Atemzüge normal. Gabe spürte den Anflug von Schuldbewußtsein. Ihre schmale Taille und die zarten Kurven ihrer Brüste erinnerten ihn unangenehm daran, daß sie eine Frau war  eine schwache Frau noch dazu  die ihm völlig unterlegen war. Andererseits war sie Ärztin, und er würde sie zwingen, seinen Mädchen zu helfen, ob ihr das paßte oder nicht.

Von draußen war nichts zu hören. Kein Bürger der schlafenden Stadt hatte Olivias Schrei gehört.

»Sind Sie endlich zur Vernunft gekommen?«

Auf ihr zögerndes Nicken gab er sie frei. »Holen Sie Ihre Arzttasche.« Als sie sich nicht rührte, machte er eine auffordernde Bewegung mit der Pistole. »Vorwärts!«

Sie holte eine Ledertasche, die hinter dem Schreibtisch stand. »Das ist ein Verbrechen, Mr.Danaher.«

»Nehmen Sie einen Mantel. Es ist kalt.«

»Ich könnte Sie anzeigen.«

»Ziehen Sie den Mantel an. Und Handschuhe. Sonst erfrieren Sie, bevor wir an der Hütte sind.«

Mit einem angeekelten Seufzer gehorchte sie. Er nahm das Laken von der Pritsche und riß es in Streifen, um ihre Hände zu fesseln.

»Das ist nicht nötig. Ihre höflichen Bitten haben mich überzeugt.«

»Sie haben eine spitze Zunge, Doc. Ich rate Ihnen, sie in Zaum zu halten.« Er nahm die Tasche und löschte die Lampe. »Los jetzt. Wir haben einen langen Ritt vor uns.«

Die kalte Novemberluft schlug Olivia entgegen, als Gabe sie hinter sich aus der Hintertür zog. Hoch über den Bergen stand eine fahle Mondsichel in der schwarzen Nacht.

»Soll ich die Tür abschließen?« fragte Gabe.

Die Frage wirkte übertrieben höflich unter den gegebenen Umständen. »Ähnlich sinnvoll wäre es, den Stall zu verriegeln, nachdem die Kuh gestohlen wurde.«

Er versperrte die Tür dennoch.

»Gefallen Sie sich in der Rolle des Entführers?«

Ihrer Frage folgte eine gespannte Stille. Dann entgegnete er mit ruhiger, fester Stimme: »Wie gesagt, ich tu alles, um meinen Mädchen eine Chance zu geben.«

»Und ich sage Ihnen nochmal, das ist Wahnsinn.«

»Und ich sage Ihnen nochmal, Doc, Sie kommen mit mir, und wenn ich Sie wie einen Mehlsack auf den Sattel binden muß. Wenn Sie vernünftig sind, ersparen Sie uns beiden sehr viel Ärger.«

»Ich verspreche Ihnen, daß Sie mit mir mehr Ärger bekommen werden, als Ihnen lieb ist.«

Sie tauschten feindselige Blicke, dann grinste Gabe. Ein Grinsen, so daß ihr ein Schauer über den Rücken rieselte. Er streckte den Arm nach ihr aus. Sie wich zurück. Doch er wollte nur das Kopftuch, das aus ihrer Manteltasche hing.

»Mit verbundenem Mund machen Sie mir weniger Ärger.«

Bevor sie protestieren konnte, hatte er das Tuch fest um ihren Mund gewickelt und verknotet. Sie lallte hilflos.

»Jetzt können Sie schreien, so laut Sie wollen, Doc. Keiner wird Sie hören.«

Sie stapften durch trockenes Gras, bis sie den Mietstall erreichten. Mit jedem Schritt, den sie sich von ihrer Arztpraxis entfernte, wuchs Olivias Panik. Dieser Gabriel Dahaner war nicht der Spötter, mit dem sie sich in Shriners Gemischtwarenladen angelegt hatte, auch nicht der Raufbold, dessen Rippen sie vor ein paar Wochen verbunden hatte. Dieser Mann war voll Zorn und Verzweiflung und zu allem fähig. Er mußte seine indianischen Geliebten über die Maßen lieben, um sich zu solch kriminellen Handlungen hinreißen zu lassen. Der gefährlichste Mann ist immer der, der glaubt, seine Mission rechtfertige jedes Mittel, auch gewalttätige und ungesetzliche. Diese Gedanken ließen sie frieren; es war nicht die Kälte der Novembernacht.

Die Tür zum Mietstall knarrte. Im Innern zündete Gabe eine Lampe an, schob Olivia in einen leeren Verschlag und verriegelte ihn. »Warten Sie hier. Ich nehme an, Sie haben kein Pferd im Stall.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann müssen wir uns eines ausborgen. Longshot kann uns nicht beide die Berge hinauftragen. Hoffentlich können Sie reiten.«

Wieder verneinte sie.

»Dann müssen Sie es eben lernen.«

Wenn sie tat, was er ihr sagte, würde er sie vielleicht verschonen. Sie würde mit ihm in die Berge reiten, die Frauen behandeln und wieder in die Stadt zurückkehren. Zwei ihrer drei Patienten befanden sich auf dem Wege der Besserung und konnten sie entbehren. Die Eltern des dritten Kindes würden hoffentlich das Geld aufbringen, um Cahill oder Traleigh zu bezahlen. Die arme Amy würde sich schreckliche Sorgen um sie machen, doch Sylvester würde dafür sorgen, daß sie sich nicht übernahm. In ein paar Tagen war sie wieder zurück, und dann kam alles wieder in Ordnung. In ein paar Tagen …

Olivia redete sich in Gedanken Mut zu und beobachtete, wie ihr Entführer einen großen graubraunen Wallach sattelte. Dieser Vorfall war unangenehm und lästig, aber keine Katastrophe. Nachdem sie bei der Polizei Anzeige erstattet hatte, würde sie Gabriel Danaher ein für allemal vergessen.

All ihre Vernunftsgründe und ihr nüchterner Verstand vermochten nicht die Panik, die in ihr hochstieg, zu bezähmen. Was geschah, wenn die Frauen starben und Danaher ihr die Schuld an ihrem Tod gab? Wenn er um jeden Preis verhindern wollte, daß sie Anzeige gegen ihn erstattete? In den Bergen war es nicht schwer, eine Leiche verschwinden zu lassen. Sylvester hatte Gabe Danaher als Schurken und Taugenichts bezeichnet. War er zu einem Mord fähig? Der flackernde Lampenschein warf gespenstische Schatten über Gabes finsteres Gesicht, und Olivia traute ihm jedes Verbrechen zu.

Er entriegelte den Verschlag. »Können Sie wirklich nicht reiten?«

Sie schüttelte heftig den Kopf.

Sie konnte nicht reiten und Pferde waren ihr auch nicht geheuer.

Er schnitt eine Grimasse. »Zu dumm. Dann müssen Sie es unterwegs lernen.«

Er nahm Olivias Arm und führte sie und die beiden Pferde aus dem Stall.

»Halten Sie sich am Sattelknauf fest, stellen Sie den linken Fuß in den Steigbügel und schwingen Sie das rechte Bein über den Rücken des Pferdes.«

Sie blickte ihn ausdruckslos an.

»Nun los, Doc. Sie sind nicht zu dumm dazu.« Er nahm ihre gefesselten Hände und legte sie über den Sattelknauf. Dann bückte er sich nach ihrem Fuß.

Olivia versetzte ihm einen Tritt und wich zurück. Ihr Gesicht lief rot vor Zorn an. Seine Augen verengten sich. »Erinnern Sie sich, daß ich versprach, Sie bäuchlings über den Sattel zu legen wie einen Sack Mehl?«

Sie nickte.

»Nun aber rauf mit Ihnen!«

Sie raffte das bißchen Würde zusammen, die ihr geblieben war und schaffte es, den Fuß in den Steigbügel zu setzen. Der Graubraune wandte mißmutig den Kopf, als sie versuchte, sich in den Sattel zu hieven, ein Unterfangen, das wesentlich mühsamer war, als es aussah.

»Soll ich helfen?« Eine breite Hand klatschte auf ihr Hinterteil und schob an. Olivia lag bäuchlings schräg über dem Sattel. »Jetzt schwingen Sie das rechte Bein hoch.«

Liebend gerne hätte sie ihre Faust in Gabriel Danahers Gesicht geschwungen. Seine Hand lag immer noch anstößigerweise auf ihrem Hinterteil.

»Setzen Sie sich auf, Doc. Sonst reiten Sie in dieser Position in die Berge.« Damit versetzte er ihr einen aufmunternden Klaps.

Irgendwie schaffte sie es, das rechte Bein über den breiten Pferderücken zu schieben und mit dem Fuß den Steigbügel zu angeln. Ihre Röcke bauschten um ihre Beine, entblößten eine unschickliche Partie vom Knöchel bis fast zum Knie. Gabe schien es nicht zu bemerken. Er schnappte sich die lange Leine des Wallachs und schwang sich elegant in den Sattel.

»Die Zügel hängen am Hals Ihres Pferdes, aber Sie brauchen Sie nicht. Bleiben Sie einfach brav sitzen.«

Als hätte sie eine andere Wahl! Der Wallach setzte sich in Bewegung und folgte dem Leitpferd. Im Schrittempo ritten sie aus der Stadt. Vor ihnen ragten die Berge wie eine schwarze, feindselige Felsmauer unter einem sternenübersäten Nachthimmel auf. Sobald die Stadt hinter ihnen lag, gab es keine Hoffnung auf Hilfe für sie, selbst wenn ihr die Flucht gelingen sollte.

Verzweifelt spielte Olivia mit dem Gedanken, sich vom Pferd fallen zu lassen und loszulaufen, wußte aber, daß Danaher sie bald eingeholt hätte. Und dann würde er zweifellos seine Drohung wahrmachen und sie quer über den Sattel festbinden  wenn sein irisches Temperament nicht mit ihm durchging, und er sie abknallte. Auf einem Pferd zu sitzen war schon reichlich unbequem. Sie hatte keine Lust, mit zum Himmel gerecktem Hinterteil durch die Nacht geschaukelt zu werden.

Nach den letzten Häusern von Elkhorn stieg der Weg an. Gabe versetzte die Pferde in einen leichten Trab. Olivia hielt sich krampfhaft am Sattelknauf fest, während sie gnadenlos auf und ab gerüttelt wurde. Ihre Beine schlugen gegen die Flanken des Pferdes, ihre Zähne klapperten aufeinander, und ein besonders empfindlicher Teil ihres Körpers schmerzte mit jedem Schritt. Danaher hingegen wirkte, als sei er mit seiner kastanienbraunen Stute verwachsen. Er hüpfte nicht im Sattel auf und ab; seine langen Beine schlenkerten nicht herum; sein Kopf wackelte nicht auf und ab.

Die geschmeidige Eleganz seiner Bewegung im Einklang mit dem Tier war wie eine Verhöhnung ihrer Unbeholfenheit.

Der Weg machte eine scharfe Rechtsbiegung und führte am Berghang über der Stadt entlang. Im Tal lag Elkhorn, aus wenigen Fenstern drang schwacher Lichtschein. Die Häuser der Stadt wirkten wie dunkle Flecken, häßlich und widernatürlich in dem von Menschen zerschundenen Tal. Doch für Olivia war die Siedlung der letzte Hoffnungsschimmer auf Rettung und Sicherheit. Der Weg machte erneut eine Biegung, und die Stadt verschwand hinter der Bergflanke. Der Weg verschlechterte sich zu einem unwegsamen Pfad, auf dem selbst der stabilste Wagen kaum vorwärts gekommen wäre. Noch nie im Leben hatte Olivia sich hilfloser und einsamer gefühlt.

Gabe drehte sich im Sattel um. »Sind Sie in Ordnung, da hinten?«

Olivia murmelte eine Verneinung, Gabes Pferd blieb stehen. Nicht so das ihre. Es trottete an ihrem Peiniger vorbei, so nahe, daß sie seine erstaunt hochgezogenen Augenbrauen erkennen konnte. Die Führleine straffte sich. Der Wallach bäumte sich auf. Olivias Beine schlenkerten haltsuchend herum, ihre Absätze bohrten sich versehentlich in die empfindlichen Flanken. Der Wallach machte einen erschrockenen Satz zur Seite. Und bevor sie eigentlich wußte, was geschah, fand Olivia sich auf der Erde wieder.

»Du lieber Himmel! Sie sind mir eine!« Gabe stieg ab und ging auf sie zu.

Sie war zwischen Felsbrocken auf einem weichen Polster aus Tannennadeln gefallen.

Sie warf ihm einen haßerfüllten Blick zu. Doch sie war zu erschöpft und wundgescheuert, um ihm einen Fußtritt zu verpassen, als er ihr auf die Beine half.

»Den brauchen Sie jetzt wohl nicht mehr.« Damit befreite er sie von dem lästigen Knebel. »Jetzt können Sie sich die Lungen aus dem Leib schreien. Außer mir und einigen Eichhörnchen hört Sie keiner. Los, steigen Sie wieder aufs Pferd.«

»Das Biest kann mich nicht leiden.«

Gabe lächelte unangenehm. »Das kann ich ihm ehrlich gesagt nicht verdenken. Aber ihm bleibt genau so wenig übrig wie Ihnen. Passen Sie auf, daß Sie ihm nicht wieder die Absätze in die Flanken bohren.«

Als Olivia sich nicht von der Stelle rührte, machte er sich daran, ihr zu helfen. Bei dem Gedanken an seine Hand auf ihrem Hinterteil, beeilte Olivia sich, aufzusteigen. Und diesmal kam sie, wenn auch nicht elegant, so doch etwas schneller in den Sattel. Der Wallach wieherte.

»Elendes Mistvieh!« zischte sie.

Der Pfad stieg stetig bergan. Olivia rutschte vergeblich im Sattel herum, um eine bequemere, zumindest erträgliche Position zu finden. Beine, Po und Rücken schmerzten höllisch. Nachdem ihre Bitte um eine kurze Rast schroff abgelehnt wurde, wiederholte sie die Bitte kein zweites Mal. Gabriel Danaher hatte keinen Funken Mitleid. Und sollte sie lebend nach Elkhorn zurückkommen, würde es ihr eine unendliche Genugtuung bereiten, diesen Mann für lange Zeit hinter Gitter zu bringen.

Endlich verblaßten die Sterne. Das bedrohlich dunkle Bergmassiv nahm Konturen und Farbe an. Graue Felswände ragten aus dichten grünen Wäldern auf. In engen Felsbetten plätscherten Gebirgsbäche. Als sich die ersten Sonnenstrahlen über die Berggipfel tasteten, machten sie Halt.

»Sie haben zehn Minuten Zeit.« Mit diesen Worten schwang er sich vom Pferd und nahm einen Jutesack vom Sattel. »Da drin finden Sie etwas Dörrfisch. Ich bringe die Pferde zur Tränke.«

Olivia schwang ein Bein über den Sattel und biß die Zähne zusammen vor Schmerzen. Sie rutschte vom Pferd und landete auf bleibschweren Füßen. Schwankend blieb sie stehen, während Gabe die Pferde zu einem glucksenden Bach führte.

»Nun los, Doc. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Wollen Sie mir die Handfesseln nicht abnehmen?«

»Nein.«

Wut brodelte in ihrem Inneren. Sie war erschöpft, fror erbärmlich, war durstig, hungrig und wundgeritten. Ihre Blase war zum Platzen voll, und ihre Beine waren wie aus Gummi  und das alles, weil Gabriel Danaher der Ansicht war, seine Gefährtinnen hatten mehr Recht auf medizinische Versorgung als die braven Bürger von Elkhorn. Und nun weigerte sich der Grobian auch noch, ihre Hände loszubinden.

»Stehen Sie immer noch rum?« fragte Gabe, der die Pferde schon wieder zurückführte. »Jetzt bleiben Ihnen nur noch fünf Minuten.«

Zwischen aufeinandergebissenen Zähnen brachte sie hervor: »Würden Sie bitte meine Hände losbinden, Mr.Danaher. Ich muß … ich …« Sie spürte die Hitze in ihr Gesicht steigen.

»Dort drüben ist ein dichtes Gebüsch, Doc. Sie schaffen es auch mit gefesselten Händen.«

»Mr.Danaher! Sie sind ein … ein …« Die Schimpfnamen, die ihr einfielen, paßten alle nicht ins Vokabular eines Dame. Er hatte sich abgewandt und kramte in dem Jutesack. Seine Gleichgültigkeit machte sie nur noch wütender.

»Sie sind ein Barbar, Mr.Danaher.«

Er hob den Kopf und blickte sie mit versteinerter Miene an. »Es bleiben Ihnen noch fünf Minuten, bevor Sie wieder auf dieses Pferd steigen und nochmal drei Stunden reiten.«

Mit einem verächtlichen Schnauben stapfte sie hinter ein Gebüsch neben dem Weg. Sie konnte geradezu Danahers spöttischen Blick im Rücken spüren, als sie steifbeinig dahinstolperte.

»Noch zwei Minuten!« rief er ihr nach.

Zum Teufel mit dem groben Halunken!

Olivia schaffte es, sich trotz der gefesselten Hände zu erleichtern. Als sie ihre Röcke glättete, blickte sie den holprigen, steilen Weg zurück, den sie in die Berge geritten waren. In der Morgensonne wirkte die Bergwelt weniger bedrohlich. Die Vögel begrüßten den neuen Tag mit munterem Gezwitscher. Leichter Wind spielte im Herbstlaub der Espen, das wie goldener Regen tanzend auf den Waldboden sank. Sie hatte große Lust, wegzulaufen. Danaher und die Pferde waren außer Sicht, und wenn sie sich leise in den dichten Wald schlich, würde er sie vielleicht nicht finden. Die Erde war mit welkem Laub bedeckt; sie würde also kaum Spuren hinterlassen. Und wen er die Suche nach ihr aufgegeben hatte, würde sie den Weg nach Elkhorn zurückgehen. Mit etwas Glück würde sie vor Einbruch der Nacht im Tal sein.

Die meisten Situationen ihres Lebens hatte Olivia im Griff gehabt. Sie hatte sich ihren Platz in einer Welt erkämpft, die ihr viele Hindernisse und Schwierigkeiten in den Weg gelegt hatte. Diesem ungehobelten Grobian ausgeliefert zu sein, war beängstigend und demütigend. Sie hatte keinen sehnlicheren Wunsch, als ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen, selbst wenn es bedeutete, allein durch den unwegsamen Wald ins Tal zu gehen.

Andererseits galt es zu bedenken, ob es nicht ihre Pflicht war, jetzt da sie schon fast am Ziel war, Danahers Frauen die benötigte ärztliche Hilfeleistung zu gewähren? Noch in Elkhorn war sie ihren Patienten verpflichtet und fest davon überzeugt, es sei richtig, Danahers Wunsch abzulehnen. Doch nun, da er ihr seinen Willen aufgezwungen hatte, durfte sie ihre eigene Sicherheit über die Bedürfnisse zweier schwerkranker Frauen stellen?

Andererseits war Danaher ein ehrloser Schurke und Raufbold, gewalttätig, unberechenbar und jähzornig. Sie sollte die Flucht ergreifen.

Doch seine Indianerflittchen, wie Amy sie genannt hatte, waren menschliche Wesen, und sie waren krank. Die höchste Pflicht eines Arztes bestand darin, menschliches Leiden zu lindern. An diesen Grundsatz hatte Olivia sich bislang strikt gehalten. Durfte sie aus Angst davonlaufen?

Ein plötzliches Rascheln hinter ihr ließ sie ihr Dilemma vergessen. Sie wirbelte herum, und alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Keine drei Meter entfernt stand ein Indianer in Beinkleidern aus Wildleder, einem zerschlissenen Wollhemd und Cowboystiefeln. Er beäugte sie wie ein Fuchs eine fette Henne. Zwei zerfledderte Federn zierten das verfilzte Haar, das ihm bis zur Schulter reichte. Seine schwarzen Augen waren kalt wie die einer Schlange; ein grausames Grinsen verzog seinen Mund.

Der Wilde kam auf sie zu, und Olivia schrie.


Kapitel 4

Olivias Schrei zerriß die Morgenstille. Gabe ließ den Streifen Trockenfleisch fallen, an dem er herumsäbelte und hechtete durch das Gestrüpp mit einer geladenen Pistole. Er teilte das Gewirr der Zweige. Und beim Anblick, der sich ihm bot, blieb ihm das Herz stehen.

Der Schwarzfußindianer, der Olivia gegenüber stand, bestätigte Gabes schlimmste Befürchtungen. Er kam zu spät.

Bei Gabes Erscheinen rannte Olivia mit einem erstickten Schrei auf ihn zu. Der Schwarzfußindianer blieb wie eine Statue stehen.

Gabe fing Olivia auf, die an ihm vorbeistürmen wollte, und hielt sie in seiner Armbeuge fest. »Schnell weg! Das ist ein … ein …« Sie zitterte wie ein verängstigtes Reh.

»Ich sehe, wer er ist. Beruhigen Sie sich.«

Er redete den Schwarzfuß in seiner Sprache an, die aus Minnies Mund so melodisch geklungen hatte. Doch seine Worte klangen eher holprig. »Sie sind also gegangen. Deshalb bist du hier.« Er hatte sie verloren, ohne daß er sich von ihnen verabschieden konnte.

»Sie sind nicht gegangen, Pferdegänger.«

Ein Stein fiel Gabe vom Herzen.

»Aber es geht ihnen sehr schlecht. Viel schlechter. Besonders Weiße Stute ist sehr krank. Ich machte mir Sorgen, warum du nicht mit dem Doktor zurückkommst und so lange fortbleibst. Eichhornfrau hält Wache bei deinen Töchtern, und ich machte mich auf die Suche nach dir.« Der Indianer warf Olivia einen fragenden Blick zu.

»Diese Frau ist der Doktor«, erklärte Gabe. »Einen anderen habe ich nicht gefunden.«

»Eine Medizinfrau?«

»Das behauptet sie.«

Der Schwarzfuß nickte zustimmend. »Es ist gut, daß du sie bringst. Wir müssen uns beeilen, sonst gehen deine Töchter zu ihrer Mutter ins Dorf der Toten. Ich hoffe, die Medizin dieser Frau wird schnell wirken.«

»Ich werde sie dazu bringen«, antwortete Gabe grimmig.

Olivia schaute von einem zum anderen, während Gabe und der Wilde sich in einer unverständlichen Sprache unterhielten. Gabe hatte seine Pistole in den Halfter zurückgesteckt, was sie als Zeichen nahm, nicht sofort abgeschlachtet und skalpiert zu werden. Die seltsame Unterhaltung endete, und beide Männer betrachteten sie mit einem Ausdruck, der ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Sie entzog sich Gabes Griff, nur um festzustellen, daß der Indianer ohne Gabes beschützenden Arm wesentlich bedrohlicher wirkte.

»Kennen Sie diesen Indianer?«

»Er ist mein guter Freund und Bruder Krummer Stab.«

Danahers Freund. Sie hatte sich ganz schön zum Narren gemacht, hatte geschrien wie am Spieß und sich in Danahers Arme geworfen.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr.Krummer Stab.«

Der Indianer nickte feierlich. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoß bei dem Gedanken, sich so kindisch aufgeführt zu haben. Nicht, daß sie es hätte wissen können. Er hatte sich ihr nicht unbedingt freundschaftlich genähert. Und selbst heutzutage, da die meisten Stämme in Reservationen untergebracht wurden, waren die Geschichten und Zeitungsartikel, die man über Indianer hörte und las, nicht dazu angetan, sie als friedliche Verbündete zu sehen.

»Er sagt, Katy und Ellen geht es viel schlechter. Wir müssen uns beeilen.«

»Mr.Danaher, mir ist weiß Gott daran gelegen, daß die Mädchen nicht sterben. Aber das Sitzen auf einem Pferd bereitet mir allergrößte Mühe. Ich glaube nicht, in der Verfassung zu sein, auch noch schnell zu reiten.«

Er nahm ihren Arm und zerrte sie zu den Pferden. »Sie reiten mit mir.«

»Aber Sie sagten doch, Ihr Pferd schafft es nicht mit uns beiden in die Berge.«

»Die schlimmsten Steigungen haben wir hinter uns, und wir reiten Ihren Wallach. Er ist kräftiger als meine Stute.«

Der folgende Teufelsritt über Stock und Stein bestärkte Olivia in ihrem Schwur, nie wieder ein Pferd zu reiten, falls sie diesen Ausflug überlebte. Gabes fester Arm um ihre Brust verhinderte einige Male, von den Pferdehufen zertreten zu werden. Ihr wiederholtes Flehen, langsamer zu reiten, stieß bei Gabe auf taube Ohren und schien den Indianer zu erheitern.

War die körperliche Anstrengung des Rittes kaum zu ertragen, so war die erzwungene körperliche Nähe noch schlimmer. Eingezwängt zwischen Sattelknauf und Danahers Hüften, war sich Olivia bewußt, daß ihre Hinterbacken fest an seine Lenden gepreßt waren. Ihre Beine, unschicklich bis zu den Knien entblößt, lagen auf seinen Schenkeln, seine muskulöse Brust drängte sich hart an ihren Rücken, und immer wieder kratzten seine Bartstoppeln ihre Schläfen. Sie spürte seinen warmen Atem.

Es war weniger die Anstößigkeit der Situation, die sie so sehr störte. Wenn es um Menschenleben ging, waren Sitte und Anstand zweitrangig. Was sie beunruhigte, war vielmehr ihre Reaktion auf seine Nähe. Sie war stets eine zurückhaltende Person gewesen, die den Abstand zu ihren Mitmenschen brauchte. Doch nun empfand sie eine höchst verwirrende Erregung in der erzwungenen körperlichen Nähe mit dem Iren. Allem Anschein hatte sie keinen erlesenen Geschmack in der Auswahl der Männer.

Endlich hatte der Höllenritt ein Ende, als sie ein Hochgebirgstal erreichten, das auf einer Seite von aufragenden Felszacken begrenzt war. Auf der anderen Seite erhoben sich steile Gebirgsmatten, die in zwei runden Kuppen endeten, und wie Schultern über der friedlichen Talmulde lagen. In dieser Höhe wuchsen nur noch einzelne, verkrüppelte, von Stürmen zerzauste Bäume.

Danahers Versteck lag knapp unterhalb der Baumgrenze am Rand einer Lichtung. Es war umgeben von Fichten und Tannen. Ein Holzhaus mit einem Steinkamin, daneben Schuppen und Scheunen, Hühnerstall, Koppel, und ein ziemlich großer Gemüsegarten mit den Resten vertrockneter Herbstpflanzen. An einer Wäscheleine zwischen zwei Bäumen flatterten zwei Hemden, ein paar grobe Männerhosen, ein Rock und eine graue Hose, die einem halbwüchsigen Jungen passen mochten. Die Hütte und seine Nebengebäude sahen nach einem gut bewirtschafteten Bauernanwesen aus und nicht wie ein Unterschlupf, in dem ein gesetzloser Schurke mit zwei Geliebten in Sünde lebte.

Bei ihrer Ankunft trat eine Indianerfrau aus dem Haus. Sie trug das graue Haar zu zwei dicken Zöpfen geflochten, ihr runzeliges braunes Gesicht wirkte wie faltiges Pergament. Krummer Stab erwiderte ihren gutturalen Gruß. Gabe schwang sich vom Sattel und betrat die Hütte, ohne die alte Frau eines Blickes zu würdigen. Olivia fand sein Benehmen ausgesprochen unhöflich.

Sie spürte den Blick der Indianerin auf sich gerichtet, als sie vom Pferd rutschte.

»Mutter, diese Frau ist eine Medizinfrau der Weißen. Sie wird den Kleinen helfen.«

Die Alte beobachtete argwöhnisch, wie unbeholfen Olivia die Füße auf den Boden setzte. Dann sprach sie einige barsch klingende Worte in ihrer Sprache. Krummer Stab lachte. »Eichhornfrau sagt, hoffentlich verstehst du mehr von Medizin als von Pferden.«

»Sagen Sie ihr, darauf kann sie sich verlassen. Ist sie die Mutter eines der Mädchen?«

Die Alte schnaubte verächtlich. Das belustigte Funkeln der schwarzen Augen von Krummer Stab straften seine steinerne Miene Lügen. »Sie ist ihre Großmutter.«

»Sie spricht englisch.«

»Nur, wenn sie will.«

»Ich tue alles für ihre Enkeltöchter, was in meiner Macht steht.« Die Greisin versperrte Olivia den Weg zur Hütte und schleuderte ihr unfreundlich klingende Worte ins Gesicht, ohne Anstalten zu machen, den Weg freizugeben. Olivia war zu Tode erschöpft, ihre Beine waren wie Gummi. Vergeblich versuchte sie, der Frau auszuweichen. Immer wieder versperrte ihr die Alte den Weg. Erst nach einer Zurechtweisung von Krummer Stab gab sie Olivia den Weg frei.

»Sieh zu, daß deine Medizin wirkt, Großmaulfrau.«

»Großmaulfrau?«

Krummer Stab grinste. »Aus deinem Mund kommen viele Schimpfworte. Er muß sehr groß sein, um so viele Worte zu fassen.«

»Nun ich …«

»Ich warne dich. Katy und Ellen sind die einzigen noch lebenden Enkelkinder von Eichhornfrau. Wenn sie sterben, wird sie dir und sich selbst die Haare ausreißen.«

»Wenn Eichhornfrau so sehr um das Wohlergehen ihrer Enkeltöchter besorgt ist, hätte sie ihnen raten sollen, im Reservat zu bleiben, statt mit einem sittenlosen Weißen herumzuziehen, der ihnen das sündige Leben der Weißen zeigt und ihnen ihre Krankheiten überträgt.«

»Viele Worte, Großmaulfrau, die keinen Sinn ergeben.«

Olivia schnaubte verächtlich und ging weiter. An der Tür blieb sie noch einmal stehen, um den beiden Indianern eine weitere patzige Antwort zu geben. Doch die beiden waren verschwunden. Die kastanienbraune Stute und der Wallach lauschten mit gespitzten Ohren im Unterholz.

Olivia blinzelte und murmelte: »Unhöfliche Leute.«

Das Innere der Hütte war verraucht und dunkel. Geschlossene Fensterläden schirmten das Sonnenlicht ab. Die Holzscheite im offenen Kamin verbreiteten mehr Qualm als Wärme. Neben dem Feuer standen zwei Pritschen. Danaher stand zwischen ihnen und blickte auf die Gestalten, die darauf lagen. Die Trauer in seinem Gesicht war mitleiderregend. Wie unkonventionell und unmoralisch seine Beziehung zu diesen Frauen auch sein mochte, er liebte sie. Einen Augenblick lang erwärmte sich Olivias Herz für ihn.

»Hier muß dringend gelüftet werden, Mr.Danaher. Öffnen Sie die Läden. Die Kranken brauchen frische Luft.«

Er hob hoffnungslos sein finsteres Gesicht.

Olivia warf einen ersten Blick auf die Kranken, deretwegen sie in die Berge verschleppt worden war  und erschrak zutiefst. Diese bleichen kleinen Gesichter waren Kindergesichter. Was für ein verdorbener Unmensch war dieser Gabriel Danaher?

»Aber das sind ja noch Kinder!«

»Was zum Teufel haben Sie denn gedacht?«

Sie stotterte entrüstet, fand aber keine Worte, um ihren Abscheu für einen Mann zum Ausdruck zu bringen, der sich an Kindern verging. Danaher begriff langsam.

»Sie dachten … mein Gott! Ihr sittenstrengen Damen der Gesellschaft habt eine besonders schmutzige Fantasie. Diese Kinder sind meine Töchter.«

Hitze schoß in Olivias Wangen. Seine Töchter. Natürlich. Was Amy ihr auch erzählt haben mochte, diese Mädchen waren viel zu jung, um irgend etwas anderes zu sein. »Ich bitte um Entschuldigung, Mr.Danaher. Man sagte mir … es ist …«

»Nicht der Rede wert.« Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Als ich sie verließ, waren sie wach und klagten über Schmerzen. Jetzt ist kaum noch Leben in ihnen.«

Er hatte recht. Die Kinder lagen bleich und leblos in ihren Betten, nur ihre Atemzüge gingen schwer. Sie bewegten sich nicht einmal, als Danaher sie behutsam streichelte. Ihr Vater glaubte sie hoffnungslos verloren. Doch Olivia gab nicht so schnell auf. Besonders junge Menschen verfügten über einen unglaublich starken Lebenswillen.

»Ich muß sie untersuchen, Mr.Danaher. Öffnen Sie die Läden und tun Sie etwas gegen diesen fürchterlichen Rauch, wenn Eichhornfrau sich von dieser Behandlung auch etwas verspricht. Kein Wunder, daß sich ihr Zustand verschlechtert hat.«

Danaher öffnete die Fensterläden, stocherte im Feuer herum, und Olivia spürte seine Blicke im Rücken, als sie sich über die Mädchen beugte. Argwöhnische Blicke während einer Untersuchung waren nichts Neues für sie  alle weiblichen Ärzte mußten mit diesem Mißtrauen leben. Doch Danahers prüfende Wachsamkeit jagte ihr einen Schauer über den Rücken. In seiner Verzweiflung wirkte der Mann noch gefährlicher. Ihre Untersuchung bestätigte, was sie befürchtet hatte

- Danahers Töchter hatten Diphterie. Die Epidemie hatte die Berge erreicht und zwei weitere Opfer gefordert. Beide Patientinnen wiesen die typische fibrine grau-weißliche Membranbildung im Rachenraum auf, die starke Schluck- und Atembeschwerden verursachte. Bei der einen waren Kehlkopf und Rachenhöhle stark geschwollen

- ihr Zustand war bedenklicher als der ihrer Schwester. Die Herztöne waren allerdings kräftig und regelmäßig, und Olivia wagte zu hoffen, daß die Krankheit das Herz noch nicht angegriffen hatte.

Als sie sich aufrichtete, prallte sie mit Danaher zusammen.

»Tut mir leid.« Er hielt ihre Schultern fest und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden.

Olivia streifte hastig seine Berührung ab. »Mr.Danaher, ich kann nicht arbeiten, wenn Sie mir wie ein Schatten auf Schritt und Tritt folgen.«

»Wie steht es um sie …?«

»Ihre Töchter sind sehr krank. Ich will ganz offen mit Ihnen sein. Doch es gibt Hoffnung, denke ich. Im Augenblick kann ich nicht sagen, welche Überlebenschancen sie haben. Die Medizin hat die Ursachen der Diphterie noch nicht erforscht. Die bekannten Behandlungsmethoden sprechen oft nicht an. Ich kann ihnen nur helfen, ihre Abwehrkräfte zu stärken, um die Krankheit zu besiegen.«

»Die Kinder haben einen starken Willen.« Seine Stimme klang belegt. »Jedes auf seine Weise.«

Olivia folgte seinem bekümmerten Blick. Die Mädchen waren Zwillinge, das erkannte sie erst jetzt. Sie war so intensiv mit der Untersuchung beschäftigt, daß ihr die frappante Ähnlichkeit nicht aufgefallen war. Hübsche Mädchen mit ovalen Gesichtern und hohen Wangenknochen. Beide hatten tiefschwarzes, volles Haar, das jetzt stumpf und verschwitzt an ihnen klebte. »Es ist gut, wenn sie einen starken Willen haben, Mr.Danaher. Wir helfen ihnen zu kämpfen.«

Den Rest des Tages und die halbe Nacht verbrachte Olivia am Lager der Kranken. Es gab eine Reihe probater Behandlungsmethoden bei Diphterie. Manche Kollegen legten die Atemwege frei, indem sie den Schleim absaugten. Andere hielten den Kopf des Patienten nach unten und kitzelten den Rachenraum mit einer in Gänsefett getauchten Feder, damit der Patient den Schleim erbrach (diese Methode war bei Kindern leichter anzuwenden als bei Erwachsenen). Die Kollegen Cahill und Traleigh in Elkhorn schworen auf in Kalklösung gekochten Schwefelsud, den sie dem Patienten mit einer Pipette in die Nasenflügel träufelten.

Olivia war von keiner der Behandlungsmethoden überzeugt. Sie war der Ansicht, daß die Krankheit von gefährlichen Mikro-Organismen ausgelöst wurde. Solange diese Organismen nicht isoliert werden konnten und kein Gegengift gefunden wurde, bestand die erfolgreichste Behandlung ihrer Meinung nach darin, die Abwehrkräfte des Patienten zu stärken.

Die Zwillinge waren von ihrem Kampf gegen die Krankheit völlig geschwächt. Olivia kratzte zunächst den blockierenden schleimigen Belag mit einem in Phenol getauchtes Messer ab. Dadurch verschaffte sie den Kindern vorübergehende Erleichterung beim Atmen, doch der Schleim würde sich rasch nachbilden und die Atemwege erneut blockieren. Solange die Erleichterung anhielt, flößte sie ihnen eine leichte Brühe ein und half ihnen beim Schlucken, indem sie ihnen sanft die Kehle massierte. Die Brühe war von Eichhornfrau aus einer Kräutermischung zubereitet und roch unangenehm. Woraus auch immer das Gebräu bestand, es schien die Kranken ein wenig zu kräftigen. Am Nachmittag wirkten die Zwillinge schon kräftiger, sie beklagten sich über das bittere Zeug. Olivia wertete dies als erstes Anzeichen der Besserung »Wie geht es Ihnen?« Die Tür fiel hinter Danaher ins Schloß. Den ganzen Tag war er ein- und ausgegangen, unfähig das Leiden seiner Töchter mitanzusehen und gleichermaßen unfähig, sich fernzuhalten.

»Sie sind wieder bei Bewußtsein. Sie spucken das Gebräu aus, das Eichhornfrau gekocht hat. Dem Gestank nach kann ich es ihnen nicht verdenken.«

Danaher roch daran. »Ulmenrindentee. Er schmeckt scheußlich. Aber die Indianer schreiben ihm Heilkräfte zu.«

»Ich glaube, einen Hühnerstall gesehen zu haben. Können Sie eine Hühnersuppe kochen? Das Schlucken fällt den beiden nicht mehr so schwer. Sie müssen etwas Nahrhaftes zu sich nehmen. Und machen Sie Feuer ohne Rauch bitte.«

Am Abend schluckten die Zwillinge mit großer Mühe Hühnerbrühe und blickten Olivia aus verschwommenen Augen an, die ebenso grün waren wie die ihres Vaters. Sie riefen nach ihm, und er setzte sich lange zu ihnen. Mit einem der Mädchen sprach er liebevoll, strich ihm zärtlich das feuchte Haar aus der Stirn, so daß Olivia kaum glauben konnte, daß er der Grobian war, als den sie ihn kannte. Die Zwillingsschwester neckte und verspottete er wegen ihrer Wehleidigkeit und Schwäche in einer für Olivia unerträglichen Art und Weise, doch das Kind schien darauf mit dem Vorsatz zu reagieren, gesund zu werden.

Am späteren Abend fielen die beiden gesättigt, gewaschen und warm eingepackt in einen leichteren und natürlicheren Schlaf. Sie hatten immer noch große Atem- und Schluckbeschwerden. Die Schleimschicht hatte sich wie erwartet rasch nachgebildet. Olivia wollte den Belag erst entfernen, wenn es unbedingt nötig war, denn das Abschaben war nicht ungefährlich und konnte zu weiterer Infektion und starken Blutungen führen. Sie lehnte sich in einen Lehnstuhl zurück. Er war die einzige bequeme Sitzgelegenheit. Danaher zog einen Hocker vor den Kamin neben sie. »Werden sie es schaffen?«

»Ich weiß es nicht, Mr.Danaher. Das hängt vor allem von den beiden selber ab.«

Sie saßen schweigend vor dem Feuer, bis Olivia seinen stillen Kummer nicht länger ertrug. »Ihre Töchter sind eineiige Zwillinge, sie scheinen aber im Temperament sehr verschieden zu sein. Die eine liegt da und tut alles, was man ihr sagt, die andere erhebt gegen alles Einwände.«

Ein Lächeln flackerte über sein Gesicht. »Die Fügsame ist Ellen. Sie will immer alles richtig machen und gelobt werden. Aber sie weiß genau, was sie tut, und warum sie etwas tut. Wenn Sie etwas nicht will, findet sie einen Ausweg, ohne eine Szene zu machen. Ihre Schwester heißt Katy.« Kopfschüttelnd und müde lächelnd betrachtete er Katy. »Schon bei ihrer Mutter benahm sie sich wie ein Junge. Sie kann beinahe so gut schießen wie ich, und sie hilft mir lieber in der Mine oder kümmert sich um die Maultiere und Pferde, als sich im Haus zu beschäftigen. Vermutlich ist es mein Fehler, sie wie einen Sohn zu behandeln. Eines Tages wird sie lernen müssen, daß sie eine Frau ist, wenn sie überlebt …«

»Ihre Mutter muß sehr schön sein«, warf Olivia schnell ein, um ihn von düsteren Gedanken abzulenken. »Die Kinder sind sehr hübsch.«

»Ihre Mutter war das schönste Mädchen in der Schwarzfuß-Reservation. Die Mädchen haben ihr Aussehen, nur die Augen haben sie von mir.«

»Ist ihre Mutter Schwarzfußindianerin wie Krummer Stab?«

»Ja. Sie hieß ›Frau vieler Pferde‹, ich nannte sie Minnie. Ein Jahr lebten wir bei ihrem Stamm, dann verließen wir das Reservat. Eichhornfrau ist ihre Mutter, Krummer Stab ihr Bruder.«

»Ist Eichhornfrau immer noch böse auf Sie, weil Sie ihr die Tochter weggenommen haben? Haben Sie deshalb nicht mit ihr gesprochen?«

Danaher lachte in sich hinein. »Bei den Schwarzfußindianerfrauen darf ein Mann nicht mit seiner Schwiegermutter reden. Das ist ein guter Brauch. Man erspart sich viel Ärger.«

»O.« Er war also mit der Indianerin verheiratet. Soviel Anstand hatte er wenigstens. »Wo ist ›Frau vieler Pferde‹ jetzt? Sollten Sie ihr nicht eine Nachricht zukommen lassen, daß ihre Töchter krank sind?«

»Ich müßte eine Nachricht ins Dorf der Toten schicken. Sie starb vor mehr als zwei Jahren.«

»Das tut mir leid. Es muß ziemlich schwer sein, zwei Mädchen allein großzuziehen.«

Er furchte die Stirn. »Es ist nicht schwer. Ohne die beiden wäre ich … leer.«

Katy bewegte sich und öffnete die Augen. »Pa?«

»Ja, Katy.«

»Ich werde nicht sterben, Pa. Das schwöre ich.«

»Nein, du wirst nicht sterben. Und Ellen auch nicht.«

Sie würgte, Schleim floß ihr aus der Nase. Olivia wischte ihn weg. »Mach den Mund auf, Katy.«

Katy starrte sie an. »Wer sind Sie?«

»Sie ist ein Doktor, Katy. Tu, was sie sagt.«

Widerwillig gehorchte Katy.

»Kannst du noch etwas Brühe schlucken?«

»Jaaa.«

»Pa?« Das war Ellens Stimme. Auch sie war aufgewacht.

Die Zwillinge schluckten, wenn auch mühsam, fast die restliche Brühe und schliefen erschöpft wieder ein. Olivia war am Ende ihrer Kraft. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal richtig geschlafen hatte. Danaher hatte ihr am Abend einen Eintopf angeboten, doch sie war zu müde, um zu essen. Eine lange Nacht lag vor ihr.

»Sie sehen müde aus, Doc. Warum legen Sie sich nicht ein paar Stunden hin, solange die Mädchen schlafen. Hinter dem Vorhang ist mein Bett.«

»Ich muß Nachtwache halten, Mr.Danaher. Die Kinder schlafen zwar jetzt, aber es kann jederzeit eine Verschlechterung eintreten.«

»Ich wecke Sie, wenn das passiert.«

»Nein danke. Ich bin an durchwachte Nächte gewöhnt.«

»Wir haben eine lange Nacht vor uns, ich mache Kaffee warm. Wollen Sie einen Becher?«

»Nein danke. Tee werden Sie vermutlich nicht haben.«

Er lachte leise. »Nur den Rindentee von Eichhornfrau. Der stärkt Sie vielleicht.«

»Danke, ich verzichte lieber.«

Gabe setzte sich mit seinem Becher Kaffee an den grob gezimmerten Holztisch. Lange würde die Frau nicht mehr durchhalten, vermutete er. Ihr Gesicht war bleich und erschöpft, ihre Schultern eingefallen. Selbst wenn sie viele Nächte durchwacht hatte, war sie vermutlich noch nicht mitten in der Nacht entführt und zu Pferd in die Berge verschleppt worden. Obgleich sie aussah wie eine zimperliche Gouvernante, hatte die Frau Mumm in den Knochen, das mußte er ihr lassen. Und sobald sie die Hütte betreten hatte, schien sie ehrlich um das Wohl der Zwillinge besorgt. Sie hätte sie untersuchen und sagen können, ihr Fall sei hoffnungslos. Oder sie hätte nach kurzer Behandlung von ihm verlangen können, sie zurückzubringen. Nein, sie hatte sofort die Pflege der kranken Kinder übernommen.

Gabe selbst war todmüde. Eigentlich wollte er seinen Hocker neben Olivias Stuhl rücken, um näher bei den Zwillingen zu sein, aber er war zu müde, um aufzustehen. Nur die Sorge um seine Kinder hielt ihn noch wach. Er würde erst wieder schlafen können, wenn er mit Sicherheit wußte, daß die Zwillinge durchkamen … An die zweite Möglichkeit wollte er nicht denken. Wenn die Zwillinge starben, würde ein Teil von ihm mit ihnen sterben. Nach Minnies Tod hatte ihn sein Rachedurst am Leben erhalten  und die Notwendigkeit, sich um seine Töchter zu kümmern. Wenn die Zwillinge starben … wie sollte er sich an einer Krankheit rächen?

Die Nacht zog sich endlos hin. Die Zeit bemaß sich an jedem rasselnden Atemzug, an jeder unruhigen Drehung von Katy oder Ellen. Zweimal wachten sie auf  beide zur gleichen Zeit. Olivia flößte ihnen warme Hühnerbrühe ein, säuberte sie, wenn ihnen bei dem Versuch zu schlucken, die Suppe wieder aus dem Mund lief. Gabe redete mit ihnen, wischte ihre Gesichter mit einem feuchten Tuch ab und erzählte ihnen, was sie alles gemeinsam unternehmen würden, sobald sie wieder gesund wären. Und als sie wieder einschliefen, blieben Gabe und Olivia bei ihnen sitzen und warteten.

Kurz nach Mitternacht fiel ein Mondstrahl durchs Fenster und tauchte die Zwillinge in einen reinen weißen Schein. Reste irischen Aberglaubens sagten Gabe, daß sich alles zum Guten wenden würde. Seit der Rückkehr in die Hütte wagte er zum ersten Mal zu hoffen, daß Katy und Ellen wieder gesund werden würden.

Die Ärztin gab sich weniger schwärmerischen Hoffnungen hin. Sie stand lediglich auf und machte die Fensterläden zu. Dann ließ sie sich herab und bat um einen Becher Kaffee, den sie mit einer angewiderten Grimasse trank.

Eine Stunde später, nachdem die Zwillinge friedlich schliefen, verlor auch Olivia den Kampf gegen die Erschöpfung. Es gelang ihr zwar, aufrecht im Stuhl sitzenzubleiben, aber die vorgefallenen Schultern und der auf die Brust geneigte Kopf verrieten, daß sie eingeschlafen war. Gabe lächelte. Die Frau Doktor war also doch nicht so zäh, wie sie glaubte. Er trug sie behutsam auf sein Bett hinter dem Vorhang. Sie wachte auch nicht auf, als er eine Wolldecke über sie breitete. Im Schlaf wirkte sie jünger und weniger streng. Ihr Haar hatte sich aus dem Nackenknoten gelöst, und ihr Gesicht umrahmten weiche, dunkle Locken. Ihre dichten Wimpern lagen halbmondförmig auf ihren bleichen Wangen. Die dunklen Ringe der Erschöpfung verliehen ihr eine kindliche Verletzlichkeit. Gabe durchströmte eine Welle der Dankbarkeit, denn nun glaubte er fest daran, daß seine Kinder durchkommen würden. Olivia Baron war ihre Retterin, und dafür schuldete er ihr mehr, als er ihr je zu geben vermochte.

Die Stunden dieser bangen Nacht schleppten sich mühsam dahin. Gabe saß neben den Zwillingen, nickte ein und fuhr bei jedem Stöhnen erschrocken hoch. Die Vergangenheit zog an ihm vorüber, und in dem flüchtigen Raum zwischen Wachen und Schlaf war er wieder mit Minnie vereint. Der Tag der Geburt der Zwillinge wurde wieder lebendig  wie hilflos er sich fühlte, aus dem Tipi verbannt, in dem Eichhornfrau und eine alte Hebamme seiner Frau in den Wehen beistanden. Der Aufruhr der Gefühle  Hilflosigkeit, Glück, Aufregung, Ehrfurcht, Ungeduld, Angst , der in ihm tobte, hatte ihn krank gemacht. Die Männer hatten über ihn gelacht. Auch manche Frauen kicherten. Als die Geburt endlich vorüber war, und er seine zwei kleinen Mädchen  Zwillinge, wie Eichhornfrau es vorhergesagt hatte  in den Armen hielt, war er der stolzeste Mann auf der ganzen Welt. Minnie hatte gestrahlt wie die aufgehende Sonne, obwohl der Schmerz immer noch ihre matten Gesichtszüge überschattete, und ihre Hände geschwollen waren und bluteten, so krampfhaft hatte sie sich an den Pfahl geklammert, um während der Geburt aufrecht stehen zu bleiben.

Minnie hatte ihre Töchter abgöttisch geliebt. Er fragte sich manchmal, ob sie die Reservation ein Jahr später mit ihm nur wegen der Zwillinge verlassen hatte. Er bemühte sich nach Kräften, daß sie ihren Entschluß nicht bereute, doch sie war mit dem Lebensstil der Weißen ebenso unglücklich wie mit dem der Schwarzfußindianer. Gabe sorgte für seine Familie so gut er es vermochte; sie liebten einander; sie liebten Katy und Ellen. Gabe erinnerte sich an die ausgelassenen Schneeballschlachten vor dem kleinen Farmhaus in der Nähe von Virginia City; an Ellens Eifer, mit dem sie von Minnie lernte, wie man Felle gerbte, wie man ein Tipi baute, in dem es im Winter wärmer war als im Holzhaus. Wie Katy ihren ersten erlegten Hasen ausweidete, und Ellen mit gerümpfter Nase daneben stand. Er sah das Bild vor sich, wie er an einem Winterabend vor dem Kamin saß, Ellen auf den Knien im flackernden Schein des Kaminfeuers und ihr erklärte, daß das gespenstische Heulen aus den Bergen das Lied der Wölfe war und nicht das Weinen der Armen Seelen. Er beobachtete Minnie, wie sie den Zwillingen beibrachte, Zöpfe zu flechten. Er zeigte den Mädchen Schachspielen und mußte zu seiner Schande feststellen, daß Katy ihn nach wenigen Wochen schlug.

Sie waren eine glückliche Familie mit einer gesicherten Zukunft, bevor Minnie getötet wurde und aus Will OConnell Gabriel Danaher wurde, der sich das Haar bis zur Schulter wachsen ließ, um nicht erkannt zu werden. Bevor er zum Gejagten wurde, der sich in den Bergen versteckte und nach Gold und Silber schürfte, um genügend Geld zu haben, mit dem er Männer anheuern wollte, um Ace Candliss und seiner bezahlten Privatarmee gegenübertreten zu können. Sein Leben war aus den Fugen geraten, Katy und Ellen waren sein einziger Halt. Seine Töchter und die Hoffnung, Rache für Minnie zu nehmen, waren sein einziger Lebensinhalt.

Gabe blickte auf den Kaminsims, auf dem zwei kleine Behälter aus Rehleder in Form von Eidechsen standen. Jedes enthielt ein Stück getrockneter Nabelschnur von Ellen und Katy. Im Glauben der Schwarzfußindianer garantierte ein solcher Talisman dem Kind Gesundheit und ein langes Leben. Die Nabelschnur von Buben wurden in Behältern in Form einer Schlange aufbewahrt, die der Mädchen in Form von Eidechsen. Beides Tiere, die nach Überzeugung der Schwarzfußindianer nie krank wurden und denen ein langes Leben beschieden war.

Die Zwillinge waren keinen einzigen Tag ihres jungen Lebens krank gewesen  bis auf die Diphterie. Gegen diese Krankheit der Weißen konnte die Kraft der Amulette nichts ausrichten. Und Gabe konnte nur hoffen, daß Olivia Barons Medizin stärker war als der Zauber der Indianer.

Katy stöhnte, und das Geräusch weckte Gabe aus seinem Halbschlaf. Sie mußte husten, brachte aber nur ein ersticktes Röcheln hervor. Dann entspannte sie sich und schlief wieder ein. Ellen rührte sich nicht. Sie atmete tief und weniger rasselnd.

Gabe stand auf und holte sich noch einen Becher Kaffee, der zu dickem Sirup eingekocht war. Würden die Zwillinge jetzt um ihr Leben kämpfen müssen, wenn er damals vor zwei Jahren aufgehängt worden wäre, und sie im Haus der wohlhabenden Witwe Casey lebten? Sie müßten nicht in einer kargen Holzhütte in den Bergen hausen, auf einem zugigen Dachboden schlafen, ihm den Haushalt führen, mit der einzigen Unterhaltung einiger zutraulicher Streifenhörnchen und dem gelegentlichen Besuch eines Bären.

Es ist nicht für immer, versprach er ihnen leise. Noch ein Jahr in der Mine, und ich habe genug Geld, um die Männer anzuheuern und Candliss zu stellen. Und wenn ich ihn habe, wird er die Wahrheit sagen müssen, was an jenem Tag geschehen ist, und dann wird das Gesetz ihn bestrafen und Rache nehmen für mich. Für mich, für euch, für Krummer Stab und Eichhornfrau und all die Menschen, die ›Frau der vielen Pferde‹ liebten. Und ich bin nicht länger gezwungen, mein Gesicht abzuwenden, wenn ein Mensch mich näher ansieht. Ich muß nicht mehr ängstlich über die Schulter spähen, ob Candliss einen Kopfgeldjäger angeheuert hat, der mir in die Berge gefolgt ist. Dann können wir uns wieder eine Zukunft aufbauen.

Katy mußte wieder husten. Sie gurgelte erstickt. Sie öffnete die Augen und stützte sich auf die Ellbogen. Sie holte mühsam Luft, Schleim lief ihr aus der Nase.

Gabe wischte ihr das Gesicht ab. »Atme Katy. Du mußt tief atmen.«

Sie versuchte es, schnappte aber nur mühsam röchelnd nach Luft. Tränen liefen ihr aus den Augen. Ihr Gesicht verfärbte sich bläulich. Das Atmen fiel ihr mit jeder Sekunde schwerer.

Bevor Gabe aufspringen konnte, um die Ärztin zu wecken, war sie schon zur Stelle. Mit verquollenen Augen, offenen Haaren, die ihr zerzaust über die Schultern hingen, war sie sofort Herr der Situation.

»Wie lange ist sie in diesem Zustand?« fragte sie sachlich.

»Grade eben. Nein. Seit etwa einer Stunde geht es ihr schlechter, ist sie unruhig. Sie versucht zu husten.«

»Bringen Sie die Lampe und halten Sie sie so, daß ich etwas sehen kann.« Sie untersuchte Katys Rachenhöhle. »Warum haben Sie mich nicht geweckt?«

»Sie sagten, Sie haben getan, was Sie tun konnten.«

An Olivias tiefen Stirnfalten erkannte Gabe, daß es nicht gut um Katy stand. Doch das war ihm auch ohne die Ärztin klar.

»Ich muß die Luftröhre öffnen, sonst erstickt sie.«

Panik fraß sich in Gabe fest.

Die Ärztin richtete sich auf und betrachtete Katy nachdenklich, kaute an ihrer Unterlippe, dann straffte sie die Schultern. »Bringen Sie mir saubere Tücher.«

In der Kommode neben dem Bett waren zerschlissene, aber saubere Handtücher. Er riß sie aus der Schublade und eilte wieder ans Bett. Olivia hatte eine stechend riechende Flüssigkeit in eine Schüssel gegossen und legte ein Skalpell und einen dünnen Schlauch hinein.

»Phenol«, erklärte sie. »Wegen der Infektionsgefahr.«

»Was werden Sie tun? Können Sie etwas tun?«

»Ich bringe einen kleinen Schnitt in der Luftröhre an und führe diesen Schlauch ein, damit sie wieder atmen kann.«

Sein Herzschlag pulsierte in den Ohren. »Sie wollen ihr die Kehle aufschneiden?«

Olivia machte ein Gesicht, als wolle sie sich entschuldigen. »Mr.Danaher, das ist sicherer, als den Belag noch einmal abzuschaben, und damit verschaffe ich ihr für längere Zeit Erleichterung. Ich muß etwas tun, sonst verlieren wir sie.« Sie war eine Quacksalberin, sie wußte nicht, was sie tat. Sie war schließlich nur eine Frau. Er mußte sie daran hindern. Aber Katy …

»Halten Sie ihr den Kopf fest, Mr.Danaher. Sie ist jetzt ohne Bewußtsein. Wenn sie aufwacht und sich bewegt, kann es gefährlich werden.«

Ohne ihn anzusehen, konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit. Sie legte ein Tuch an Katys Hals und tastete mit den Fingern die Luftröhre ab. Sie erwartete ganz selbstverständlich, daß er sich auf ihr gefährliches Vorhaben einließ und ihren Befehlen gehorchte.

Wie benommen hielt er Katys Kopf mit beiden Händen.

»Es ist gleich vorüber.«

Mit zusammengepreßten Lippen und völlig konzentriert, brachte Olivia blitzschnell den kleinen Schnitt an. Mit einem leisen Zischen entwich Luft aus Katys Luftröhre.

»Wischen Sie das Blut ab.«

Es war nicht viel Blut. Nur ein paar Tropfen. Aber es war Katys Blut. Gabe wurde schlecht.

Mit sicherer Hand führte die Ärztin den dünnen Gummischlauch in die Öffnung der Luftröhre ein. »Wie gut, daß ich den Schlauch in der Arzttasche hatte. Fertig. Die Blutung hat bereits aufgehört.«

Katy schlug flatternd die Augen auf. Ihre Gesichtsfarbe war nicht mehr so bläulich. Olivia legte einen Finger auf Katys Mund, bevor sie ihn öffnen konnte.

»Nicht sprechen, Katy. Du hast keine Luft bekommen, deshalb habe ich einen kleinen Schnitt in deine Luftröhre gemacht. Wenn es dir besser geht, heilt die kleine Wunde wieder zu, und du wirst nichts mehr spüren. Und später sieht man gar nichts mehr davon. Aber jetzt mußt du still liegen bleiben und versuchen, ruhig zu atmen.«

Gabe stellte erleichtert fest, daß Katy den Eingriff mit größerer Tapferkeit ertrug als er. Er ließ sich schwer in den Stuhl fallen, während Olivia sich über Ellen beugte. Er glaubte nicht, noch eine Minute länger wachbleiben zu können.

Die Augen fielen ihm zu, dann spürte er die zarte Berührung kühler Finger auf der Stirn. Mühsam schlug er die Augen wieder auf und blickte in ein sachlich professionelles Gesicht, das nicht zur Zartheit der Berührung paßte.

»Warum legen Sie sich nicht ins Bett, Mr.Danaher? Ich habe ein paar Stunden geschlafen. Ich rufe Sie, wenn ich Ihre Hilfe brauche.«

Gabe gehorchte wortlos und taumelte zum Bett. Er drehte sich noch einmal um und sah Olivia am Herd stehen und sich in aller Ruhe einen Becher Kaffee eingießen, als vollbringe sie solche Wunder jeden Tag. Sie roch an der dickflüssigen Brühe und schnitt eine Grimasse. Dann setzte sie sich in den Stuhl und lächelte still vor sich hin, als wisse sie, daß er sie beobachtete. Das Lächeln eines Engels, dachte Gabe, aus dem Herzen einer Löwin. Wie konnte er sie je mit einer kleinen grauen Maus verglichen haben?


Kapitel 5

»Sylvester, das bilde ich mir nicht ein. Es ist ihr bestimmt etwas zugestoßen. Gestern habe ich mir noch nichts dabei gedacht, als das Essen unberührt blieb. Sie macht ja den ganzen Tag Krankenbesuche. Aber heute war sie auch nicht in der Praxis und das Bett war unberührt, sagte Mrs.Grisolm. Allem Anschein war sie den ganzen Tag und die Nacht fort. Sie zog nicht einmal die frischen Sachen an, die ich ihr schicken ließ. Und ich kenne Olivia; selbst wenn sie vor Erschöpfung umfällt, wechselt sie die Kleider.«

Sylvester betrachtete seine Frau besorgt. In ihrem Zustand dürfte Amy sich nicht aufregen. Bei allem Verständnis, daß Olivia sich den Kranken verpflichtet fühlte, war er wütend auf die Frau, sich so verantwortungslos zu benehmen. Amy machte sich Sorgen. Dabei war innere Ruhe das Allerwichtigste in ihrem Zustand. Olivia kannte Amy lange genug, um das zu wissen und müßte alles daran setzen, der Schwangeren jede Aufregung zu ersparen.

»Sylvester, ich sehe es deinem Gesicht an, auch du denkst, es ist ihr etwas zugestoßen.«

»Nein, Liebste. Und ich flehe dich an, beruhige dich. Vermutlich ist Olivia bei einem Patienten geblieben, der ihre Pflege braucht. Du hast selbst gesagt, daß sie dazu neigt, alles um sich herum zu vergessen, wenn es um die Probleme anderer geht.«

»Das glaube ich nicht. Wenn sie bei einem Kranken wäre, hätte sie uns benachrichtigt. Sie würde nicht zulassen, daß wir uns um sie sorgen. Ich habe ein ungutes Gefühl, daß ihr etwas zugestoßen ist.«

Vermutlich war Amys ungutes Gefühl bedingt durch die Schwangerschaft, doch Sylvester nahm sich vor, Erkundigungen anzustellen, um sie zu beruhigen, obwohl er dafür eigentlich keine Zeit hatte. In der Erzmühle standen zwei Maschinen wegen zerrissener Treibriemen still. Die Arbeiter murrten wieder einmal wegen zu niedriger Löhne. Erst letzte Woche hatten zwei Leute sich entschlossen, lieber in die Berge zu gehen, um Silber zu schürfen, obgleich die großen Tage der Silbersuche hier in der Gegend längst vorbei waren. Und nun fehlten auch noch drei Männer wegen Krankheit. Er wurde dringend im Werk gebraucht. Und wäre er nicht so sehr um Amy besorgt, wäre er heute gar nicht zum Mittagessen nach Hause gekommen. Doch im Augenblick stand das Glück seiner Frau und die Gesundheit des Kindes, das sie unter dem Herzen trug, an erster Stelle. Olivia konnte nicht weit sein.

»Ich kümmere mich darum, Liebste. Aber du mußt mir versprechen, dich den ganzen Nachmittag auszuruhen. Mrs.Grisolm soll im Schlafzimmer Feuer machen, damit du es warm hast. Ich mache mir Sorgen wegen der Krämpfe, die du gestern hattest. Deine Freundin Olivia sollte sich mehr um dich kümmern, statt in der Stadt herumzulaufen, um Leute zu verarzten, mit denen eine wohlerzogene Dame sich gar nicht abgeben sollte.«

»Wirst du sie finden?«

»Natürlich finde ich sie.«

Doch Sylvester fand Olivia nicht. Seit ein paar Tagen hatte sie niemand mehr gesehen. Mr.Shriner meinte zwar, sie habe den Jungen der Sandersons behandelt, der vorgestern gestorben war, oder war es gestern? Er wußte es nicht genau. Beunruhigender war Dr.Traleighs ziemlich entrüstete Auskunft, ein gewisser Grub Wicker habe seinen Sohn zu ihm in die Praxis gebracht, weil Olivia nicht wie versprochen in seiner Hütte aufgetaucht war. Traleigh berichtete weiterhin, daß auch Dr.Cahill einige von Olivias Patienten wegen der Nachlässigkeit der Ärztin übernehmen mußte.

Den weitschweifigen Ausführungen des Doktors, wie ungeeignet Frauen für den Arztberuf seien, hörte Sylvester nur mit halbem Ohr zu. Er teilte allmählich Amys Besorgnis. Olivia Baron war allem Anschein nach aus Elkhorn verschwunden.

Was sollte er bloß tun? Er war Direktor einer Erzmühle, kein Detektiv. Amy würde sich furchtbar aufregen, wenn Olivia nicht bald auftauchte. Vermutlich sollte eine Suchmannschaft die Wälder durchkämmen, falls sie sich auf einem Spaziergang verirrt hatte. Eine solche Torheit traute er ihr zu. Schließlich kam sie aus New York.



Nach drei schlaflosen Tagen und Nächten des Wartens, Beobachtens und Hoffens, gratulierte Olivia sich stolz zu ihrem Sieg. Die Diphterie war auf dem Rückzug; beide Mädchen befanden sich auf dem Wege der Besserung. Sie entfernte den Schlauch aus Katys Luftröhre und nähte die Wunde zu. Das Mädchen ertrug den kleinen Eingriff mit großer Tapferkeit und verlangte hinterher nach einem Schluck Whiskey gegen die Schmerzen. Im Begriff, ein Glas zu holen, schüttelte Gabe bei Olivias entsetzter Miene den Kopf.

»Trink lieber die gute Hühnerbrühe, Katy, mein Mädchen. Das ist besser für dich als ein Schluck Whiskey.«

»Pa!« Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen, und sie verzog beim Sprechen schmerzlich das Gesicht.

»Sieh mich nicht so an, Katy. Trink die Brühe und leg dich wieder schlafen, wie die Frau Doktor es wünscht.«

Katy schaute Olivia giftig an.

»Wer hat die Brühe gemacht?« fragte Ellen von ihrem Bett.

»Ich«, gestand Olivia.

Ellen sah sie mitleidig an. »Die ist aber sehr dünn.«

»Weil ihr beide noch sehr schwach seid. Wenn man krank ist, soll man leichte Nahrung zu sich nehmen.«

Ellen roch naserümpfend an der Flüssigkeit in ihrer Schale.

Doch dann aßen die Zwillinge mit gutem Appetit und fielen prompt wieder in einen friedlichen Schlummer. Zu mehr als essen und schlafen waren sie noch zu schwach.

Olivia war nach der Anstrengung völlig ausgelaugt. Sie schlief in dem Bett hinter dem Vorhang. Die Müdigkeit ließ sie die klumpige Strohmatratze nicht spüren, auch störte es sie nicht, daß das Bettzeug nach Gabriel Danaher roch, ein nicht unangenehmer Männergeruch nach Leder, Seife und Schweiß, den sie zum ersten Mal auf ihrem Ritt zur Hütte wahrgenommen hatte.

Vermutlich lag es an dem Geruch, daß Olivia von ihm träumte. Sie behandelte Danaher wieder in ihrer Praxis in Elkhorn. Während sie den Verband um seinen Brustkorb legte, bohrte er ihr eine Pistole in den Bauch. Sie hörte, wie er die Waffe entsicherte, sah, wie sein Finger sich um den Abzug krümmte. Dabei fixierte er sie seinen teuflisch grünen Augen. Sie wachte gerädert auf und starrte in die Dunkelheit. Die Verwirrung, die der Traum in ihr auslöste, zwang sie aufzustehen. Ruhelos ging sie in der Hütte auf und ab, bis sie Gabe sitzen sah, der sie anschaute; in seinen Augen spiegelte sich die Glut des Feuers wider. Sie gab vor, nach den beiden Kranken zu sehen und verzog sich schnell wieder hinter den Vorhang. Sie hatte das Gefühl, der Traum habe sie in den Wachzustand verfolgt.

Danach träumte Olivia, sie reite auf einem Pferd mit ihrem Entführer, dessen rhythmischen Bewegungen sie sich anpaßte. Beim Erwachen stellte sie fest, daß sie an Danaher geschmiegt lag. Zunächst glaubte sie immer noch zu träumen, doch als sie sich bewegte, glitt eine Hand über ihre Hüfte und lag warm auf ihrem Schenkel unterhalb ihres hochgeschobenen Nachthemds. Die Berührung auf ihrer nackten Haut weckte Olivia vollends.

Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und weckte den erschrockenen Eindringling.

»Was erlauben Sie sich?« fuhr sie ihn entrüstet an.

Danaher machte ein verdutztes Gesicht.

»Mr.Danaher!«

»Was?« Blinzelnd schüttelte er den Kopf. »Oh. Tut mir leid. Ich wollte mich nur ein wenig hinlegen. Muß wohl eingeschlafen sein.«

Eine schreckliche Ahnung stieg in Olivia auf. »Haben Sie etwa jede Nacht neben mir geschlafen?«

»Nein. Ich war oben auf dem Dachboden.«

»Dachboden?«

»Wo die Mädchen normalerweise schlafen.«

Olivia hatte geglaubt, die Leiter führe lediglich zu einem Stauraum.

»Dort oben stehen zwei kurze Liegen. Den Kindern gefällt es unter dem Dach, aber meine Beine sind zu lang.«

»Da ich wesentlich kleiner bin als Sie, sollte ich vielleicht oben schlafen.«

Die Kühle ihrer Stimme ließ ihn eine Augenbraue hochziehen. »Regen Sie sich nicht auf, Doc. Ich habe nur ein wenig geschlafen. Ich bin genauso erschöpft wie Sie. Und es war mir zu umständlich, die Leiter hinaufzukriechen.«

»Sie haben sich unschicklich vertraut benommen.«

Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Wirklich? Und ich dachte, ich träume.«

Hitze stieg ihr ins Gesicht, und er grinste.

»Keine Sorge, Doc. Wenn ich mit einer Frau vertraulich werden will, tue ich das nicht heimlich.«

Ihr Gesicht glühte. In diesem Augenblick haßte sie Gabriel Danaher, sie derart in Verlegenheit zu bringen, was ungezählten Medizinstudenten und Professoren nicht gelungen war.

»Ich sehe nach den Mädchen«, murmelte sie mit einem verächtlichen Blick. Sie suchte nur einen Vorwand, um der peinlichen Situation zu entgehen, denn die Kinder schliefen fest. Sie hätte dem Mann eine tüchtige Standpauke halten müssen, doch als Gabriel sie mit seinen grünen Augen fixierte, verschlug es ihr die Sprache.

In der nächsten Nacht schlief sie auf dem Dachboden und überließ Gabe das Bett.

Olivia und Danaher schlossen stillschweigend Waffenstillstand. Die Kinder schwebten zwar nicht mehr in Lebensgefahr, dennoch hatten sie die Krankheit noch lange nicht überwunden. Während der nächsten Woche waren die Zwillinge oft noch zu schwach, um alleine zu essen. Die Gefahr eines Rückfalls war nicht ausgeschlossen, und Olivia wußte, daß ihre Patienten noch Pflege rund um die Uhr brauchten. Danaher half ihr dabei und bemühte sich, höflich zu sein. Wenn sie erschöpft war, zwang er sie, sich schlafen zu legen. Aus einer Truhe kramte er frische Kleider. Die Kleider seiner Frau, erklärte er und nötigte sie ihr auf. Als sie dann aber eines von Minnies Kleidern trug, formten sich seine Lippen zu einem schmalen Strich, und seine Augen verdunkelten sich.

Er verwöhnte sie. Als die für diese Jahrezeit ungewöhnlich warmen Sonnentage vorüber waren, graue Wolken aufzogen und ein kalter Wind ums Haus pfiff, trug er einen Stapel Wolldecken auf den Dachboden, da sie sich strikt weigerte, ihn auf dem Speicher schlafen zu lassen. Wenn sie nicht aß, zwang er sie zu essen. Wenn sie ohne Mantel ins Freie ging, trug er ihr den Mantel nach.

Danaher erwies ihr damit seine Dankbarkeit, das wußte Olivia. Sie hatte zwar nicht viel zur Genesung der Kinder beigetragen, außer sich bemüht, ihre Abwehrkräfte zu stärken. Doch wenn ihr Entführer sich in ihrer Schuld fühlte, war das seine Sache. Sie wußte immer noch nicht, ob sie vor dem Mann Angst haben sollte, oder ob er sie neugierig machte.

Das, was sie von Danaher wußte, war nicht sonderlich ermutigend. Er war jähzornig und warf Gegenstände an die Wand. Er zögerte nicht, seinen Willen mit der Waffe durchzusetzen. Er war mit einer Indianerin verheiratet gewesen und pflegte freundschaftlichen Umgang mit einem grimmig aussehenden indianischen Krieger und einer alten Frau, die gedroht hatte, ihr die Haare auszureißen. Er hatte Zwillingstöchter, die er vergötterte. Eine von ihnen trank Whiskey und murmelte im Schlaf Worte, die Olivia an Dockarbeiter im New Yorker Hafen erinnerten. Mehr wußte Olivia nicht über Gabriel Danaher. Obwohl sie ständig mit ihm zusammen war, konnte sie nicht viel aus ihm herausbekommen.

Er brachte ihr das Schachspielen bei, um sich die Zeit zu vertreiben, während die Kinder schliefen. Olivia hatte Schach immer für ein Spiel der gebildeten Schicht gehalten. Doch dieser unzivilisierte Goldsucher besaß ein Schachbrett und Figuren, die einem aristokratischen Herrenhaus zur Ehre gereicht hätten. Das Spiel habe ihm ein Engländer hinterlassen, mit dem er vor langer Zeit in den Westen gezogen war, erklärte Gabe.

»Ein wirklich feiner Pinkel«, erzählte Gabe eines Nachmittags, als sie spielten  vielmehr, er spielte und Olivia hatte Mühe, sich daran zu erinnern, welche Figuren welche Züge machen durften. »Das Schachspiel hatte er in seinen Satteltaschen. Und jeden Abend, wenn wir unser Lager aufschlugen, holte er es hervor, und wir spielten eine Partie. Er hatte auch einen Fotoapparat. Alles, was er sah, fotografierte er.« Danaher nahm ihren Springer.

»Waren Sie sein Führer?«

Gabe lachte. »Wohl kaum. Ich war damals noch ein richtiger Grünschnabel. Weiter in den Westen als bis zur West Side von New York bin ich damals nicht gekommen. Doch er wußte, wohin er wollte. Hatte alle möglichen Bücher über den Wilden Westen bei sich und wollte das Land aus dem Sattel kennenlernen, statt durchs Fenster eines Zugabteils. Ich habe ihn begleitet, nachdem ich ihm aus der Patsche geholfen habe.«

Sie nahm einen seiner Bauern. Aus seinem Lächeln schloß sie, daß er gehofft hatte, sie würde genau diesen Zug machen.

»Sie haben in New York gelebt?«

»Als Neunjähriger kam ich mit meiner Mutter im Schiff rüber.«

Sein Läufer bedrohte ihre Königin. »Sie versuchte, mich mit Bücherwissen vollzustopfen, aber ich hatte einen mächtigen Dickschädel und starke Hände. Hab mir einen Job in den Docks besorgt und gutes Geld verdient. Damit konnte ich meiner Mutter ein schönes Begräbnis bezahlen, als sie starb. Dann kam dieser Engländer daherspaziert und kriegte Stunk mit den Kumpels, mit denen ich gearbeitet habe. Sie haben ihn ordentlich verdroschen.«

Ihr Springer blockierte seinen Läufer. »Warum haben sie ihn angegriffen?«

Gabe zuckte die Achseln. »Er war Engländer, meine Kumpels Iren. Ich habe ihm geholfen.«

»Sie sind auch Ire.«

»Schon. Aber fünf gegen einen fand ich unfair. Also habe ich ihm geholfen  wegen des Gleichgewichts. Aber das nützte nicht viel. Wir wurden beide furchtbar verdroschen. Und für mich waren die Docks seither nicht mehr der sicherste Ort. Deshalb habe ich mich an Avery gehängt und bin mit ihm in den Westen gezogen. Der Bursche war nicht sehr kräftig. In der Nähe des Schwarzfuß-Reservats, nicht weit im Norden von hier starb er an Lungenentzündung. Schade um ihn. Er war ein Prachtkerl.« Er grinste und machte einen Zug mit seiner Königin. »Er vermachte mir dieses Schachspiel. Schachmatt.«

Olivia seufzte.

»Mit Ihnen zu spielen ist lustiger als mit Katy«, grinste Danaher boshaft. »Sie schlägt mich immer.«

Doch Olivia erfuhr nichts über seine Schwarzfußfrau; auch nicht, warum er sich mit seinen zwei schönen Töchtern in die Berge zurückgezogen hatte, oder warum er sich von den Bewohnern von Elkhorn so sehr abschloß, daß sie glaubten, er lebte mit zwei indianischen Geliebten in Sünde. Sie dachte an Amys Worte, die annahm, er werde von der Polizei gesucht, und scheute sich, weiter in ihn zu dringen. Vielleicht erfuhr sie Dinge, die sie gar nicht wissen wollte.

Olivia saß am Feuer und las in einem der Bücher, die sie zu ihrem Erstaunen in der Hütte gefunden hatte, als Katy mit kleiner Stimme eine Frage stellte.

»Sie sind keine wirkliche Ärztin, nicht wahr?«

»Doch, das bin ich.«

»Ein Doktor ist ein Mann.«

Olivia legte das Buch beiseite, trat an Katys Bett und fühlte ihre Stirn. Kein Fieber. Und sie redete. Gute Zeichen.

»Es gibt viele Frauen, die Ärzte sind, Katy. Seit vierzig Jahren studieren Frauen Medizin und werden Ärzte. Heute ist die Welt der Frauen nicht mehr so eingeengt wie früher.«

»Ich habe aber noch nie keinen weiblichen Doktor gesehen«, entgegnete das Mädchen eigensinnig.

»Habe nie einen weiblichen Doktor gesehen, heißt es. Man sagt nicht ›nie keinen‹.«

»Mir egal. Ich weiß, was es heißt.«

Olivia zog Katy die Decke bis zum Kinn hoch. »Ist dir warm genug?«

»Hören Sie auf, mich zu bemuttern. Ich bin kein Baby mehr.«

»Nein, das bist du nicht. Aber du warst sehr krank. Es wäre nicht gut, wenn du dich jetzt erkältest.«

»Ich krieg schon keine Erkältung nich. Wo ist mein Pa?«

»Auf der Jagd.«

»Verflucht! Und ich werde von einer Krankenschwester ins Bett gesteckt.«

Dem Kind müßte man den Mund mit Seife auswaschen, dachte Olivia. Und außerdem mußte man ihr Manieren beibringen. Je gesünder sie wurde, desto feinseliger wurde ihr Benehmen.

»Das ist aber keine Ausdrucksweise für eine junge Dame, Katy.«

Katy warf ihr einen Blick voll Verachtung zu. »Wieso nich?«

»Man sagt nicht ›kein … nich‹, und Fluchen schickt sich nicht für eine Dame. Selbst ein Mann ist ein ungehobelter Rüpel, wenn er flucht.«

»Hören Sie nicht auf Katy«, riet Ellen mit schläfriger Stimme. »Sie ist ein Rüpel, und darauf ist sie auch noch stolz.«

»Ich bin kein Rüpel nich. Ich kann auf mich selber aufpassen.«

»Wie fühlst du dich, Ellen?« Olivia überhörte den Trotz in Katys Stimme und legte ihre Hand auf Ellens Stirn.

»Besser.«

»Möchtest du etwas essen?«

Ellen verzog das Gesicht. »Brühe?«

»Wenn ich mit Pa auf der Jagd wäre, gäbe es heute abend schönen fetten Rehbraten«, prahlte Katy. »Ich schieße nämlich besser als Pa.«

»Tust du nicht!« wiedersprach Ellen.

»Tu ich doch! Die Hirschkuh vor einem Monat hab ich genau zwischen die Augen getroffen. Die ist wie ein Stein umgefallen.«

»Das ist ja ekelhaft.«

»Aber geschmeckt hat sie dir.«

»Es ist ekelhaft, daß du schießt statt zu kochen wie andere Mädchen.«

»Kochen ist langweilig. Ich schaffe das Fleisch heran. Warum soll ich auch noch kochen?« Katy schaute Olivia verächtlich von der Seite an. »Ich wette, die kann auch nicht kochen. Sie ist eine Ärztin.«

»Wetten, daß du nicht gewußt hast, daß auch Frauen Doktor sein können«, stichelte Katy weiter.

»Hab ich schon gewußt. Ich hab mal eine Geschichte über Elizabeth Blackwell gelesen. Sie ist Ärztin.«

»Elizabeth Blackwell war die erste Frau in den Vereinigten Staaten, die ein Medizinstudium absolviert hat«, erklärte Olivia.

Katy schien nicht an Olivias Beteiligung am Gespräch interessiert. Ellen machte ein ausdrucksloses Gesicht.

»Sind Sie eine Freundin von Pa?« fragte sie unvermittelt.

»Nicht direkt. Er wußte, daß ich Ärztin bin und bat mich, euch zu behandeln.«

Die Zwillinge wirkten ausgesprochen erleichtert.

»Ich bin schon fast gesund«, verkündete Katy. Sie warf die Decken von sich. »Ich stehe auf und füttere die Maultiere. Die Sonne geht gleich unter.«

Olivia zwang sie, sich wieder hinzulegen und zog ihr die Decke bis zum Kinn. Noch konnte sie sich gegen die Kleine durchsetzen, doch wenn Katy wieder ganz auf dem Damm war, hatte Olivia wohl kaum eine Chance gegen sie.

»Du bleibst noch ein paar Tage im Bett. Und jetzt trinkst du eine Schale Hühnerbrühe.«

Katy starrte sie feindselig an. »Wir brauchen keine Frau nich hier oben, die uns herumkommandiert.«

Ellen verzog das Gesicht, als sie die Brühe schlürfte. »Kochen können Sie aber nicht. Ich könnte Ihnen zeigen, wie man eine bessere Brühe macht. Mich wundert nur, daß Sie das Huhn gerupft haben, bevor sie es ins kalte Wasser geworfen haben.«

Die Zwillinge hatten sich von todkranken kleinen Engeln in störrische, unfolgsame Gören verwandelt. Sie waren wirklich auf dem Wege der Besserung, und für Olivia wurde es Zeit, nach Elkhorn zurückzukehren.



Bei Einbruch der Dämmerung kehrte Gabe von der Jagd zurück. Er zügelte Longshot unter den Bäumen und beobachtete die Lichtung und die Hütte  eine Gewohnheit, die er sich in den zwei Jahren seiner Flucht vor dem Sheriff zugelegt hatte. Er hatte die Mädchen nur ungern in Olivias Obhut zurückgelassen, doch sie brauchten Fleisch, und seit ein paar Tagen lag Schneegeruch in der Luft. Bald würden sie eingeschneit sein.

Gabe betrachtete die Szene, die sich ihm bot. Olivia lehnte an den geschälten weißen Espenstämmen der Koppel und beobachtete die Maultiere, die ihrem Blick gleichmütig begegneten. Den Zwillingen ging es anscheinend gut, sonst wäre die Ärztin nicht im Freien. Es lauerte auch keine Gefahr von Eindringlingen oder wilden Tieren, denn sonst wären die Maultiere unruhig.

Seltsamerweise stieg aus dem Kamin kein Rauch auf. Das dumme Ding hatte wohl das Feuer ausgehen lassen. Merkwürdig, wie ungeschickt sich manche Menschen in den einfachsten Dingen des Lebens anstellten. Nur gut, daß die Frau als Ärztin nicht auch so dämlich war. Vermutlich war sie ihr Leben lang bedient worden.

Gabe rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Er sah Olivia gern zu. In seiner Nähe war sie stets distanziert, und mehr als einmal hatte er sich gefragt, was sie hinter der Maske ihrer Hochnäsigkeit verbarg. Was war das für eine Frau, die ihr Leben damit verbringen wollte, fremde Menschen zusammenzuflicken, statt eine eigene Familie zu versorgen? Was war das für eine Frau, die freiwillig einen Beruf ausübte, über den andere die Nase rümpften und sich das Maul zerrissen? So häßlich war sie nicht, daß sie sich nicht einen Mann hätte angeln können. Wenn sie ihr Haar offen trug und lächelte, war sie sogar recht attraktiv. Der weiche Schwung ihrer Lippen konnte durchaus anziehend auf einen Mann wirken. Ihr scharfer Verstand und ihr Eigensinn mochten einem Mann gleichermaßen gefallen, es sei denn, er zog es vor, ihr den Hals umzudrehen.

Olivia fuhr erschrocken herum, als Gabe auf die Lichtung ritt. »Heute abend gibts Rehbraten«, verkündete er.

»Ach, Sie sinds.«

»Haben Sie jemand anders erwartet?«

»Katy erzählte Geschichten über einen besonders übellaunigen Bär, der sich in der Gegend herumtreibt. Er soll sich auch schon an die Maultiere herangemacht haben, sagt sie. Ich nehme zwar an, sie will mir nur einen Schrecken einjagen, weil ich ihr schon wieder Hühnersuppe vorgesetzt habe, obwohl sie lieber einen Streifen von dem harten Trockenfleisch essen würde, der im Keller hängt.«

Gabe schwang sich aus dem Sattel und nahm einen Rehbock vom Rücken des lammfrommen Packesels. Er befestigte ein Seil um die Hinterläufe des Bocks, warf das andere Ende über einen starken Ast, zog das Tier hoch und knotete das Seil an einen zweiten Ast. Das Muli führte er in den Stall. Der Bock baumelte vom Ast, Blut tropfte auf die Erde. »Die Geschichte mit dem Bär stimmt. Wir nennen ihn Bruno, und er ist ein übler Bursche. Jeder, der sich hier in den Bergen herumtreibt, ist ein übler Bursche, ob Tier oder Mensch. Sie sollten sich nicht ohne Flinte allein vor die Hütte wagen.«

Olivia blickte Gabe stirnrunzelnd an.

»Sie sind verletzt.«

»Was?«

»Sie bluten.« Sie hob seine Arme seitlich hoch, um ihm das Blut auf seinem Hemd zu zeigen. »O Gott!«

»Das ist Blut vom Rehbock, Doc, nicht von mir. Ich habe ihn ausgeweidet, dort, wo ich ihn geschossen habe. Dadurch ist er leichter zu transportieren, und die weggeworfenen Eingeweide locken keine Raubtiere ans Haus.«

Ein Laut des Abscheus entfuhr ihr. Er drehte sich grinsend zu ihr um. »Aber Doc, Sie werden mir doch nicht sagen wollen, daß Ihnen das bißchen Blut was ausmacht.«

Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Seien Sie unbesorgt. Ich habe reichlich Blut gesehen, ohne in Ohnmacht zu fallen.«

»Na ja, ich hätte besser aufpassen müssen. Wenn Sie mir Wasser heiß machen, nehme ich ein Bad.«

»Das Feuer ist ausgegangen.« Sie senkte den Blick und schaute ihm dann trotzig ins Gesicht. »Ich habe nicht geschafft, es wieder anzumachen.«

»Dann muß ich Ihnen wohl beibringen, wie man Feuer macht.«

»Ich weiß sehr wohl, wie man Feuer macht«, erwiderte sie gekränkt. »Das Holz ist feucht.«

»Man muß nur wissen, wie man es zum Brennen bringt. Wenn Sie Wasser holen, mache ich Feuer.«

Sie warf einen Blick zu den Eimern hinüber, die neben der Regentonne standen. »Ich bin nicht Ihr Dienstmädchen, Mr.Danaher.«

»Wollen Sie, daß ich mir eine Lungenentzündung hole mit meinen durchfrorenen Knochen. Schauen Sie nur den grauen Himmel an. Ich dachte, Sie freuen sich, daß ich Fleisch für die nächsten zehn Tage bringe.« Gabe grinste über ihren angeekelten Blick, mit dem sie erst den blutigen Rehbock, dann ihn bedachte. Es machte ihm richtig Spaß, sie zu hänseln. Eines Tages würde sie vor Wut platzen und ihm eine Ohrfeige versetzen.

»Haben Sie gehört, was ich sagte, Mr.Danaher?«

»Was?«

»Ich sagte, diesen Rehbock müßt ihr alleine essen. Für mich ist es höchste Zeit, nach Elkhorn zurückzukehren.«

Seine gute Stimmung war verflogen. »Können wir darüber reden, wenn ich mich gewaschen habe?«

»Ich bitte Sie nicht darum, Mr.Danaher, ich teile es Ihnen mit. Die Mädchen …«

Er fühlte sich plötzlich sehr müde, wandte sich ab und stapfte zur Hütte. Sie blieb sprachlos an der Koppel stehen. Er hatte keine Lust, sich ihr Gejammere anzuhören, daß sie zurück müsse. In ein paar Tagen vielleicht, wenn es den Mädchen besser ging. Dann vielleicht.

»Holen Sie sich doch ihr verdammtes Wasser selber!« schrie sie ihm nach.



»Schachmatt!« Olivia seufzte. Sie hatte schon wieder verloren. Sie hatte sich aber auch nicht wirklich auf das Spiel konzentriert. Sie war immer noch verärgert über Danahers Weigerung, über ihre Rückkehr zu reden. Seine Zusage, darüber zu sprechen, wenn die Zwillinge eingeschlafen waren und der köstliche Rehbraten fertig war, den er zubereitet hatte, konnte sie nicht besänftigen.

»Es muß doch langweilig sein, dauernd zu gewinnen«, stichelte sie.

Er grinste. »Ich gewinne nicht so oft im Leben, daß es mir langweilig werden könnte. Und in einigen Tagen macht Katy mich wieder fertig. Also freue ich mich über kleine Siege, solange ich sie kriege.«

»Vielen Dank. Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, als kleiner Sieg bezeichnet zu werden.«

Von Katys Bett kam ein unterdrücktes Stöhnen. Gabe furchte die Stirn. »Ist was mit ihr?«

»Ich seh mal nach.«

Olivia kniete neben dem Lager und blickte in das engelsgleiche, scheinbar schlafende Gesicht. Nur ein leichtes Zucken der geschlossenen Lider verriet, daß die Göre sich nur schlafend stellte. Katy hatte offenbar etwas dagegen, daß Olivia mit ihrem Vater Schach spielte.

»Du findest es also richtig, wenn dein Vater sich über mich lustig macht, wie?« flüsterte Olivia leise, damit nur Katy sie hören konnte. Die Mundwinkel des kleinen Kobolds zogen sich nach oben.

»Ist was nicht in Ordnung?« fragte Gabe besorgt.

»Sie schläft tief und fest«, log Olivia. »Genau wie Ellen.« Diese beiden Racker brauchten weiß Gott keine Betreuung mehr rund um die Uhr. In einigen Tagen würden sie wieder durchs Haus toben. »Sie haben sich wirklich gut erholt. Es besteht kein Grund mehr für mich, länger zu bleiben.«

Gabes Gesicht verdüsterte sich.

Olivia versuchte es mit Höflichkeit. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich morgen nach Elkhorn begleiten würden.«

»Sagten Sie nicht, daß es bei Diphterie leicht zu Komplikationen kommen kann?«

»In manchen Fällen gewiß, doch die Mädchen sind fast wieder gesund, so daß diese Gefahr auszuschließen ist. Sie müssen nur dafür sorgen, daß die beiden noch eine Weile im Haus bleiben und sich in keinster Weise überanstrengen.«

Er schwieg mißmutig. Olivia glaubte, den Grund seines Zögerns zu kennen. Sie hatte häufig die Beobachtung gemacht, daß es fürsorglichen Angehörigen Schwerkranker schwerfiel, ihre Angst und Besorgnis abzulegen, wenn ihre Patienten wieder auf die Beine kamen.

»Es besteht kein Grund zur Besorgnis, Gabriel.«

Sie nannte ihn beim Vornamen; er hob den Kopf und sah sie finster an. In seinen Augen las sie keine Besorgnis, wußte aber nicht genau, was sie sah.

»Sie haben versprochen, mit mir über meine Rückkehr zu reden.«

»Das tun wir doch. Ich bin der Meinung, die Kinder brauchen Ihre Pflege noch einige Tage. Ich kann nicht den ganzen Tag im Haus bleiben, um sie zu versorgen. Ich muß noch viel Holz hacken, wenn wir den Winter überstehen wollen. Und ich muß wieder in die Mine. Das Erz bringt mir kein Geld, wenn ich es nicht aus dem Felsen schlage.«

Olivia seufzte entnervt. »Die Mädchen brauchen mich nicht mehr. Ich verstehe Ihre Besorgnis, aber Sie müssen meinem Urteil vertrauen. Ich würde Ihnen nichts erzählen, was nicht der Wahrheit entspricht.«

»Sie sind jetzt seit fast zwei Wochen hier oben. Da kommt es auf ein paar Tage auch nicht mehr an.«

»Mr.Danaher. In Elkhorn lebt eine Frau, die mich dringend braucht, und ein paar Tage mehr können sehr viel Schaden anrichten. Ich bin nach Montana gekommen, um Amy Talbot in ihrer Schwangerschaft beizustehen. Sie hatte bereits zwei Fehlgeburten, und es wäre furchtbar, wenn sie ihr drittes Kind verlieren würde, nur weil ich hier oben festsitze.«

»In Elkhorn gibt es zwei Ärzte, die sich um Mrs.Talbot kümmern können. Katy und Ellen haben nur Sie.«

»Dr.Cahill und Dr.Traleigh haben weniger Erfahrung mit schwierigen Schwangerschaften und Geburten als ich. Ich habe in Paris und New York gearbeitet …« Sie stockte, erkannte in seinem eisigen smaragdgrünen Blick, daß er kein Verständnis aufbrachte. »Ich habe mein Bestes für Katy und Ellen getan, obwohl Sie mich entführt und wie einen Sack Mehl in die Berge verschleppt haben. Sie sind es mir schuldig, mich zurückzubringen.«

Gabe stand auf, fuhr sich mit den Fingern durch die zerzauste schwarze Mähne. An den Kaminsims gelehnt, starrte er ins Feuer. Dunkle Schatten flackerten über sein Gesicht. »Ich bringe Sie bald zurück. Aber nicht morgen. Wir bekommen einen Schneesturm. Es dauert noch einige Tage.«

Olivia wußte, daß er nicht mit sich reden ließ. Keine Sekunde glaubte sie ihm die Ausrede mit dem Schneesturm. Der Himmel war zwar grau, und ein kalter Wind fegte ums Haus, aber es gab keine Anzeichen von Schnee. Nach ein paar Tagen würde ihm eine andere Ausrede einfallen. Er wollte sie hier oben behalten, bis Katy und Ellen wieder völlig auf den Beinen waren, und das konnte noch ein paar Wochen dauern.

»Ich geh schlafen«, verkündete Danaher.

Er kauerte sich neben die Betten der Kinder und schaute in ihre schlafenden Gesichter. Sie wurden mit jedem Tag kräftiger. Wieso sah dieser eigensinnige Mann nicht ein, daß sie nicht mehr gebraucht wurde? Was für ein unvernünftiger Dickschädel!

»Gute Nacht.« Seine Augen suchten einen kurzen Augenblick die ihren. Sie vermochte keinerlei Verständnis in seinem verschlossenen Gesicht entdecken. Er würde nicht nachgeben.

»Gute Nacht.« Ihre schneidende Stimme machte dem Wind Konkurrenz, der um die Hütte heulte.

Noch lange, nachdem Danaher den Vorhang um sein Bett gezogen hatte, stand Olivia am Fenster. Wenn Amy sich grämte, steigerte sie sich in diesen Zustand hinein, bis sie davon völlig besessen war. Sie war bald im siebten Monat der Schwangerschaft, und wenn jetzt ein Unglück geschah, verlor sie möglicherweise nicht nur ihr Kind sondern auch ihr Leben. Eine Fehlgeburt in einer späten Phase der Schwangerschaft war äußerst gefährlich.

Olivia sah die bekümmerte Amy vor sich, die keinen Appetit hatte und schlecht schlief. Sie würde sich für Olivia verantwortlich fühlen, da sie die Freundin gebeten hatte, sie in der Wildnis zu besuchen. Niemand konnte wissen, daß sie einigermaßen sicher in der Hütte eines Bergarbeiters untergebracht war.

Während sie aus dem Fenster blickte, zeigte sich der Vollmond hinter jagenden Wolkenfetzen, der die Lichtung in blaues Licht tauchte; Koppel, Hühnerstall und Scheune lagen im milchigen Schein. Im Stall standen vier Pferde. Gabes kastanienbraune Stute, Katys kräftiger Appaloosa, Ellens kleiner Fuchswallach und der Graue, den Danaher aus dem Mietstall in Elkhorn ›geborgt‹ hatte. Bis auf den Grauen waren die Pferde mit Sicherheit oft genug nach Elkhorn gegangen, daß sie den Weg auch im Dunkeln fanden.

Dabei war es gar nicht dunkel. Die Wolken verzogen sich. Der helle Wintermond würde den Bergpfad ausreichend beleuchten.

Olivia traf einen schnellen Entschluß. Mr.Gabriel Danaher würde, wie andere Männer vor ihm, feststellen müssen, daß Olivia Baron selbst über ihr Leben bestimmte und sich von niemand Vorschriften machen ließ.


Kapitel 6

Die hallenden Hufschläge machten die nächtliche Einsamkeit des dunklen Waldes noch bedrückender. Olivia saß beklommen im Sattel des großen Apaloosa mit dem ungewöhnlichen Namen Murdoch, dem auch nicht sonderlich wohl in seiner Haut zu sein schien, und hoffte, auf dem richtigen Weg nach Elkhorn zu sein.

Es war womöglich doch keine so gute Idee gewesen, den Abstieg alleine zu wagen. Die Nacht war bitterkalt, der eisige Wind fuhr durch ihren Wollmantel, heulte gespenstisch in den Baumwipfeln und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Schwankende Äste warfen im Mondschein tanzende Schattenfiguren auf den Weg. Felsbrocken und Baumstümpfe sahen im fahlen Licht aus wie lauernde Tiere. Dabei war das unheimliche Heulen nur der Wind; die zum Sprung ansetzenden wilden Tiere nur lebloses Gestein und Baumstrünke, versuchte sie sich zu beruhigen.

Murdoch war keine Hilfe. Olivia hatte Katys Appaloosa genommen, nicht den ›geborgten‹ grauen Wallach, mit dem sie den Berg heraufgeritten war, in der Hoffnung, mit ihm leichter umgehen zu können. Weit gefehlt. Als sie sich abmühte, ihn zu satteln, hatte er sie mit feindseligem Zweifel beäugt. Zugegeben, ihre drei vergeblichen Versuche, den schweren Sattel auf seinen Rücken zu werfen, mochten den Gaul unsicher gemacht haben. Als es ihr dann endlich gelang, das Ding mit einem Schwung hinaufzubefördern, schlug ihr ein Steigbügel ins Gesicht, und sie taumelte gegen die Wand des Stalles. Dadurch wurden alle vier Gäule nervös.

Murdoch wollte seinen warmen Stall nicht mitten in der Nacht verlassen. Erst nachdem sie in seine Flanken kräftig mit den Absätzen stieß, setzte er sich widerwillig in Bewegung. Nun waren sie schon seit ein paar Stunden unterwegs, und das Pferd ergriff immer noch jede Gelegenheit zur Umkehr. Als sie ihn an einem quer über den Weg laufenden Rinnsal trinken ließ, nahm er den Halt als Aufforderung umzudrehen und heimzutrotten. Bevor Olivia begriffen hatte, was geschah, trabte Murdoch den Weg zurück, und sie hing hilflos im Sattel. So sehr sie auch an seinen Zügeln zerrte, er ließ sich nicht beirren. Erst als er über eine hochstehende Wurzel stolperte, gelang es ihr, ihm den Kopf herumzureißen und ihn in Talrichtung zu zwingen.

Von da an war sie auf der Hut. Sie spürte, wie Murdoch sie beobachtete, ständig den Kopf seitlich drehte und sie beäugte.

Sie war steif gefroren, die Innenseiten ihrer Schenkel waren vom Sattel wund gescheuert und ihre Muskeln vor Kälte verkrampft. Im Haus der Talbots erwartete sie ein heißes Bad, Geborgenheit, anständiges Essen  nicht Fleischfetzen, die in ihrem Beisein aus der Seite eines an den Läufen aufgehängten Wildes abgesäbelt wurden; duftender, heißer Tee, statt der bitteren Kaffeebrühe, und ein weiches Federbett, statt einer quietschenden Feldpritsche. Sie freute sich darauf, Elkhorn vor sich liegen zu sehen. Und sie würde mit Begeisterung umarmt und begrüßt werden. Sylvester würde seine Frau wie ein aufgescheuchtes Huhn umtänzeln und ihr Bettruhe verordnen. Und Olivia würde eine Woche in dem Federbett schlafen und Gabriel Danaher und seine Monstertöchter vergessen.

Olivia seufzte. Gabriel Danaher und seine Zwillinge  sie dachte mit gemischten Gefühlen an die drei. Dieser Danaher. Ein Mann, wie sie noch keinem begegnet war. In einer Sekunde ein Spötter, in der nächsten eine Bedrohung. Ein ungebildeter Goldsucher, der Schach spielte und ein Regal voller Bücher besaß. Ein versoffener Raufbold, der seine Kinder abgöttisch liebte und vor keinem Mittel zurückschreckte, wenn sie Hilfe brauchten. Andererseits lebte er mit ihnen abgeschieden in den Bergen und setzte sie üblen Gerüchten aus, hielt sie von Spielgefährten fern, verweigerte ihnen den Schulbesuch und die Vielfalt geistiger Entwicklungsmöglichkeiten, die sich ihnen dadurch eröffnen würden.

Gabriel Danaher.

Olivia stöhnte. Die schmerzenden Muskeln brauchten eine Rast. Sie zügelte Murdoch und rutschte steifgliedrig zu Boden. Die Zügel hielt sie fest in der Hand, drückte den Rücken durch und streckte die Beine, um die verspannten Muskeln zu lockern. Ein schwacher Schimmer im Osten kündigte die Morgendämmerung an. Das von hohen Felsgipfeln umgebene Gebirgstal des Thunder Greek mußte noch ein paar Stunden warten, bevor die Sonne es erwärmte. Der dunkle Wald wirkte weniger bedrohlich, der unheimliche Bann der Nacht wurde durch den ersten Lichtschein über den Gipfeln gebrochen. Sie würde sich kurz ausruhen und dann weiterreiten. Noch bevor die Sonne hinter den Bergen im Westen sank, würde sie wieder bei Amy in Elkhorn sein.

Gabriel Danaher. Der Mann ging ihr nicht aus dem Kopf. Kein Wunder, er bereitete ihr ein ständiges Wechselbad der Gefühle. Doch hinter all den Widersprüchen seines Wesens spürte sie Festigkeit, Vertrauen, Verläßlichkeit.

Und dann waren da noch seine klaren smaragdgrünen Augen, mahnte ihr Gewissen mit leiser Ironie. Und die kühn geschwungenen Augenbrauen, die dünne Narbe, die seinen kantigen Gesichtszügen etwas Verwegenes gab, das spöttische Lächeln und der kaum wahrnehmbare irische Akzent. Sie war eine alberne Gans, nicht anders als die Backfische in Miß Tatterhorns vornehmem Mädchenpensionat. Über pubertäre Schwärmereien dürfte sie längst hinaus sein. Zudem war ein Kerl mit einer dunklen Vergangenheit, der betrunken aus Nachtbars geworfen wurde, sie mit einer Pistole bedrohte, entführte und beinahe auf dem Höllenritt in die Berge umgebracht hätte, kein Mann, für den eine vernünftige, gebildete Frau ins Schwärmen geriet. Dazu kam, daß seine Töchter sich so wild und ungezogen aufführten wie ein Wurf junger Wölfe.

Der Wind zerrte kräftiger an ihrem Haar. Die Morgendämmerung, stellte sie besorgt fest, ließ lange auf sich warten. Graue Wolkenfetzen jagten über den Himmel, hüllten die Berggipfel ein und senkten sich in die Paßhöhen. Olivia hievte sich wieder in den Sattel und zwang den Gaul, sich talwärts in Bewegung zu setzen, als die ersten Schneeflocken auf ihren Wangen schmolzen.



Gabriel erwachte in stockfinsterer Nacht und überlegte, was ihn geweckt haben mochte. Er nahm nur vertraute Geräusche wahr. Die leisen Schnarchtöne der Zwillinge in ihren Betten, das Knistern des heruntergebrannten Feuers, das Seufzen des Windes in den Fichten. Irgendwo weit weg schrie ein Berglöwe. Vielleicht war er davon aufgewacht. Doch der unheimliche Katzenschrei war in den nächtlichen Bergen von Montana nichts Ungewöhnliches.

Irgend etwas war nicht, wie es sein sollte, und das hatte ihn geweckt. Er stand auf, zog dicke Wollsocken an und tappte zu den Betten der Kinder vor dem Feuer; die beiden schliefen tief. Er schaute die Leiter hinauf in den dunklen Speicher, wo Olivia schlief. Er konnte nur das Fußende der Pritsche sehen. Seine Augen verengten sich mißtrauisch. Dann kletterte er die Leiter hinauf, stählte sich innerlich für den Ausbruch der Entrüstung, der ihn erwartete, wenn er Olivia in ihrem sittsamen Schlaf störte. Doch als er sich über das Bett beugte, empfing ihn keine Explosion jungfräulicher Entrüstung. Das Bett war leer.

Er fluchte.

Gabe wußte sofort, was die kleine Närrin getan hatte. Dennoch nahm er eine Öllampe und verschaffte sich Gewißheit. Mantel und Arzttasche waren verschwunden; Minnies zwei Kleider, die Olivia erstaunlich gut paßten, lagen ordentlich gefaltet am Fußende des Feldbetts. Murdoch stand nicht im Stall, es fehlten ein Sattel, eine Decke und ein Zaumzeug. Von den Satteltaschen fehlte keine. Das dumme Ding hatte nicht daran gedacht, sich etwas zu essen und eine zusätzliche Decke mitzunehmen. Glaubte sie, der Ritt nach Elkhorn sei wie ein Ausritt im Central Park?

Er verfluchte Olivia für ihren Starrsinn und sich selbst, sie fortzulassen, ohne aufgewacht zu sein. In der Stalltür stehend schaute er in den Himmel. Der helle Wintermond zeigte sich gelegentlich hinter jagenden Wolkenfetzen. Die Luft roch nach Schnee; bald würden sich die Wolken zum ersten Schneesturm in diesem Winter zusammenbrauen. Selbst erfahrene Holzfäller hielten sich im Schneesturm im Montana lieber im Schutz einer Blockhütte auf.

Die dumme Gans hatte sich die Suppe eingebrockt, redete er sich auf dem Weg ins Haus ein, und sollte sie auch selbst auslöffeln. Er würde seine Kinder nicht allein lassen, um der einfältigen Person nachzurennen.

Leise, um die Zwillinge nicht zu wecken, hängte er die Kaffeekanne über das Feuer und zog sich den Hocker heran. Warum konnte sie nicht noch ein paar Tage warten, bis der Sturm sich gelegt hatte? Warum hatte sie nicht auf ihn gehört?

›Vielleicht‹, meldete sich eine kleine Koboldstimme in seinem Kopf, ›dachte sie, du gebrauchst Ausreden. Du warst nicht sonderlich begeistert von ihrem Wunsch, nach Elkhorn zurückzukehren‹.

Noch ein paar Tage hätten ihr nicht geschadet.

›Wirklich nur ein paar Tage?‹

Ich hätte sie nach Elkhorn zurückgebracht. Ich bin kein Ungeheuer, das Frauen seinen Willen aufzwingt.

›Ist das so?‹ spöttelte der Kobold. ›Du hast sie mit vorgehaltener Pistole gezwungen mitzukommen, du hast sie gegen ihren Willen in die Berge geschleppt.

Nein, du bist kein Ungeheuer, das Frauen seinen Willen aufzwingt.‹

Das war etwas anderes. Die Kinder waren krank. Sie wären gestorben, wenn ich sie nicht geholt hätte. Sie hat ihnen das Leben gerettet.

›Das stimmt. Olivia hat ihnen das Leben gerettet.‹

»Verdammte Scheiße!« fluchte Gabe laut. Er stand in Olivia Barons Schuld, er konnte nicht hier herumhocken und Selbstgespräche führen, während sie in ihr Verderben ritt. Wäre nicht dieser aufkommende Sturm, würde er sie allein ins Tal reiten lassen. Es stimmte, die Kinder brauchten sie nicht mehr. Er hätte sich nicht weigern dürfen, sie gehen zu lassen.

Das Beängstigende daran war, gestand Gabe sich schließlich ein, daß er Olivia Baron nicht gehen lassen wollte  aus Gründen, die nichts mit den Zwillingen zu tun hatten. Er mochte sie. Trotz ihrer zugeknöpften, pedantischen Art, ihrer unweiblichen Selbständigkeit und ihres Dickkopfs, wirkte sie anziehend. Sie hatte einen starken Willen, Köpfchen und ein tiefes Mitgefühl, das sie hinter ihrer spitzen Zunge versteckte. Und außerdem hatte sie eine verdammt gute Figur. Kein Drandenken, daß er hier sitzenblieb und die Frau im Schneesturm erfrieren ließ.

Gabe ging mit der Lampe ins Freie und kletterte damit auf eine abgestorbene Fichte am Rande der Lichtung. Seit dem Ärger in Virginia City blieb Krummer Stab  dem es in der Reservation nie sonderlich behagte  stets in der Nähe der Kinder seiner Schwester. Seine Jagdgründe, ob legal oder nicht, waren immer in der Nähe von Katy und Ellen. Die brennende Lampe in der Astgabel würde ihn in wenigen Stunden zur Hütte bringen, um auf die Kinder aufzupassen. Und dann würde Gabe losreiten und diesem Fräulein Olivia Baron mal ein paar Sätze über Vernunft erzählen.



Murdoch war unglücklich, Olivia nicht weniger. Doch Murdochs schlechte Laune machte die Situation schlimmer als nötig. Das Pferd wollte nach Hause in seinen Stall zu dem frischen Stroh und Hafer, er wollte neben den warmen Flanken der anderen Pferde stehen. Doch Olivia trieb ihn eisern den Berg hinunter.

Olivia fluchte nicht  das war nicht damenhaft. Ihr Vater hatte sie einmal zur Rede gestellt: Wenn sie schon so etwas Ausgefallenes werden wollte wie Ärztin, sollte sie wenigstens auf ihre gute Erziehung achten und eine Dame bleiben. Sie hatte aber mehr als genug Schimpfworte in ihrem Leben gehört, und nie zuvor hatte sie ein größeres Bedürfnis, sie auszusprechen. Graupel und Schnee schlugen ihr wie Nadeln ins Gesicht. Ihr Haar war naß, das kalte Wasser lief ihr in den Mantelkragen, ihre Finger in den modischen Lederhandschuhen waren Eiszapfen. Ihre Füße spürte sie gar nicht mehr, und ihre Nase lief wie ein Wasserhahn. Und zu allem Überfluß verweigerte der verflohte Gaul jeden zweiten Schritt, und sie kamen nur im Schneckentempo voran. Auf diese Weise würde sie ein ganzes Jahr brauchen, um nach Elkhorn zu kommen. Ständig warf das störrische Vieh den Kopf nach hinten.

Aber Olivia wußte, daß Schneestürme hoch oben in den Bergen am schlimmsten waren. Im Herbst und im Frühling fiel in den Bergen schon Schnee, wenn es unten im Tal regnete. Der Schnee würde sich also in Regen verwandeln, je weiter sie ins Tal ritt. Vom Regen bis auf die Haut durchnäßt zu werden, war zwar auch kein wünschenswerter Zustand, immerhin aber besser, als in der Kälte zu erfrieren. Vielleicht würde der Schneesturm sich überhaupt bald legen.

Olivia zog den Mantel enger um sich. Ein sinnloses Unterfangen; der kalte Wind fuhr ihr bis in die Knochen. Sie dachte an Erfrierungen. Sie hatte einige böse Frostbeulen behandelt und war in manchen Fällen sogar gezwungen, Zehen und Finger von erbarmungswürdigen Obdachlosen zu amputieren, die eiskalte Winternächte im Freien verbringen mußten. Wer hätte je gedacht, daß sie selbst in der Gefahr schwebte, Frostbeulen davonzutragen? Eine schöne Ärztin und Chirurgin würde sie abgeben mit nur zwei oder drei Fingern an jeder Hand.

Sie verfluchte Gabriel Danaher, sie in diese Lage gebracht zu haben. Und sie verfluchte sich selbst, eine solche Närrin zu sein. Warum hatte sie dem verdammten Iren nicht geglaubt, als er sie vor dem Schneesturm warnte? Sie war absolut sicher, daß der Mann Ausflüchte gebrauchte. Sie hatte sich benommen wie ein eigensinniges Kind, das seinen Finger auf die Herdplatte legt, um festzustellen, ob sie heiß ist. Dieser verfluchte Danaher. Und dieser dreimal verfluchte Dummkopf von einem lahmen Klepper.

Sie bewegte die Lippen. »Verflucht! Verflucht, verflucht!« Danach war ihr etwas wohler. Die Hitze stieg ihr ins Gesicht, und ihre Lippen fühlten sich weniger taub an. Es war ja keiner in der Nähe außer Murdoch, um ihren unschicklichen Ausbruch zu kritisieren. Und wenn sie dafür in die Hölle fahren sollte, wie ihre unverheiratete Tante Eloise ihr einst angedroht hatte, würde es dort unten wenigstens warm sein.

Ständig bohrte und trommelte sie ihre Absätze in Murdochs Flanken, um den widerspenstigen Gaul zu zwingen, den Weg ins Tal zu gehen. Der Wind trieb Schneeschauer in dichten Rockenwirbeln zur Erde, und sie konnte den Weg vor Murdochs Hufen kaum erkennen, der nur noch als weiße Einbuchtung wahrzunehmen war. Die Bäume warfen hohe, im Wind schwankende Schatten.

Irgendwann sah Olivia den Sturm nicht mehr als lästige Unannehmlichkeit, sondern als tödliche Bedrohung an, vermutlich dann, als sie zum ersten Mal vom Weg abkam und Murdoch plötzlich vor einem unwegsamen Dickicht stand. Vielleicht aber auch erst, als Murdoch auf den steilen Serpentinen des Abstiegs an einer vereisten Stelle ausrutschte und in die Knie ging. Dabei hätte er Olivia beinahe kopfüber abgeworfen, und sie wäre den Steilhang hinuntergerutscht. Jedenfalls wurde ihr klar, daß ein Schneesturm in den Bergen von Montana etwas anderes war, als bei einem Einkaufsbummel am Broadway von einem Schneegestöber überrascht zu werden.

Nach Olivias Berechnungen mußte heute oder morgen Erntedankfest sein. In New York schneite es häufig an diesem Feiertag. Sie dachte an die Festessen im Kreis der Familie, wenn man sich hinterher um den großen Kamin versammelte und zusah, wie die weißen Flocken an dem Fenster vorbeitanzten. Für sie waren diese Winterstürme damals grimmig gewesen; verglichen mit dem, was sie jetzt erlebte, allerdings eine Kleinigkeit.

Nach einer Stunde war der Weg überhaupt nicht mehr zu sehen, und Pferd und Reiterin bahnten sich einen eigenen Pfad durch Bäume und Gestrüpp. Die Natur schien der einsamen Reiterin die dreiste Herausforderung übel anzukreiden und stellte den beiden unentwegt Hindernisse in den Weg.

Der Wind trieb den Schnee in dichten Wirbeln vor sich her, Schneeverwehungen wuchsen in beängstigendem Maße, aus denen vereiste Felsbrocken ragten und Murdoch zum Stolpern brachten.

Zu Olivias Erstaunen ging in dem Appaloosa eine Verwandlung vor, als der Abstieg wirklich beschwerlich wurde. Er pflügte sich mit stoischer Zähigkeit durch den Schneesturm. Immer wieder fand er zum Weg zurück und folgte ihm, als Olivia nur noch verschneite Umrisse der Bäume sah. Entweder hatte er begriffen, daß Olivia nicht zur Umkehr zu bewegen war, oder er gehörte zu der Sorte, die an ihrer Aufgabe wuchsen.

Olivia leistete ihm bereits im Stillen Abbitte, als Murdoch über ein unsichtbares Hindernis stolperte und sie kopfüber in den Schnee warf. Bevor sie den Schmerz des Aufpralls spürte, wurde um sie herum alles schwarz.



Amy Talbot lag auf ihrem Bett, die Augen zur reich verzierten Stuckdecke gerichtet. Das Kind bewegte sich in ihr, und sie schickte ein Dankgebet zum Himmel, daß sie es noch trug, daß es noch lebte. Sie hatte sich gewissenhaft an Olivias Anweisungen gehalten und alles getan, was für das Baby richtig war. Sie nahm drei Mahlzeiten am Tag zu sich  Gemüse, Obst und mageres Fleisch  auch wenn sie keinen Appetit hatte. Jeden Tag machte sie einen kurzen Spaziergang und bemühte sich, die Nacht durchzuschlafen. Wie aber sollte sie Schlaf finden, wenn sie immer noch nichts über Olivias Schicksal wußte.

Der gute Sylvester hatte nach ihr gesucht. Er hatte den Marshall mobilisiert und sich sogar an der Suche nach der Vermißten beteiligt, als der Trupp die Berge durchkämmte. Jeder glaubte, sie habe sich verirrt und sei umgekommen, das wußte Amy, obwohl diese Vermutung nicht direkt ausgesprochen wurde.

Olivia mußte sich auf ihren Krankenbesuchen zu den abgelegenen Hütten außerhalb der Stadt verlaufen haben. Nicht, daß die Entfernungen im Tal so riesig gewesen wären, doch Olivia kam schließlich aus dem Osten, und die Bewohner von Montana hielten Leute aus dem Osten für ziemlich dumm.

Nur Amy glaubte nicht, daß Olivia sich verirrt hatte. Sie kannte ihre Freundin seit ihrer Schulzeit in Miß Tatterhorns Pensionat. Olivia hatte ihren eigenen Lebensweg mit unbeirrbarer Entschlossenheit eingeschlagen, die sie von den meisten jungen Mädchen unterschied, und sie verfügte über einen ausgesprochen scharfen Verstand. Sie hatte sich nicht verirrt. Wenn sie in der Dunkelheit vom Weg abgekommen war, hätte sie bei Tageslicht wieder nach Elkhorn zurückgefunden. Die Holzfäller hatten ja nur wenige Bäume stehen gelassen, und die Stadt war von jedem Blickwinkel zu sehen. Olivia hätte mit Sicherheit zurückgefunden.

Es sei denn, sie war verletzt oder tot. In den Bergen gab es Bären, Pumas und Wölfe. Vielleicht war sie im Dunkeln gestolpert, hatte sich einen Knöchel gebrochen, konnte nicht weitergehen und war an Unterkühlung, Hunger und Durst gestorben.

Amy kniff die Augen zu. Daran wollte sie nicht denken. Aber sie mußte daran denken. Schließlich war Olivia auf ihren Wunsch nach Elkhorn gekommen. Ohne sie wäre die Freundin gesund und munter in New York. Sie hatte den Antritt eines gut bezahlten Postens an der New England Frauen- und Kinderklinik verschoben, um nach Elkhorn zu reisen, und Amy während ihrer Schwangerschaft beizustehen.

Sie erhob sich mühsam und trat ans Fenster. Schneefall setzte ein, den die grauen Wolkenfetzen seit Tagen androhten. Nun waren die Berge nebelverhangen. An den bewaldeten oberen Hängen schneite es schon seit Tagesanbruch. Amy hatte das Schneegestöber den ganzen Morgen beobachtet und fragte sich bang, ob Olivia irgendwo dort draußen im Schneesturm ums Überleben kämpfte. Vermutlich war es zu spät. Sylvester hatte meist recht. Nach einer Woche vergeblicher Suche, ohne eine Spur von ihr, hatte er die Hoffnung aufgegeben. Nur Amys unablässiges Drängen veranlaßte ihn, weitere Nachforschungen anzustellen. Möglicherweise aber war Olivia längst tot, und sie würden nie erfahren, was mit ihr geschehen war.

Tränen brannten in Amys Augen. Ihr Arm ruhte auf ihrem Kugelbauch, als wolle sie ihr ungeborenes Kind umarmen. Ihr ganzes Leben hatte sie sich danach gesehnt, Mutter zu werden. Schon als kleines Mädchen hatte sie alles in ihrer Umgebung bemuttert, junge Hunde und Katzen, Puppen und andere Kinder. Bei Miß Tatterhorn hatte sie Olivia bemuttert und sie vor den Sticheleien ihrer Mitschülerinnen beschützt, die sie für kauzig hielten und grausame Scherze mit ihr trieben. Olivia hatte sich nie etwas daraus gemacht. Sie war zu sehr von ihrer Berufung überzeugt, um sich darum zu kümmern, was andere dachten. Doch Amys Mutterinstinkt war entflammt.

Nach einer Fehlgeburt und einem zweiten totgeborenen Kind erwartete sie nun ihr drittes Baby. Olivia hatte ihr versichert, daß diese Schwangerschaft einen normalen Verlauf nahm. Olivia  würde Amy sich je verzeihen können, sie nach Elkhorn geholt zu haben, um hier ein grausames Schicksal zu erleiden? Jedesmal wenn sie ihr heiß ersehntes Kind in den Armen wiegte, ihm in die Augen schaute, würde sie an Olivia denken und sich nagende Fragen über ihren Tod stellen.

Ein leises Klopfen an der Tür holte sie aus ihren traurigen Gedanken. »Amy, Liebling. Schläfst du?«

»Komm nur herein, Sylvester.«

Er lächelte, sein Gesicht war von der Kälte gerötet, in seinem Backenbart hingen noch einige Schneeflocken. »Ich habe Neuigkeiten, die uns Aufschluß über Olivia geben könnten. Aber du mußt mir versprechen, deine Hoffnungen nicht zu hoch zu schrauben. Ich möchte nicht, daß du hinterher enttäuscht bist.«

Ein Hoffnungsschimmer flammte in Amys Herz auf. »Erzähl mir, Sylvester. Was hast du erfahren?«

»Ich habe mit Gregg Smoot, dem Schmied, gesprochen. Du weißt, daß er nebenbei den Mietstall betreibt.«

»Ja?«

»Er erinnert sich an etwas Seltsames am letzten Tag, an dem Olivia gesehen wurde. An diesem Abend kam Gabriel Danaher in die Stadt und stellte sein Pferd in Smoots Stall ein. Am nächsten Morgen war Danahers Pferd verschwunden und auch eines von Smoots Pferden, ein großer Wallach, der in der Box neben Danahers Stute stand. Pferdediebstahl ist ja nichts Ungewöhnliches, unverständlich ist allerdings, daß für den Wallach und für die Unterkunft von Danahers Pferd bezahlt worden war  und zwar in Rohsilber. Vermutlich ist Danaher dort oben in den Bergen auf eine fündige Silbermine gestoßen.«

Amys Augen weiteten sich. »Und du glaubst, Mr.Danaher hat Olivia mitgenommen und brauchte ein Pferd für sie? Aus welchem Grund?«

»Weil er einen Doktor brauchte. Er wußte, daß sie Ärztin ist. Sie hat ihn doch damals behandelt, als er aus der Bar geworfen wurde.«

»Glaubst du, sie lebt?«

»Wenn er sie mitgenommen hat, glaube ich nicht, daß er ihr etwas antut  außer vielleicht …«

Amy wußte, was Sylvester nicht über die Lippen brachte. Die arme Olivia war möglicherweise in schlimmster Weise kompromittiert worden. Immer noch besser als der Tod, wenngleich eine echte Dame den Tod einer solchen Schande vorziehen sollte.

»Wenn dieser Mann sie mitgenommen hat, Liebling, hat er sie gewiß anständig behandelt. Olivias Erscheinung und Auftreten laden einen Mann nicht ein, auf lüsterne Gedanken zu kommen.«

»Weißt du, wo Mr.Danaher wohnt?«

»Nicht genau. Niemand scheint genau zu wissen, wo seine Mine ist. Danaher kommt nicht so oft in die Stadt, und wenn, ist er nicht sehr redselig. Wenn einer in dieser Gegend nicht freiwillig von sich erzählt, stellen die Leute keine großen Fragen.«

»Aber du wirst ihn finden, nicht wahr?« fragte sie ängstlich.

»Aber ja. Wir finden ihn.« Er schaute aus dem Fenster. Es schneite heftiger. »Wir können uns erst auf die Suche machen, wenn der Sturm sich gelegt hat und der Schnee etwas geschmolzen ist. Unterdessen schicke ich jemand nach Helena, um Erkundigungen über den Burschen einzuziehen. Ich meine mich zu erinnern, vor einiger Zeit einen Handzettel mit der Zeichnung eines Mannes gesehen zu haben, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Danaher hatte. Damals hat mich das nicht sonderlich interessiert. Ich habe mir wohl schon die Art der Leute hier angewöhnt  leben und leben lassen. Wenn der Kerl aber aus irgendeinem Grund polizeilich gesucht wird, werden wir ihm ganz schön einheizen.«

»Du meine Güte! Arme Olivia. Aber selbst wenn Mr.Danaher ein Schurke sein sollte, hoffe ich, daß sie bei ihm ist. Hauptsache, sie ist am Leben.«

Sylvester warf ihr einen besorgten Blick zu. »Reg dich bitte nicht auf, Amy. Wenn Olivia bei Gabriel Danaher ist, holen wir sie wieder zurück.«

Amy legte ihre Hand auf ihren Bauch. Morgen ist Erntedankfest, und sie sandte ein Dankgebet zum Himmel, daß es nun wenigstens wieder Anlaß zur Hoffnung gab. »Olivia! Wach auf, in Gottes Namen!« Gabe rüttelte sie, und als sie nicht aufwachte, zog er seinen Handschuh aus und versetzte ihr eine kräftige Ohrfeige. Er war schließlich nicht stundenlang durch den Schneesturm geritten, um die dumme Gans sterben zu lassen. So einfach würde sie seiner Strafpredigt nicht entgehen.

»Olivia! Mach die Augen auf, sonst muß ich dich mit den Füßen voran an einen Baum hängen, damit das Blut wieder in deinen dämlichen Kopf steigt!« Er rüttelte sie wieder.

Ihre Lider flatterten, schlossen sich aber wieder. Sie war so bleich wie der Schnee, in dem sie lag, und das Rinnsal gestockten Blutes, das sich von der Schläfe über ihr Ohr bis in den Nacken zog, bildete einen erschreckenden Farbkontrast.

»Wach auf, du dummes Weib! Wenn du aufgibst und stirbst, kannst du was erleben!«

Ihre Lider flatterten wieder, öffneten sich und blieben offen. Mit Mühe fixierte sich ihr Blick auf sein Gesicht. »Gabriel.« Das Wort kam in einem rauhen Flüstern aus ihrer Kehle.

»Wird aber Zeit, daß Sie endlich zu sich kommen!« Er strich ihr eine nasse Locke aus der Stirn, eine zärtliche Geste, die nicht zur Schroffheit seines Tonfalls paßte. »Ich schreie mir die Kehle aus dem Leib.«

Ihr Gesicht verzog sich zu einem gequälten Lächeln.

Er zog die Decke enger um sie und lehnte sie gegen einen Baum, der etwas Schutz vor dem Schneetreiben bot. »Ich mache Feuer und baue uns ein Zelt. Es wird mit Sicherheit noch kälter. Sie halten die Augen offen, haben Sie verstanden?«

Sie nickte kaum merklich, und er entfernte sich, um dürre Zweige und Laub unter der Schneedecke zu sammeln.

Zum Glück war es kalt genug, um zu verhindern, daß der Schnee das Laub durchweichte. Wenn es ihm nicht gelingen würde, Feuer zu machen, würden sie beide als Eiszapfen enden. Immer wieder beugte er sich über sie, um zu prüfen, ob sie noch wach war. Nachdem er sie in eine schwere Wolldecke gepackt und ihr dicke Handschuhe übergestülpt hatte, kam ein Hauch Farbe in ihr Gesicht.

Das Feuer knisterte, und Gabe schnitt einen Fichtenzweig ab, mit dem er den Schnee auf einer kleinen Fläche wegkehrte. Dann sammelte er lange, tote Äste, stellte sie auf und lehnte sie kegelförmig aneinander und spannte eine Wagenplane darüber, die er mit frischen Fichtenzweigen bedeckte. Die Öffnung des Behelfstipis zeigte zum Feuer.

Olivias Lider waren schwer geworden, als er sie hochhob und ins Zelt trug. »Bleiben Sie wach, Doc. Bald wird es wärmer. Hier drin kann ich kein Feuer machen, die trockenen Äste brennen wie Zunder.« Er lehnte sie an eine Rolle aus Wolldecken, schüttelte eine Decke aus und legte sie über die erschöpfte Olivia.

»Wie … wie haben Sie mich gefunden?« fragte sie mit leiser Stimme.

»Das war nicht schwer. Sie blieben die meiste Zeit auf dem Weg, und wenn Sie mal davon abgekommen sind, haben Sie genügend Spuren hinterlassen. Der Schnee hat sie zwar zugedeckt, aber unter den Bäumen, wo es kaum schneite, konnte ich genug sehen, um Ihnen zu folgen.«

»Wie geht es Murdoch?«

»Er hat sich den Hinterlauf verstaucht. Vielleicht sogar gebrochen. Ich hatte noch keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Aber ich glaube, mit dem ist es aus.«

»Aber nein! Sie wollen ihn doch nicht etwa erschießen?!«

Die Vorstellung schien sie mehr aufzuregen als ihre eigene schlimme Lage.

»Doc, ein Pferd mit einem gebrochenen Bein ist keinen Pfifferling wert. Er verdient den Gnadenschuß, glauben Sie mir.«

Den entschlossenen Zug um ihren Mund und das vorgereckte Kinn kannte er bereits. Diesen Blick hatte sie bei der ersten Untersuchung von Katy und Ellen.

»Vorher will ich ihn wenigstens untersuchen.«

»Sie sind kaum in der Verfassung, in den Schneesturm hinauszulaufen, um ein Pferd zu verarzten. Sie haben wohl völlig den Verstand verloren.«

Mühsam kämpfte sie sich aus der Decke, in die er sie gewickelt hatte. »Ich habe immer noch so viel Verstand, um zu wissen, daß der Gaul sich durch mein Verschulden verletzt hat. Er hat sich sehr tapfer durch das Schneegestöber gekämpft.«

»Wenn er einen Funken Verstand hätte, wäre er umgekehrt und in den Stall zurückmarschiert.«

Olivia schnitt eine Grimasse. »Das hat er versucht.«

Sie strebte ins Freie.

»Herrgottnochmal! Ich bin nicht stundenlang durch dieses Sauwetter geritten, um mir anzusehen, daß Sie sich den Tod holen, nur weil Sie ein Pferd verarzten!« Er wollte sie am Arm zurückhalten, doch sie riß sich einfach los. »Haben Sie denn völlig den Verstand verloren?« schrie er und stapfte hinter ihr her.

Longshot und Murdoch waren im Windschatten des Tipi angebunden, hielten die Kruppe in den Wind, die gesenkten Köpfe steckten in Futtersäcken.

»Sie denken wohl an alles!« bemerkte Olivia trocken.

»Wenn Sie hier oben leben, lernen Sie bald, im Winter niemals das Haus zu verlassen, ohne alles mitzunehmen, was Sie zum Überleben brauchen. Lassen Sie sich das eine Lehre sein.«

»Ich lebe nicht hier oben und habe nicht das Bedürfnis, irgend etwas über diese Wildnis zu lernen.« Sie tastete Murdochs Hinterlauf ab, den er angewinkelt hochhielt.

»Sagen Sie jetzt bloß nicht, daß Sie auch ein Pferdedoktor sind.«

»Nein, aber soviel verstehe ich davon, um zu sehen, daß dieser Hinterlauf nicht gebrochen ist. Es ist eine Verstauchung.«

»Trotzdem schafft er es nicht bis zur Hütte.«

»Wir können ihm einen Stützverband anlegen, Mr.Danaher. Das dürfte nicht zuviel Mühe sein, ehe man ein braves, zuverlässiges Tier umbringt.«

»Wir reden darüber  im Tipi.«

»Ich lasse nicht zu, daß Sie Murdoch erschießen. Es ist unnötig.«

»Ich entscheide, was nötig ist und was nicht.«

»Sie müssen ihm wenigstens eine Chance geben. Er hat sich tapfer gehalten. Es ist absurd, ihn loswerden zu wollen wie einen Gegenstand, den man nicht mehr braucht.«

»Sie holen sich eine Lungenentzündung, wenn Sie nicht reinkommen.«

»Erst versprechen Sie mir, daß Sie ihn nicht erschießen.«

Diese Olivia war schon eine erstaunliche Person, stellte Gabe fest. »Na schön. Ich erschieße ihn nicht, solange er den Berg raufhumpeln kann. Aber ich weigere mich, ihn in einer Trage hinter mir herzuschleppen. Das ist ja völlig lächerlich.«

Sie lächelte. Offenbar hatte der Streit ihr Gesicht wieder aufgetaut. »Einverstanden.«

»Gehen Sie jetzt endlich ins Zelt?«

Das Feuer begann, Wärme in dem provisorischen Zelt zu verbreiten. Gabe hatte genügend Holz gesammelt, um das Feuer die Nacht und wenn nötig den nächsten Tag nicht ausgehen zu lassen. Er stellte die Kaffeekanne in die Flammen und zog einen Streifen Trockenfleisch aus der Satteltasche. Es wurde beinahe gemütlich in dem kleinen Nachtlager. Sie kauerten dicht an der Öffnung des Tipis, wärmten sich am Feuer und horchten auf das Zischen, wenn Schneeflocken auf die Blechkanne fielen. Nachdem sie gegessen hatten, wickelte Gabe eine Decke um sie beide und legte sich neben sie auf die frischen Fichtenzweige, mit denen er den Boden ausgepolstert hatte. Der erwartete Einwand von Olivia blieb aus. Sie war zu erschöpft, um sich über Sitte und Anstand zu ereifern. Willig lehnte sie sich an seine Brust und kuschelte sich in seine Armbeuge. Eigensinnig oder nicht, die Frau fühlte sich gut an. Sie schmiegte sich wunderbar weich an seinen Körper, und seine Arme hätten mühelos um sie herumgereicht. Ihr nasses Haar roch nach Wind und Schnee, und ihre Haut roch wohltuend nach Frau.

Gabe verdrängte die Gedanken, die in ihm hochkrochen. Olivia hätte sie unschicklich genannt. Gabe nannte sie lüstern  und noch etwas, worüber er nicht nachdenken wollte. Er fühlte sich für die Frau verantwortlich, weiter nichts. So wie sie sich für Murdoch verantwortlich fühlte.

Verantwortung. Mehr bedeuteten diese seltsamen Gefühle nicht. Mehr konnten und durften sie nicht bedeuten.


Kapitel 7

Sie verbrachten den ganzen Tag, die Nacht und den nächsten Vormittag in dem winzigen Tipi aneinander gekuschelt, tranken heißen Kaffee, aßen Trockenfleisch und getrocknete Maiskörner und schliefen zwischendurch ein, wenn die Erschöpfung stärker war als die Kälte. Für Olivia war das Universum winzig geworden. Eine Welt außerhalb des Zeltes war kaum mehr vorstellbar. Alles, was nicht damit zu tun hatte, sich warm zu halten, ihren Hunger und Durst zu stillen, war zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft. Amy gehört in eine andere Welt; New York und ihre Anstellung an der Klinik in eine noch weiter entferntere Welt. Real war das Schneetreiben, das Feuer, das Tipi und Gabriel Danaher.

Olivia stellte erstaunt fest, wie schnell ein zivilisierter Mensch in den Zustand der Primitivität zurückfallen konnte. Bedenkenlos vergaß sie jede Zurückhaltung und Distanz. Da Gabriel Danahers Arme ihr Wärme boten, wenn sie sich unter einer Schicht Wolldecken gekuschelt hatte, wehrte sie sich nicht gegen diese unschickliche Umarmung. Sollte sie den Sturm überleben, würde sie bei dem Gedanken erschauern, wie dünn der Lack von Kultiviertheit im Grund war. Im Augenblick zählte nichts außer Wärme und Überleben.

Vielleicht war auch ihr Überlebenswille schuld daran, daß ihr Danahers Nähe nicht nur akzeptabel sondern angenehm war. Mehr als angenehm, wenn sie sich die Wahrheit eingestand. Seine Arme gaben ihr Geborgenheit, die breite Brust war ein willkommener Schild gegen die wilden Elemente, und sein Atem jagte ihr Schauer den Rücken entlang. Wenn sie in sein Gesicht schaute, entdeckte sie keine Spur seines irischen Spotts oder seiner Sturheit. Sie hatte bereits vermutet, daß sich hinter seinem verwegenen Äußeren etwas Grundsolides verbarg, und unter der Decke in seinen Armen bestätigte sich diese Vermutung.

Während der ganzen Nacht und am nächsten Morgen trieb der Sturm Graupel und Schneeschauer in grimmigen Trommelwirbeln gegen die Plane des Tipis. Gegen Mittag legte sich der Wind, die Flocken fielen weniger dicht, bald hörte es auf zu schneien. Gelegentlich lugte die Sonne zwischen Wolkenfetzen hindurch und strahlte bald glitzernd auf eine weiße Welt unberührter Reinheit. Olivia kroch aus dem Zelt, das an der dem Wind zugewandten Seite fast im Schnee versank und in dessen Windschatten der Schnee fast weggefegt war. Die Pferde stampften und wieherten schnaubend zur Begrüßung. Und plötzlich war die Welt wieder in Ordnung. In Elkhorn wartete Amy auf sie, in New York eine Stelle als Ärztin, und hier war dieser Mann, der sie gewaltsam von beidem fernhielt und ihr seinen Willen aufzwang.

»Die Sonne tut gut.« Danaher schlug die Füße gegeneinander, um seinen Kreislauf in Bewegung zu bringen.

»In einigen Stunden ist der Schnee fast geschmolzen. Das haben Schneestürme im Herbst so an sich. In einer Nacht fällt ein halber Meter Schnee, und am nächsten Tag sind nur noch Matsch und Dreck zu sehen.«

»Wie schön das ist!« rief Olivia aus. »Wie kann der Himmel plötzlich so blau sein? Und jeder Ast und jeder Zweig ist weiß verschneit. Man könnte direkt blind werden. Ich habe noch nie etwas so … so Reines, Strahlendes gesehen. Wie im Märchen.«

»Mit dem Märchen hat es bald ein Ende, wenn es taut, Doc. Wir sollten uns auf den Weg machen. Ich baue das Zelt ab, und Sie rollen das restliche Zeug in die Decken.«

Froh, eine Beschäftigung zu haben, wickelte Olivia Kanne, Becher und Geräte in die Decken und packte das Trockenfleisch in die Satteltaschen. Gabe faltete die Plane und schnallte die Rollen hinter die Sättel. Dann untersuchten sie gemeinsam Murdochs verletzten Hinterlauf. Unter dem Kniegelenk war eine blutige Schramme, und der Knöchel war stark geschwollen. Gabe hielt den Lauf fest, während Olivia die Schramme säuberte und anschließend den Lauf mit eisgekühlten Streifen einer Wolldecke bandagierte. Sie bemerkte ein belustigtes Funkeln in Danahers Augen, während sie das Pferd verarztete, und war froh, daß er allem Anschein den Gedanken aufgegeben hatte, das arme Tier zu erschießen. Obgleich sie bei ihrem Abstieg ein paar Mal selbst große Lust gehabt hatte, das störrische Vieh abzuknallen.

Im hellen Tageslicht, nachdem die Welt wieder in Ordnung war, fühlte Olivia sich ein wenig beklommen, Schulter an Schulter mit Danaher das Pferd zu versorgen. Sie hatte noch nie eine Nacht mit einem Mann verbracht und wußte nicht recht, wie sie reagieren sollte. Es war etwas Neues zwischen ihnen entstanden, von dem Olivia nicht wußte, wie sie es einordnen sollte. Als Wissenschaftlerin war sie daran gewöhnt, Probleme solange zu analysieren, bis sie völlig geklärt waren. Mit bekannten Größen konnte sie umgehen. Doch diese neue zaghafte Beziehung, erwachsen aus der gemeinsam bestandenen Gefahr und der erzwungenen Intimität, entzog sich ihrer Analyse. Sie wußte nicht damit umzugehen, folglich wußte sie nicht recht, wie sie auf Danaher reagieren sollte.

»Na dann«, meinte er, als Olivia Murdoch verbunden hatte, »mal sehen, ob der alte Murdoch den Weg bergauf schafft.«

Olivia glättete ihren Rock  ein sinnloses Unterfangen, da ihre Kleider vollkommen verdreckt und zerknittert waren  und faltete die Hände. Sie mußte ihre Worte richtig wählen, ohne Danahers irischen Dickschädel herauszufordern. »Würde es ihm nicht leichter fallen, ins Tal zu gehen als bergauf?«

»Bergab geht ein Pferd schwerer, aber ist überhaupt fraglich, ob er es auf drei Beinen schafft, rauf oder runter.«

»Wir müßten näher an Elkhorn sein als an der Hütte.«

Sie spürte seine Unschlüssigkeit.

»Wie weit ist es bis zur Stadt?« bohrte sie weiter.

»Etwa drei Stunden bei trockenem Wetter. Bei Schnee und Matsch und mit uns beiden auf einem Pferd eher vier.«

Sie hatte ihm wiederholt und deutlich genug versichert, daß die Zwillinge ohne sie auskamen, daß Amy ihre Fürsorge brauchte, und Nörgeln würde nur wieder seinen Eigensinn schüren.

»Na gut, Doc. Sie haben gewonnen. Wir gehen ins Tal.«

Olivia lächelte. Ein Stein fiel ihr vom Herzen.

»Sie sehen richtig nett aus, wenn Sie lächeln. Sie sollten öfter lächeln.«

»Wieso«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue, »wird der Wert einer Frau eigentlich immer nach ihrem Aussehen gemessen?«

»Weil man ihr Aussehen verstehen kann«, grinste er spöttisch. »Was nämlich in ihrem Kopf vorgeht, begreift ein Mann ohnehin nicht.«

»Es ist ungefähr das Gleiche, was im Kopf eines Mannes vorgeht, Mr.Danaher.«

»Dann verdienen die Damen mein aufrichtiges Mitgefühl. Und schon wieder machen Sie ein finsteres Gesicht, Doc. Damit können Sie sogar Bruno, den Bär, verjagen.«

Sie öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, schloß ihn aber schnell wieder, denn vermutlich hatte er sogar recht.

»In meinen Beruf vergißt man manchmal das Lächeln.«

»Das sollten Sie aber nicht vergessen.«

Ihre Blicke begegneten sich, dann löste Danaher die Spannung. »Abmarschbereit?«

Sie seufzte. »Hoffentlich muß ich nie wieder auf einem Pferd sitzen, wenn diese Folter vorüber ist.«

Er saß auf und hielt ihr die Hand entgegen. »Kommen Sie, Doc.«

Nach einem unbeholfenen Kampf saß sie im Sattel vor ihm. Der Schutz seiner Arme und seine starke Brust im Rücken waren ihr vertraut und angenehm. Dieses Abenteuer hatte ihrer damenhaften Zurückhaltung arg zugesetzt.

Der Schnee schmolz rasch in der Sonne, und der Weg war leicht zu finden. Dennoch kamen sie im Matsch und den tiefen Wasserrinnen nur langsam voran, doch Longshot war sicher zu Fuß, selbst mit dem Gewicht von zwei Reitern.

Murdoch humpelte an der Führleine hinter ihnen her und schaffte es ganz gut auf drei Beinen. Aber sie kamen nicht weit. Der Weg wand sich um eine Bergflanke, führte über einen Sattel, um danach steil zum Thunder Creek abzufallen. Sie erreichten eine Bergmatte, von der sie den Pfad gut überblicken konnten. Gabe zügelte die Stute und knurrte übellaunig.

»Das wars dann wohl.«

»Was?« fragte Olivia.

»Schauen Sie nach vorn. Was sehen Sie?«

Olivia fand, diese Gebirgstäler sahen alle gleich aus. »Bäume, Felsen, Geröll, Bergwände. Was soll ich denn sehen?«

»Der Weg ist abgeschnitten. Sehen Sie den kleinen See dort unten?«

Der Weg führte direkt in den See.

»Eine Lawine ist in den Thunder Creek abgegangen. Es hat zu viel und zu schnell geschneit. Sie hat Bäume und Felsbrocken ins Tal gerissen, den Bach blockiert und zu einem Tümpel gestaut.«

»Heißt das, wir kommen nicht durch?«

»Genau das heißt es, Doc.«

Olivias Herz sank. »Aber der Schnee schmilzt. Das haben Sie selber gesagt.«

»Es dauert ziemlich lange, bis diese Massen geschmolzen sind  vielleicht bis zum Frühling. Aber das Wasser wird sich hindurchfressen, und dann können wir durch das Bachbett waten. Das wird zwar mühsam, ist aber nicht unmöglich.«

»Aber das kann ja Wochen dauern, bis der Bach sich durch Geröll und Schnee gebahnt hat!«

»Richtig.«

»Es muß einen anderen Weg nach Elkhorn geben.«

»Keinen, der für Sie geeignet wäre. Sie haben schon Mühe genug, sich auf einem bequemen Weg im Sattel zu halten.«

»Ist da drüben nicht ein Pfad?« Sie deutete auf eine schmale Linie, die sich oberhalb der Baumgrenze die Bergflanke entlang schlängelte. »Da sieht aus wie ein Weg.«

Danaher lachte in sich hinein. »Das ist ein Wildwechsel. Er wird von Bergziegen, Rehen und Hirschen benutzt, Pferde sind keine guten Kletterer. Es tut mir aufrichtig leid, Doc. Aber Sie werden noch ein paar Wochen meine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen müssen.«

»Noch ein paar Wochen …« Olivia war entsetzt. Sie konnte nicht noch wochenlang in dieser gottverlassenen Wildnis verbringen. In zwei Monaten kam Amy nieder. Sie mußte nach Elkhorn!

»Könnte man den Wildwechsel nicht benutzen, wenn man ein Pferd am Zügel führt  im Notfall, meine ich?«

»Vielleicht  jemand, der beinahe so geschickt klettert wie eine Bergziege. Sie jedenfalls nicht.«

Olivia war gewöhnt zu hören, daß eine Aufgabe ihre Fähigkeiten überstieg, und sie war daran gewöhnt, das Gegenteil zu beweisen. Sie schaute sich den Wildwechsel genau an, wie er von diesem Standort am besten zu erreichen war. Sie blickte immer wieder zurück, als sie sich wieder an den Anstieg machten.



Spät am Abend erreichten sie die Hütte. Katy saß angezogen im Stuhl neben dem Feuer. Ellen schlief auf dem Speicher.

»Krummer Stab ist gegangen«, berichtete Katy. »Er sah euch den Weg heraufkommen. Er will nach Norden, um sich der Jagdgruppe von Lahmer Wolf anzuschließen. Er hatte es eilig, bevor das Wetter wieder umschlägt. Jetzt, wo Großmaulfrau«, sie bedachte Olivia mit einem gehässigen Grinsen und wiederholte den wenig schmeichelhaften Namen, »also, wenn Großmaulfrau hier bleibt, meint Krummer Stab, brauchst du seine und Eichhornfraus Hilfe nicht mehr.«

»Ich werde mit Sicherheit nicht bleiben!« entgegnete Olivia spitz.

»Das habe ich Krummer Stab auch gesagt. Sie sind eine aus der Stadt, die ganz schnell wieder verschwindet, jetzt da ich und Ellen wieder auf den Beinen sind.« Sie warf ihrem Vater einen beifallsheischenden Blick zu.

»Du hast ganz recht«, pflichtete Olivia ihr bissig bei.

»Also jedenfalls hat Krummer Stab sich verdrückt. Er will noch mal reinschauen, bevor der Winter wirklich loslegt.«

Gabe warf den Hut auf den Tisch und hakte die Kaffeekanne über dem Feuer ein. »Katy, du solltest längst im Bett sein. Wie ich sehe, schlaft ihr wieder auf dem Dachboden.«

»Wir sind nicht mehr krank und brauchen nicht mehr neben dem Feuer schlafen und uns von der sagen lassen, was wir tun dürfen, was wir essen, und wann wir pinkeln sollen.«

»Katy! Sei etwas höflicher zur Frau Doktor und rede nicht wie ein Eseltreiber.«

»Ich bin ja höflich, Pa. Ich sag nur, was wahr ist. Du brauchst sie nicht mehr hier behalten. Ellen und ich brauchen sie nicht. Ehrlich.«

»Euer Vater weiß genau, daß ihr keinen Arzt mehr braucht«, entgegnete Olivia mit Nachdruck, in der Hoffnung, diese Erkenntnis endlich in Gabes Kopf zu hämmern. »Er wollte mich nach Elkhorn bringen, aber eine Lawine hat den Weg versperrt. Sobald der Weg passierbar ist, bin ich von hier fort.«

Katys trotzig verkniffener Mund entspannte sich ein wenig. »Ich schätze, Sie wollen wirklich in die Stadt zurück, wie?«

»Ich würde Elkhorn zwar nicht als Stadt bezeichnen, aber ich muß wirklich so bald wie möglich zurück, ihr beide seid fast wieder gesund.«

»Ich bin stark wie ein Bär«, versicherte Katy.

»Es freut mich, daß du so gute Fortschritte machst.«

»Ellen ist auch wieder gesund.«

Danaher unterbrach sie mit strenger Stimme: »Wenn du nicht sofort ins Bett gehst, bist du nicht lange stark wie ein Bär.«

»Ich konnte nicht schlafen, weil Ellen so laut schnarcht.« Sie warf Olivia einen argwöhnischen Seitenblick zu. »Ich schlaf lieber hier unten.«

Danaher nahm Katy bei den Schultern und drehte sie zur Leiter um. »Du sagst selber, es geht dir wieder gut, und du kannst in deinem eigenen Bett schlafen. Und was das Schnarchen anlangt, sägst du doppelt so laut wie deine Schwester. Ich weiß es, ich höre mir euer Schnarchen seit zehn Jahren an.«

»Ach, Pa!«

»Marsch nach oben! Nimm einen Krug Wasser mit und wasch dir Gesicht und Hände.«

Katy trottete widerwillig zur Leiter. Danaher gab ihr eine Schüssel und einen Krug mit Wasser.

»Dein Hals hat es auch nötig.«

»Pa!«

»Und zieh ein frisches Nachthemd an.«

Sie rollte die Augen zum Himmel.

Danaher trat an die Leiter und legte ihr einen Finger unters Kinn. »Wie wärs mit einem Gutenachtkuß, Katy, mein Schatz?«

Katy schnitt eine Grimasse. Einen Augenblick maßen Vater und Tochter einander mit Blicken, dann lächelte sie verschmitzt. »Gute Nacht, Pa.«

Er bekam einen Schmatz auf die Wange. »Gute Nacht, Weiße Stute.«

Katy grinste und gab ihm noch einen Kuß, bevor sie die Leiter hinaufkletterte.

»Weiße Stute?« fragte Olivia mit hochgezogener Augenbraue.

»Ihr indianischer Name. Sie mag ihn lieber als Katy. Sie bekam ihn von Minnies Großonkel. Büffelhaut war sein Name, und er war ein großer Häuptling. Katy fühlt sich geehrt, nach dem Lieblingspferd des Häuptlings genannt zu werden.« Olivia fand es zwar etwas merkwürdig, einen Pferdenamen zu bekommen, schluckte eine entsprechende Bemerkung aber hinunter.

»Hat er auch Ellen einen Indianernamen gegeben?«

»Ellen heißt ›die den Himmel aufleuchten läßt‹.«

»Wie kam der Häuptling denn darauf?«

»In der Nacht der Geburt der Zwillinge fielen Sternschnuppen.«

»Hmmm. Interessant.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Es war ein langer Tag. Wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich jetzt ins Bett.«

»Gute Idee. Auch ich bin müde.«

»Also, gute Nacht. Und … danke, Mr.Danaher, daß Sie in dem Schneesturm nach mir gesucht haben. Es war dumm von mir, nicht auf Sie zu hören.«

»Keine Ursache, Großmaulfrau. Angenehm, wenn eine Frau einsieht, daß sie einen Fehler gemacht hat.«

Sie schnitt ihm eine Grimasse und wandte sich zur Leiter. Erst dann fiel ihr ein, daß der Dachboden von seinen rechtmäßigen Besitzerinnen wieder in Anspruch genommen worden war. Da es nur noch ein Bett in der Hütte gab, und die Krankenlager viel zu kurz für sie waren, entstand eine etwas peinliche Situation.

»Ich bin ja aus meinem Bett vertrieben worden, das hätte ich beinahe vergessen.«

Sie hoffte, er würde die erzwungene Nähe der letzten Tage nicht zum Vorwand für weitere Annäherungsversuche nehmen.

»Ich hole ein paar Decken«, bot sie an, »damit Sie es sich vor dem Kamin gemütlich machen können.« Olivia hatte nicht die Absicht, auf dem Fußboden zu schlafen. Ohne Gabriel Danaher und seine Töchter würde sie schließlich in einem weichen Federbett im Gästezimmer der Talbots schlafen.

»Ich glaube nicht, daß wir mehr Decken brauchen.« Danahers Gesichtsausdruck war zwar völlig neutral, doch in seinen Augen glühte ein teuflischer Funke. Er war so schnell wieder erloschen, daß sie ihn beinahe nicht bemerkt hätte. Doch sie hatte bereits Übung darin, Gefahren zu erkennen; Argwohn keimte in ihr auf.

»Sie werden es auf den blanken Brettern recht unbequem haben.«

»Ich schlafe nicht auf dem Fußboden.«

»Aha? Wollen Sie mich etwa zwingen, auf dem Fußboden zu nächtigen? Mr.Danaher, Sie mögen gute Eigenschaften besitzen, Ritterlichkeit gehört jedenfalls nicht dazu.«

Er lächelte sein irisches Spötterlächeln, das sie zur Weißglut brachte.

»Ich halte mich für ausgesprochen ritterlich, Doc. Ich habe mir auf der Suche nach Ihnen im Schneesturm beinahe den Allerwertesten abgefroren. Und nun sorge ich in meiner Ritterlichkeit dafür, daß Sie nicht wieder auf dumme Gedanken kommen. Ich habe genau gesehen, wie Sie sich den Wildwechsel angeschaut haben.«

»Wildwechsel?« Sie bemühte sich um einen unschuldigen Tonfall.

»Sie mögen gute Eigenschaften besitzen«, äffte er sie nach. »Das Talent zu lügen gehört nicht dazu, Doc. Ein zweites Mal werden Sie sich nicht aus dem Haus schleichen. Sie bringen sich um, wenn Sie über den Wildwechsel klettern. Und was würden Sie ihrer Freundin Mrs.Talbot als Leiche nützen?«

»Ich lüge nicht. Ich hatte nicht die Absicht, mich heute nacht wegzuschleichen.« Das entsprach tatsächlich der Wahrheit. Sie hatte vor, das Tageslicht abzuwarten und sich dann wegzuschleichen, wenn Danaher in seiner Mine Steine klopfte oder unterwegs war, um ein unschuldiges Reh zu töten. Von nächtlichen Ritten durch die Bergeinsamkeit hatte sie die Nase voll. Und außerdem war sie heute nacht ohnehin zu müde.

»Irgendwie traue ich Ihnen nicht, Doc. Sie sind so störrisch, daß die Maultiere da draußen vor Neid erblassen.«

»Ich bin störrisch wie ein Maultier? In der Hinsicht kann ich Ihnen wohl nicht das Wasser reichen. Ihnen sollten lange Ohren wachsen.« Sie stapfte zu einer Holzkiste, in der Bettzeug und Wolldecken verstaut lagen. »Ich für meinen Teil bin jedenfalls zu müde, um diese sinnlose Unterhaltung weiterzuführen.« Sie riß die Decken heraus und trug sie zum Kamin. »Da Sie offenbar nicht gewillt sind, mir das Bett zu überlassen, werde ich hier schlafen.«

»Ich fürchte nicht.«

»Was?«

Er hatte einen Strick von einem Haken genommen und ließ ihn aufreizend durch die Finger gleiten. »Sie werden nicht nur im Bett schlafen, ich werde Sie sogar ans Bett binden.«

»Sie machen Witze.«

»Nein. Ich bringe Sie nach Elkhorn, wenn keine Gefahr mehr besteht, und keinen Tag früher. Und ich habe keine Lust, Ihnen nochmal durch Nacht und Nebel nachzureiten. Wollen Sie Ihr Nachthemd anziehen, oder wollen Sie lieber in Kleidern schlafen?«

Olivia trat einen Schritt zurück. »Das ist absurd. Sie werden mich nicht ans Bett fesseln, und schon gar nicht, wenn Sie auch darin nächtigen.«

»Nun, ich habe Sie nicht um Erlaubnis gefragt, Doc. Und ich finde, ich habe wegen Ihnen oft genug auf dem Fußboden übernachtet. Ein Mann in meinem Alter ist an den Luxus seines Bettes gewöhnt.«

Olivia machte noch einen Schritt nach hinten, als er mit dem Strick in der Hand auf sie zukam. Wieder einmal wurde ihr die völlige Hilflosigkeit, diesem Mann ausgeliefert zu sein, bewußt.

»Sie sind ein ungehobelter Rüpel. Es ist empörend. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich diese Hütte heute nacht nicht verlasse.«

Er schüttelte den Kopf.

»Das reicht mir nicht, Doc. Im Eimer ist Wasser, wenn Sie sich waschen wollen.«

Sie knallte ihm die Decken vor die Brust und versuchte seinem Zugriff auszuweichen, wohl wissend, daß ihre Situation hoffnungslos war. Dieser Unmensch war keinen vernünftigen Argumenten zugänglich, und sie hatte nicht die Kraft, sich gegen ihn zu wehren. Doch diese Demütigung hinnehmen zu müssen, war kaum zu ertragen.

»Nun seien Sie vernünftig, Doc. Wir sind beide müde. Ich verspreche, mir keine Frechheiten herauszunehmen. Ich habe Ihren weiblichen Reizen bisher widerstanden und werde es auch in Zukunft schaffen.«

Sie stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Er packte ihr Handgelenk mit eisernem Griff und knotete den Strick fest.

Der Drang, ihm eine Ohrfeige zu versetzen, war beinahe unwiderstehlich, doch sein Blick warnte sie. Gabriel Danaher hatte ein rüpelhaftes Wesen und war sehr jähzornig. Er war imstande, zurückzuschlagen.

Sie starrte ihn an, mühsam um Fassung ringend. »Ich möchte mich wenigstens waschen.«

Etwas später hörte Olivia, wie Danaher die Öllampe ausblies und sich neben ihr niederließ. Das Bett war nicht sehr breit; die Strohmatratze gab unter Danahers Gewicht nach, und es entstand eine deutliche Schräge in seine Richtung. Sie konnte sich nirgends abstützen, da ihre Hände an das Eisengestell gebunden waren. Unvermeidlich rutschte sie nach unten an ihn. Sie stemmte die Füße gegen die Matratze, um Abstand zu gewinnen.

»Hören Sie mit der Strampelei auf. Ich will schlafen.«

Olivia erstarrte. Danahers Körperwärme brannte durch den dünnen Baumwollstoff ihres Nachthemds, das einst seiner Minnie gehört hatte. Er war in seinen langen Unterhosen ins Bett geschlüpft, denn sie spürte weder seine Gürtelschnalle, noch seine rauhe Hose. Was sich an ihr Hinterteil reckte war warm und hart. Olivias medizinisches Wissen erkannte seine Identität und seine Bestimmung, doch dieser Augenblick war ihre erste körperliche Begegnung mit dem Ding.

Sie zog den Atem scharf ein, als Danahers Arm ihre Mitte umfing und sie näher an sich zog.

»Schlafen Sie endlich, Doc. Wir haben es beide bitter nötig.«

Sie blieb eine Ewigkeit stocksteif liegen  bis Danahers gleichmäßige Atemzüge an ihre Schläfen hauchten. Er hatte wohl nicht die Absicht, bis zum Äußersten zu gehen und sie völlig zu kompromittieren. Sollte in Olivias Erleichterung auch nur ein Hauch von Enttäuschung mitschwingen, schrieb sie das ihrem Zustand völliger Erschöpfung zu. Sie war eine sachliche, kultivierte, gebildete Frau von sechsundzwanzig Jahren. Sündige Gedanken im Zusammenhang mit Gabriel Danaher waren lediglich Auswüchse dieser völlig unzumutbaren Situation, vielleicht auch Nachwirkungen der Stunden unschicklicher Nähe im Schneesturm. Sobald sie wieder in ihrer eigenen Welt war, würden sie vergessen sein.

Unvermutet tauchte Katys Bild vor ihr auf, die ihrem Vater einen Kuß auf die Wange drückte, und ihre Wut gegen Danaher flaute ein wenig ab. Der Kerl hatte ja gute Seiten, aber im Großen und Ganzen war er ein engstirniger Philister, der ins Mittelalter gehörte. Er war keinesfalls der Typ Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte.

Als der Schlaf sie übermannte, nahm ihr Bewußtsein nur noch die Schwere von Danahers Arm um ihre Mitte wahr, die Wärme seiner Brust in ihrem Rücken  und endlich versank sie in wohltuende Leere.



Olivia wachte auf, weil sie kalte Füße hatte. Laken und Decken waren um Danahers Füße gewickelt, ihre Füße und Beine waren unbedeckt  sehr unbedeckt; das Nachthemd hatte sich bis zu den Knien hochgeschoben. Um die Süße des Schlafes noch ein wenig zu genießen, obgleich ein heller Sonnenstrahl durch einen Schlitz im Vorhang quer übers Bett fiel, schob Olivia ihre Beine unter einen Zipfel der Bettdecke und war im Begriff, wieder einzuschlafen, als sie hinter dem Vorhang ein Rascheln wahrnahm.

»Sie ist weg«, hörte sie ein lautes Flüstern.

»Prima!« antwortete ein noch lauteres Flüstern. »Hoffentlich hat sie den armen Murdoch nicht wieder mitgenommen!«

»Pssst! Weck Pa nicht auf. Er schläft noch.«

»Die Sonne scheint aber schon seit einer Stunde!«

»Er war sehr müde. Wahrscheinlich schläft er bis Mittag.«

»Dann reitet er wenigstens heute nicht mehr hinter der dummen Kuh her.«

»Glaubst du wirklich, sie ist so dämlich, um über die Schlammlawine zu klettern?«

»Sie kommt aus dem Osten«, war die Antwort, als genüge das, um den Grad von Olivias Dummheit zu erklären.

»Vielleicht ist sie auf dem Klo oder im Hühnerstall.«

Füße tappten leise zum Fenster. »Ich sehe sie nirgends.«

»Vielleicht sollen wir Pa wecken und es ihm sagen.« Das Wispern hatte nun einen besorgten Unterton. »Sie könnte umkommen.«

»So dämlich ist sie nun auch wieder nicht. Beim ersten Sturz, bei dem sie sich das Knie aufschlägt, kommt sie wieder zurück. Willst du Kaffee?« Der Henkel der Kaffeekanne quietschte.

»Pa will nicht, daß wir Kaffee trinken. Er sagt, wir wachsen nicht und bekommen braune Zähne.«

»Pa schläft. Und ich brauch was Warmes im Bauch, bevor ich rausgehe und mir Murdochs Hinterlauf ansehe.«

»Pa sagt, wir dürfen noch nicht raus.«

»Du bist genau so schlimm wie diese Frau. Mach das, tu das nicht. Wenn ich noch länger hier eingesperrt bin, drehe ich durch.«

»Du kannst nicht nur Kaffee zum Frühstück trinken. Ich streich dir ein Brötchen mit Bratenfett.«

Danaher gab einen lauten Schnarchton von sich. Auf der anderen Seite des Vorhangs wurde es mucksmäuschenstill.

»Jetzt hast du Pa aufgeweckt.«

»Genau. Er will auch frühstücken. Und ich wette, er verbietet dir, draußen rumzurennen.«

Die Stimmen näherten sich, und Olivia wurde plötzlich bewußt, daß sie und Danaher, so unschuldig die Nacht auch gewesen sein mochte, sich in einer höchst kompromittierenden Lage befanden  gewiß kein Anblick für zwei unschuldige Kinder. Das Nachthemd war immer noch um ihre Beine gewickelt, und Danaher hatte ein in lange Unterhosen gehülltes Bein besitzergreifend über sie gelegt. Sie versuchte, ihre Hände zu befreien.

»Pa, die Sonne scheint!«

Der Vorhang wurde zurückgezogen und gab zwei erstaunte Kindergesichter frei. Danaher fuhr aus dem Schlaf hoch. In einer einzigen, reflexartigen Bewegung fuhr seine Hand zur Pistole im Halfter über dem Bettgestell.

»Pa!« entfuhr es den Kinderlippen. Die Zwillinge erschraken nicht über die Pistole in der Hand des Vaters. Ihre runden Augen waren auf die ans Bett gefesselte Frau gerichtet.

Olivia wäre am liebsten in den Erdboden versunken.

»Wie oft habe ich euch gesagt, ihr sollt mich nicht im Schlaf erschrecken.« Er schob die Pistole wieder in den Halfter und schaute auf Olivia hinunter, als erinnere er sich jetzt erst, daß sie auch noch da war. Ungerührt deckte er ihre nackten Beine zu.

»Pa!« entfuhr es Katy vorwurfsvoll. »Was tust du da?«

»Ich versuche zu schlafen, ohne daß die da«  damit deutete er mit dem Finger auf Olivia  »sich mitten in der Nacht aus dem Haus schleicht, und ohne daß ihr zwei hier herumturnt, statt im Bett zu bleiben, wo ihr hingehört. Und beide barfuß! Wo sind die Mokassins, die Eichhornfrau für euch gemacht hat?«

»Irgendwo.«

»Dann sucht sie. Du auch, Ellen.«

Die beiden Mädchen schauten von ihrem Vater zu Olivia. Katy kniff die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn.

»Hast … hast du sie geheiratet, Pa?« brachte sie schließlich hervor.

Danaher machte ein verdattertes Gesicht. Dann lachte er. »Nein, Katy. Ich habe die Frau Doktor nicht geheiratet.«

»Du hast gesagt, Damen dürfen nur mit Männern schlafen, wenn sie verheiratet sind.«

»Wir haben nicht zusammen geschlafen wie verheiratete Leute. Es gibt nur ein großes Bett, und ich wollte nicht auf dem Fußboden schlafen.« Er lachte in sich hinein. »Außerdem hielt ich es für besser, sie festzubinden, damit sie nicht wieder fortlaufen kann. Wollt ihr die ganze Nacht an einen Stuhl gebunden sein?«

Katy lächelte gehässig.

»Sucht eure Mokassins, und ich mache uns Frühstück. Du auch, Ellen.«

»Ich zieh mich an und seh nach Murdoch.«

»Du ziehst deinen warmen Morgenrock an, und nach dem Frühstück gehst du wieder ins Bett.«

»Pa!«

»Tu, was ich dir sage.«

Katy trottete trotzig fort. Ellen blieb lächelnd am Bett stehen.

»Ich mache Frühstück, Papa.«

»Nein, Ellen. Ihr beide müßt euch noch ein paar Tage schonen.«

»Aber Pa! Das Haus ist ein Saustall. Du hast gesagt, du mußt wieder in der Mine arbeiten. Die Wäsche muß gewaschen werden und …«

»Ich bin sicher, Doktor Baron ist in der Lage, ein paar Tage einen Haushalt mit zwei Kindern zu führen.«

Ellen schaute Olivia finster an, bevor sie hinter ihrer Schwester hertrottete. Olivia wollte die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder aufwachen. Der Tag versprach kein guter zu werden.


Kapitel 8

Die folgenden drei Tage bestätigten Olivia, daß ihre Berufswahl bei allen Vorurteilen und Hindernissen, die sie zu überwinden hatte, weitaus leichter für eine Frau war, als einen Haushalt zu führen und Kinder zu erziehen. Schneefall und abwechselnder Sonnenschein verwandelten das Gebirgstal des Thunder Creek in kniehohen Schneematsch und begruben Olivias Hoffnung, den Abstieg zu wagen. Gabe verbrachte seine Tage wieder in der Mine, wissend, daß nicht einmal Olivia so leichtsinnig sein würde, den Abstieg unter den gegebenen Bedingungen zu wagen. Sie war den ungezogenen Gören auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, die nicht länger im Bett zu halten waren.

Als Danaher zum ersten Mal im Minenschacht verschwand, fragte Olivia sich bang, wie er es über sich bringen konnte, wieder in den engen, dunklen Schlund zu kriechen. Enge, geschlossene Räume waren ihr seit jeher ein Greuel, und der bloße Gedanke, in einem Bergwerksstollen zu stecken, jagte ihr Schauer den Rücken entlang. Doch nach wenigen Stunden hätte sie lieber Zuflucht in dem schwarzen Schlund gesucht, als mit Katy und Ellen in der Hütte eingesperrt zu sein.

Ellen war der Meinung, sie würden alle in der Unordnung ersticken, wenn sie sich nicht um das Hauswesen kümmerte. Nur die Drohung, Danaher aus dem Schacht zu holen, hielt sie im Bett. Von dort verlieh sie ihrem Ärger Ausdruck und kritisierte jeden Handgriff, den Olivia machte. Und es gab eine Menge zu kritisieren, gestand Olivia. Sie war in einem wohlhabenden Elternhaus in New York aufgewachsen, wo Dienstboten sich um Arbeiten wie Holzhacken, Feuermachen, Putzen, Waschen, Kochen und Ricken kümmerten. Während ihres Medizinstudiums hatte sie in Studentenpensionen gewohnt, wo diese Dienstleistungen in der Monatsmiete enthalten waren. Nach dem Studium, als sie ihre erste Arztpraxis eröffnete, zog sie wieder ins Elternhaus. Sie mußte nie eine Axt schwingen, Feuer machen oder Brötchen backen. Und ihr Handarbeitsunterricht in Miß Tatterhorns Mädchenpensionat beschränkte sich auf kunstvolle Stickereien und Näharbeiten; Nützliches war verpönt.

Gegen Mittag beschwerte Ellen sich über die Kälte. Das Feuer war tatsächlich beinahe ausgegangen. Olivia hatte vergessen, darauf zu achten. Sie war vollauf damit beschäftigt, Gemüse für eine Suppe zu putzen und zu zerkleinern. Sie legte Holz nach, um kurz darauf einen Erstickungsanfall in der rauchigen Hütte zu erleiden.

Hustend kam Ellen die Leiter herunter. »Erst lassen Sie uns erfrieren, und jetzt ersticken Sie uns im Rauch. Können Sie denn gar nichts Vernünftiges?«

Olivia hatte nicht die Absicht, sich vor einer Zwölfjährigen zu rechtfertigen. »Ich kann viele vernünftige Dinge, Ellen. Mich um ein Herdfeuer zu kümmern, gehört leider nicht dazu. Das Holz muß naß sein.«

»Es ist nicht naß. Man legt keine großen Scheite auf eine winzige Flamme. Erst muß man kleine Späne drauflegen, dann erst die großen Scheite.« Sie rümpfte die Nase. »Da stinkt aber noch etwas. Nicht nur der Rauch. Haben Sie etwa den Kaffee anbrennen lassen?«

»Na ja …«

»Ja.« Das Mädchen hob den Deckel der emaillierten Blechkanne und verzog das Gesicht. »Die müssen wir in Soda einweichen.«

»Ich kümmere mich um das Feuer, weiche die Kanne in Soda ein, und du gehst wieder ins Bett.«

»Und was ist mit Pas Abendessen?« Ellen beäugte mißtrauisch die Kartoffeln, Karotten und Rüben im Suppentopf. »Kurz bevor es dunkel wird, kommt Pa aus der Mine und will ein anständiges Essen, nicht nur Gemüsesuppe.«

»Ich gebe Rehfleisch dazu und backe ein Blech Brötchen. Ins Bett mit dir, Ellen.«

»Wenn es unbedingt sein muß.« Sie ließ den Blick durch die verrauchte Hütte schweifen, über den Berg Gemüseschalen auf dem Tisch und die schwarz verkrustete Kaffeekanne.

In ihren Augen leuchtete ein Funke auf, und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Rufen Sie mich, wenn Sie Hilfe brauchen.«

Auf halbem Wege die Leiter hinauf, blieb Ellen stehen und blickte zurück. »Tut mir leid, wenn ich ungezogen war, Miß Baron. Es ist nicht schlimm, daß Sie von praktischen Dingen keine Ahnung haben. Meine Mama hat mir mal gesagt, ein Mädchen muß schon in sehr jungen Jahren anfangen, wenn sie eine gute Hausfrau sein will. Sie haben wohl ihre ganze Zeit darauf verwendet, Doktor zu werden und hatten keine Zeit, eine Frau zu werden. Aber Doktor ist ja auch nicht übel.«

Olivia biß sich auf die Lippen, um nicht lachen zu müssen, während Ellen die Leiter hinaufkletterte. Die Gedanken der Kleinen waren leicht zu durchschauen. Sie hatte erkannt, daß Olivia keine Konkurrenz für sie war. Ihre Ungeschicklichkeit im Haushalt ließen Ellen nur besser in den Augen ihres Vaters dastehen. Er würde noch stolzer auf sie sein und sie für ihre Tüchtigkeit loben, mit der sie ihm das Leben auf diesem gottverdammten Berg erleichterte.

Katy war noch schwieriger. Es war keine Seltenheit, daß Patienten die Tatenlosigkeit während der Genesung als größere Last empfanden als die Krankheit selbst. Doch Katys Rastlosigkeit war kaum zu ertragen. Ständig sprang sie unter irgend einem fadenscheinigen Vorwand aus dem Bett.

Zunächst bot Katy sich an, Holz zu hacken. Olivia bedankte sich höflich und schickte sie wieder ins Bett.

»Euer Vater kann heute abend Holz hacken.«

»Dazu ist er zu müde.«

»Dann hacke ich es eben.«

Katy lachte. »Sie? Sie hacken sich den Fuß ab.«

»Danke für deine Besorgnis, mein Kind. Ich nehme mich in acht. Ab ins Bett mit dir.«

Der zweite Vorwand war, sie müsse sich Murdochs Hinterlauf ansehen.

»Ich habe ihn heute morgen frisch verbunden«, erklärte Olivia. Auf Katys mißtrauisches Stirnrunzeln lächelte sie, denn auf diesem Gebiet war sie nun wirklich nicht zu schlagen. »Ich bin Ärztin, Katy.«

»Sie sind ein Menschendoktor. Murdoch ist ein Pferd.«

»Das habe ich bemerkt.«

»Na ja, die Doktoren hier machen gelegentlich schon mal Tiere gesund. Die wissen, was sie tun. Aber Sie kommen aus dem Osten.«

»Murdochs Hinterlauf heilt wieder, Katy. Aber du wirst nicht gesund, wenn du nicht noch ein paar Tage im Bett bleibst. Ab mit dir!«

Und so ging es den ganzen Tag. Als sie Stunden dahinschlichen, wurde es den Zwillingen zu langweilig, Olivia zu piesacken, also gingen sie aufeinander los. Ellen beschwerte sich, daß Katy alle warmen Decken für sich beanspruchte. Katy jammerte, sie könne nicht schlafen, weil Ellen so laut schnarche. Ellen rächte sich und warf Katy ein Buch an den Kopf, und Katy weigerte sich, es zurückzugeben.

Dann las sie laut daraus vor und kicherte über besonders romantische Passagen, die sie völlig lächerlich und kitschig fand. Die Zänkereien hörten nicht auf, bis Olivia die beiden kleinen Ungeheuer am liebsten in ihren Betten festgebunden und ihnen Knebel in den Mund gesteckt hätte.

Kurz nachdem die Sonne hinter den Berggipfeln verschwunden war, kroch Danaher dreckverschmiert und verschwitzt aus der Mine und wusch sich in einem Eimer vor der Hütte.

»Wir schütten uns immer kaltes Wasser über den Kopf«, verkündete Katy von oben, die ihren Vater aus dem kleinen Dachfenster beobachtete. »Sogar im kalten Winter. Ich bin immer genau so dreckig wie er, weil ich ihm in der Mine helfe oder mich um die Pferde kümmere oder den ganzen Tag Steine auflade.«

»Das sind aber schwere und schmutzige Arbeiten für eine junge Dame.«

Katy fluchte. »Ich bin keine junge Dame nich …«

»Keine junge Dame«, verbesserte Ellen. »Doppelte Verneinung sagt man nicht.«

»Ich bin keine junge Dame nich.« Katy streckte Ellen die Zunge heraus. »Ich kann mehr arbeiten, besser schießen, besser reiten wie jeder Junge, den ich kenne. Ich kann auch weiter spucken.«

»Wer das schon will«, brummte Ellen.

Olivia seufzte entnervt. »Ihr zwei könnt jetzt zum Abendessen runterkommen. Zieht eure Hausschuhe und Bademäntel an.«

»Ist das Feuer wieder ausgegangen?« fragte Katy bissig.

»Nein, aber ihr müßt euch warm halten.«

Falls Ellen noch Zweifel hatte, daß Olivia besser kochen konnte, so schwanden diese beim Abendessen. Olivia hatte vorgehabt, eine Art Rehgulasch auf den Tisch zu bringen, hatte aber zuviel Wasser hineingeschüttet, und es wurde Suppe, was nicht schlimm gewesen wäre, hätte sie nicht zuviel Salz drangegeben. Danaher verschluckte sich beinahe am ersten Löffel, schluckte aber die versalzene Brühe tapfer hinunter. Um den Geschmack der Suppe zu mildern, griff er nach einem Brötchen, hielt aber auf halbem Wege inne. Die Brötchen waren oben hübsch goldbraun, an der Unterseite allerdings schwarz verkohlt.

»Vorsicht, Pa«, warnte Ellen. »Ich glaube, sie hat das Backpulver vergessen.«

»Backpulver?« Olivia verzog das Gesicht. »Du liebe Güte.«

Danaher nahm ein Brötchen, schlug es auf die Tischplatte und hinterließ eine Delle im Holz.

»Ich konnte kein Rezept finden«, verteidigte sich Olivia. »Ich dachte, Mehl, Wasser und Salz …«

Ellens mitfühlendes Lächeln war eher ein hämisches Grinsen.

Katy schlürfte ihre Suppe. »Iiiigitt! Die schmeckt wie Pferdepisse.«

»Katy!« schalt Danaher. »Wie redest du denn?!«

»Aber es stimmt doch.«

Danahers Mundwinkel zogen sich zu einem Lächeln hoch. »Und wenn schon. Deshalb kannst du trotzdem höflich sein.«

Olivia fühlte sich so groß wie ein Fingerhut. Rachel Olivia Baron war eine Frau, die in allem, was sie anpackte, eine geschickte Hand bewies, damit hatte ihr Vater jedenfalls gelegentlich geprahlt. Sie war nicht daran gewöhnt, sich als ungeschickt zu erweisen, und sie hatte gewiß nicht die Absicht, sich damit abzufinden. Auf irgendeinem Gebiet zu versagen  und sei es auch etwas so Unwichtiges wie Kochen oder Brötchenbacken  versetzte ihrem Stolz einen gewaltigen Schlag. Von zwei ungehorsamen kleinen Mädchen und ihrem unverschämten Vater ausgelacht zu werden, wollte sie nicht auf sich sitzen lassen.

»Ich denke, Katy ist so weit wieder hergestellt, daß sie morgen das Kochen übernehmen kann«, verkündete Olivia mit einem edelmütigen Lächeln.

Die beiden grünäugigen, hübschen Kindergesichter wandten sich ihr erschrocken zu.

»Ich koche doch nicht«, erklärte Katy.

»Ach?«

»Ich mache wichtigere Sachen.«

»Vielleicht liegen auch meine Talente auf wichtigeren Gebieten.«

»Wenn dir der Magen knurrt, kapierst du schon, wie wichtig Kochen ist«, blaffte Ellen ihre Schwester an. »Wenn Katy gesund ist, dann bin ich es auch. Ich übernehme morgen das Kochen.«

»Und ich gehe mit Papa zur Arbeit«, feixte Katy.

»Nein, das wirst du nicht«, widersprach Olivia. »Es beginnt zu schneien, und selbst wenn morgen die Sonne scheint, wird es kalt und feucht sein. Du bleibst im warmen Haus. Vielleicht kann Ellen uns beiden Kochunterricht geben.«

Ellen strahlte, und Katy murmelte etwas Unverständliches in sich hinein.

»Bin ich froh, wenn ich morgen wieder da draußen sein kann.« Danaher deutete mit dem Finger in Richtung Mine.

Im Verlauf der nächsten Tage durften die Zwillinge immer mehr Stunden aufbleiben, und Olivia konnte der Versuchung kaum widerstehen, sich an ihrer Stelle ins Bett zu legen. Danaher machte zwar keine Anstalten, sie nach der ersten Nacht ihrer Rückkehr nochmal ans Bett zu fesseln, er überließ ihr aber auch nicht sein Bett. Beleidigt wickelte sie sich in eine Decke und legte sich vor den Kamin und erklärte, er könne das Bett behalten. Bald bereute sie ihre Bescheidenheit, spätestens als die Kälte vom Fußboden durch die Decke bis in ihre müden Knochen kroch. Danahers regelmäßiges, leises Schnarchen veranlaßte sie, auf Zehenspitzen zum Bett zu schleichen. Sie rollte ihre Decke zusammen und legte sie als Anstandswall zwischen sich und den Schlafenden. Doch als sie kurz vor Morgengrauen erwachte, lag die Decke über sie beide gebreitet. Sie spürte Danahers Atem, und eine seiner großen, schwieligen Hände lang auf ihrer Hüfte.

Behutsam wand sie sich unter seiner Hand hervor, ohne ihn aufzuwecken und stand auf. Sie legte ein Holzscheit nach, hängte die Kaffeekanne über die Glut, wickelte sich in die Decke und setzte sich in den Schaukelstuhl, um den Morgen zu erwarten, während die anderen selig schliefen.

Weder auf dem Fußboden noch im Stuhl fand sie länger als ein paar Minuten unruhigen Schlaf. Doch Danahers Bett barg Gefahren, die ernster waren als schlechter Schlaf. Ihre Hüfte war noch warm, wo seine Hand gelegen hatte, und Olivia behagte das prickelnde Gefühl keineswegs, das mehr war als nur die Abwesenheit von Kälte.

Schlaflose Nächte im Stuhl schienen jedenfalls die klügere Wahl zu sein. Olivia seufzte. Sie mußte sich wohl oder übel auf eine längere Wartezeit einrichten, bevor der Weg ins Tal wieder frei war.

Beim Abendessen am dritten Tag  einen von Ellen zubereiteten ›Cowboy-Auflauf‹ verkündete Danaher, daß er ein paar Tage auf die Jagd gehen werde.

»Ich muß noch ein paar Hirsche oder Elche nachhause schaffen, bevor sie alle ins Tal abwandern. Die meisten hat der frühe Wintereinbruch vermutlich schon vertrieben.«

»Ich komme mit, Pa«, jubelte Katy.

»Nein, du bleibst da. Du bist grade erst wieder gesund.«

»Pa! Es geht mir schon viel besser.«

»Das weiß ich, mein Schatz. Sonst würde ich mich nicht darauf verlassen, daß du die Frau Doktor daran hinderst, den Abstieg zu wagen, sollte es nach den Schneefällen der letzten Tage wieder tauen. Wir wollen vermeiden, daß unser Gast sich in eine Situation begibt, mit der er nicht fertig wird.« Danaher grinste Olivia unverschämt an.

»Es hat in den letzten drei Tagen fast ständig geschneit«, entgegnete Olivia. »Warum gehen Sie zur Jagd und verbieten mir, ins Tal zu gehen?«

»Weil ich auf mich aufpassen kann, im Gegensatz zu Ihnen.«

»Und wieso passen Sie nicht auf uns beide auf und nehmen mich mit? Wir könnten den Weg hinunterreiten und nachsehen, ob die Lawine schon geschmolzen ist, und auf dem Rückweg können Sie dann Ihr Wild schießen.«

»Es ist noch keine Woche her, daß die Lawine abgegangen ist. Der Bach hat sich noch nicht durch die Schneemassen gefressen. Vielleicht bekommen wir einen Wärmeeinbruch, der den Schnee schmilzt.«

»Es kann doch nicht schaden, nachzusehen.«

»Es wäre Zeitverschwendung. Außerdem habe ich heute ein Hirschrudel auf der anderen Seite des Tales gesehen. Vermutlich sind sie morgen noch in der Gegend.«

Olivia seufzte verärgert.

»Auf dem Rückweg schaue ich nach der Lawine, Doc. Sie bleiben hier und passen auf die Kinder auf.«

»Ich dachte, sie sollen auf mich aufpassen.« Olivia hob eine Augenbraue. »Wie Gefängniswärterinnen.«

»Sie sorgen dafür, daß ihre Gesundheit weiter Fortschritte macht, und die beiden sorgen dafür, daß Sie sich nicht umbringen.«

Vermutlich treiben sie mich in den Selbstmord, dachte Olivia im Stillen.



Katy saß mit übereinandergeschlagenen Beinen nach Indianerart auf ihrer Pritsche, das Kinn in die Hand gestützt, und blickte aus dem Dachfenster. Der Morgenhimmel war von seidigem Grau, die Sonne nicht mehr als ein Versprechen hinter den Berggipfeln. Es würde ein schöner Tag werden, und sie war in der Hütte eingesperrt, um auf diese Frau aufzupassen, die nicht links von rechts unterscheiden konnte. Ihr Vater nahm sie nur wegen dieser pingeligen, rechthaberischen, alten Jungfer nicht mit auf die Jagd.

Unten hörte sie ihren Vater hantieren, auch die Frau hörte sie. Sie redeten leise, um sie und Ellen nicht zu wecken. Ellen würde nicht einmal aufwachen, wenn ein Felsbrocken den Berg herunter gepoltert käme und gegen die Hütte donnerte. Doch Katy hatte einen leichten Schlaf. Ihr Vater müßte wissen, daß sie wach war  er war es schließlich, der ihr beigebracht hatte, daß ein leichter Schlaf lebensrettend sein konnte. Sie hoffte, er käme die Leiter herauf, um sich zu verabschieden. Dann könnte er sich entschuldigen. Sie hatte ein Recht auf seine Entschuldigung. Sie jedenfalls würde nicht hinuntergehen und ihm auf Wiedersehen sagen, diesem Verräter.

Draußen färbte sich das erste Tageslicht golden. Die Hüttentür knarrte und fiel ins Schloß. Ein paar Minuten später schlugen dumpfe Pferdehufe auf den weichen Teppich aus Gras und Tannennadeln. Katy huschte zum Fenster, um einen letzten Blick auf ihren Vater zu erhaschen. Doch er war bereits verschwunden. Nur die Frau stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, mit stocksteifem Rücken. Katy preßte die Lippen aufeinander und stieß einen verächtlichen Laut aus. Am liebsten würde sie wieder krank werden, dann würde es ihrem Vater leid tun, daß er sie nicht mitgenommen hatte. Aber Kranksein war auch nicht komisch. Wenn sie krank wäre, würde sie noch länger tun müssen, was diese Frau Doktor ihr befahl.

Sie kroch wieder unter die Decke und tröstete sich mit Gedanken an die Rückkehr ihres Vaters. Ohne Katy hätte er kein großes Jagdglück. Die magere Jagdbeute würde er Ellen zum Säubern und Räuchern überlassen, während er und Katy die Doktorin nach Elkhorn brachten. Ihr Vater würde Katy bitten mitzukommen, damit sie einen Pfad durch die Lawine fand, weil er die ungeschickte Frau im Auge behalten mußte.

Auf den ersten Blick würde die Lawine unpassierbar erscheinen, doch Katy würde einen Durchschlupf finden und die beiden das schwierige Wegstück lotsen. Danach würde er die Frau alleine ihren Weg ins Tal reiten lassen, und Katy und er würden gemächlich zurück zur Hütte reiten. Dann wären sie endlich wieder allein: Pa, Katy und Ellen. Sie brauchten niemand, schon gar nicht eine häßliche, strenge, blöde Frau aus dem Osten.

Na ja, häßlich war sie nicht gerade, aber streng und rechthaberisch. Als Katy und Ellen krank waren, war sie ja ganz nett, aber Katy wußte, daß sie es auch ohne die Frau geschafft hätten. Da mußte schon was anderes daherkommen als so eine Krankheit wie Diphterie, um die OConnels umzubringen, auch wenn sie sich jetzt Danaher nannten.

Die Frau sollte sich bloß keine Hoffnungen machen. Sie hatte in Pas Bett geschlafen. Das hatte Katy mit eigenen Augen gesehen. Was zwischen einem Mann und einer Frau im Bett vorging, war Katy nicht recht klar, aber sie wußte genau, daß nur verheiratete Leute miteinander schliefen  außer die Frau war eine Hure. Olivia Baron war keine Hure. Bedeutete das etwa, daß sie vorhatte, Pa zu heiraten? Ihr Vater hatte darüber gelacht, und die Frau war grün im Gesicht geworden, als Katy davon gesprochen hatte. Vielleicht machte sie sich doch Hoffnungen. Jede Frau mit einem Funken Verstand würde sich in einen Mann wie ihren Vater verlieben.

Katy versuchte, sich vorzustellen, wie das Leben aussehen würde, wenn das Entsetzliche einträfe. Nein, es war zu fürchterlich, um daran zu denken. Seit dem Tod ihrer Mutter waren sie auch zu dritt glücklich. Pa brauchte keine, die einen Teil seiner Liebe für sich beanspruchte. Er brauchte keine, die sich um ihn kümmerte, seine Abenteuer mit ihm teilte, mit ihm vor dem Kamin saß und sich seine Geschichten über das Zwergenvolk anhörte, die seine Mutter ihm früher erzählt hatte.

Je früher der Thunder Creek sich einen Weg durch die Lawine bahnte, um so besser für alle. Bis es soweit war, würden die OConnell Töchter der Frau ein für allemal klar machen, daß sie nicht das geringste Interesse an einer Stiefmutter hatten. Es wäre schließlich nicht nett, zuzulassen, daß die Frau sich weiterhin Hoffnungen machte.

»Ellen!« flüsterte Katy und rüttelte die Liege neben sich. »Wach auf, Faulpelz!«

»Nein«, brummte Ellen mürrisch unter der Bettdecke hervor. »Es ist noch fast dunkel.«

»Pa ist weg.«

»Dumme Gans. Natürlich ist er weg. Er hat doch gesagt, daß er zur Jagd geht.«

»Er hat sich nicht mal verabschiedet.«

Ellens zerzauster Kopf wühlte sich aus den Decken. Sie blinzelte Katy verschlafen an. »Er wollte uns nicht wecken. Kapierst du das nicht?«

»Willst du den ganzen Tag verschlafen? Es gibt viel zu tun.«

»Was denn?«

»Was denn … wir müssen auf diese Frau aufpassen.«

»Doktor Baron, wolltest du wohl sagen.«

Katy senkte die Stimme. »Wir müssen sie schnellstens loswerden.«

»Pa sagt, sie muß hierbleiben, bis er wieder da ist.«

»Ja, das weiß ich. Aber ich glaube, sie hat vor, sich Pa zu angeln.«

»Sei nicht albern. Sie geht nach Elkhorn zurück und dann nach New York. Die redet doch von nichts anderem.«

»Ja, aber sie ist alt, und sie hat keinen Mann. Frauen drehen durch, wenn sie mit achtzehn noch nicht verheiratet sind, und das ist eine Tatsache. Ich habe gesehen, wie sie Pa ansieht, wie ein hungriger Hund einen Knochen.«

»Quatsch. Du weißt nicht, wovon du redest.«

»Ach, bist du sicher? Sie schlafen in einem Bett.«

»Weil es unten nur ein Bett gibt. Und außerdem hat sie letzte Nacht im Stuhl geschlafen. Ich bin aufgestanden und hab nachgeschaut.«

Katy seufzte. »Egal. Einmal haben sie zusammen geschlafen. Wenn ein Mann und eine Frau zusammen schlafen, heißt das, daß was zwischen ihnen ist.«

»Ach ja? Und was, Fräulein Alleswisser?«

»Das weiß ich nicht genau! Aber es ist nicht richtig.«

»Du suchst nur Streit, wie immer.«

»Willst du riskieren, daß sie unser Leben hier kaputtmacht? Ich finde, wir müssen dafür sorgen, daß sie keinen Tag länger bleibt als nötig.«

Ellen machte ein mißtrauisches Gesicht. »Sie war nett zu uns, als wir krank waren.«

»Pa hat sie hier heraufgeschleppt. Sie ist nicht freiwillig mitgekommen. Ihr war es egal, ob wir sterben. Das ist die Wahrheit!« Ellen runzelte die Stirn, und Katy fuhr eifrig fort: »Ich habe gehört, wie sie mit Pa darüber gestritten hat, als wir krank waren.«

»Wollte sie wirklich nicht mit ihm kommen?«

Katy senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen. »Pa hat sie mit der Pistole bedroht!«

»Du liebe Güte!«

»Sie ist keine sehr nette Frau.«

»Also außer vom Verarzten hat sie von nichts eine Ahnung, das steht fest.«

»Wir müssen nur dafür sorgen, daß sie wirklich gehen will, wenn der Weg wieder frei ist.«

Ellen machte ein nachdenkliches Gesicht, dann lächelte sie. Katy lächelte ebenfalls. Die meiste Zeit war Ellen ja langweilig, aber wenn es darauf ankam, war sie einfallsreicher als Katy. Olivia Baron würde es bald bedauern, daß sie sich von Pa nicht lieber hatte erschießen lassen, als den OConnell Zwillingen zu begegnen.



Die Tatsache, daß ihr Gabriel Danaher fehlte, zeigte Olivia nur, wie sehr ihr gesundes Urteilsvermögen sie im Stich ließ, seit sie aus dem relativ zivilisierten Elkhorn in diese Einsiedlerhütte in den Bergen verschleppt worden war. Elkhorn als zivilisiert zu bezeichnen war schlimm genug, aber sich nach Danaher zu sehnen  das zeigte ihr deutlich, welchen Schaden extreme Lebensumstände dem Verstand einer Frau zufügen konnten.

Der Morgenhimmel, der so vielversprechend ausgesehen hatte, war mit schweren Wolken verhangen, als Olivia hinausging, um nach Murdochs Bein zu sehen. Der Wind roch nach Schnee und fuhr ihr auf dem Weg zum Stall beißend ins Gesicht. Rauchschwaden quollen aus dem Kamin und hingen in Fetzen in den Bäumen.

Olivia schloß rasch die Stalltür und war froh, den warmen Pferdegeruch einzuatmen. Ob Danaher wegen des Unwetters umkehren würde? Vermutlich nicht. Einer, der in diesen unwirtlichen Bergen den Winter verbrachte, ließ sich von der Kälte nicht abschrecken.

Der große Appaloosa beäugte sie mißtrauisch, als sie sich in seinen kleinen Verschlag zwängte.

»Keine Sorge, mein Freund. Wenn ich nochmal ein Pferd stehle, dann bestimmt nicht dich.«

Murdoch wieherte zufrieden.

»Nun laß mich mal dein Bein anschauen.«

Katy war vor einer Stunde aus dem Stall gekommen und hatte gesagt, Murdochs Bein sei wieder geschwollen. Olivia tastete den Hinterlauf bis zur Fessel ab. Er schien nicht überempfindlich zu sein und war nicht heiß, die Schwellung schien eher zurückgegangen als schlimmer geworden zu sein. Aber sie mußte etwas tun, sonst würde Katy sich in den Stall setzen und bei ihrem Pferd Wache halten.

»Ich mach dir zur Abwechslung warme Umschläge, einverstanden, Murdoch? Ich hol heißes Wasser.«

Das Pferd prustete einen Schwall feuchtwarmer Luft aus und bedachte sie mit einem gnädigen Blick.

»Bin gleich wieder da.« Eigentlich waren Tiere recht angenehme Patienten, dachte Olivia. Sie redeten einem nicht drein, und man konnte sie festbinden, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Sie griff in die Holzkiste, in die sie das Verbandszeug getan hatte. Etwas verbiß sich mit einem scharfen Schnappen in ihre Finger. Schreiend fuhr sie zurück, und Murdoch machte einen Satz zur Seite. Das Etwas hing an ihren Fingern.

»Eine Mausefalle?«

»Brauchen Sie Hilfe, Doktor Baron?« Katys Gesicht mit unschuldig aufgerissenen Augen erschien in der Stalltür, doch die Grübchen in ihren Wangen verrieten ein koboldhaftes Grinsen.

Olivias Augen verengten sich. »Wie kommt die Mausefalle zwischen das Verbandszeug?«

»Ich habe sie aufgestellt.« Katy schlenderte näher heran. »Ich wollte nicht, daß Mäuse sich ein Nest in der Wolle bauen. Hab vergessen, es Ihnen zu sagen. Tut mir leid.« Sie öffnete die Drahtbacken der Falle. »Oh. Das tut sicher weh.«

»Ja, es tut weh.« 

»Aber es hätte schlimmer sein können«, fügte Katy beschwichtigend hinzu. »Sie hätten auch in eine tote Maus greifen können. Wenn Ellen eine tote Maus sieht, schreit sie wie am Spieß. Der kleine, steife Körper und die zurückgezogenen Lippen mit den winzigen Zähnen machen ihr eine Heidenangst.«

Olivia schüttelte die Hand aus, um den Schmerz in den Fingern zu lindern. Es war nichts wirklich Schlimmes passiert, und wenn sie jetzt einen Wutanfall bekäme, würde das kleine Miststück sich nur ins Fäustchen lachen. Es hatte Momente gegeben, in denen sie bedauerte, nicht geheiratet und keine Kinder zu haben. Jetzt fand sie, daß sie großes Glück gehabt hatte.

Erst am Abend wurde Olivia endgültig klar, daß man ihr den Krieg erklärt hatte. Da Ellen gekocht hatte, war es selbstverständlich, daß Olivia und Katy den Abwasch übernahmen. Sich umzudrehen und den Tisch abzuräumen war ein Fehler gewesen. Denn als sie ihre Hände in das Spülwasser tauchte, schlüpfte eine Wasserschlange durch ihre Finger. Bei der Berührung mit dem glitschigen Schlangenkörper flog sie mit einem panischen Satz durch die halbe Hütte. Und die Zwillinge konnten sich das Kichern nicht verkneifen. Sie versuchte sich vorzustellen, welche Strafe ihre Mutter ihr für eine solche Teufelei zugedacht hätte. Allerdings wäre ihr ein so übler Streich nie im Traum eingefallen. Sie hatte in ihrer Kindheit kein einziges Mal Prügel bezogen, was diese beiden Rangen sehr wohl verdient hätten.

Olivia fiel nichts Besseres ein, als die beiden Übeltäterinnen ins Bett zu schicken  eine milde Strafe, da es bereits dunkel und ohnehin bald Schlafenszeit war. Mit ernsten Mienen kletterten sie die Leiter hinauf, nur in ihren Augen blitzte der Schalk. Den Grund für ihre Heiterkeit fand Olivia bald heraus, als sie nämlich die Bettdecke zurückschlug und ihr Laken mit Sand und Schotter aus der Mine bestreut vorfand.

Es war Zeit, einen Gegenangriff zu starten, beschloß Olivia, nachdem sie die Laken ausgeschüttelt und das Bett neu gemacht hatte. An der Universität hatte sie gelernt, daß die beste Verteidigung gegen gehässige Übergriffe darin bestand, mit gleicher Münze heimzuzahlen. Als die Kommilitonen in der Anatomie einer von ihr zu sezierenden männlichen Leiche unterhalb der Gürtellinie den Anschein lustvoller Lebendigkeit verliehen hatten, stellten die Herren kurz darauf fest, daß aus der Kaffeekanne eine eklig schwarze Glibbermasse in ihre Tassen quoll, da Olivia den Kaffee mit einer gelierenden Algenkultur versetzt hatte. Olivia nippte unterdessen unschuldig an ihrem Tee und legte in aller Ruhe die Beinarterien frei, während die Herren Studenten sich vor Ekel schüttelten und gehörig fluchten. Dann gab es den armen Kerl, der eine detailgenaue Darstellung männlicher Fortpflanzungsorgane an ihre Teetasse geklebt hatte. Kurz darauf hing die nämliche Zeichnung am Schwarzen Brett mit einer ausführlichen Beschreibung der Fehl- bzw. Unterentwicklung besagter Körperteile und der Benennung des Krankheitsbildes nach jenem Studenten.

Die teuflischen Zwillinge wußten nicht, auf was sie sich eingelassen hatten, als sie Rachel Olivia Baron den Krieg erklärten.



Ellen wurde vom Geruch nach Kaffee und gebratenem Speck wach. Das erste Morgenlicht sickerte durchs Dachfenster, und der Lichtschein von unten sagte ihr, daß die Frau Doktor früh auf den Beinen war. Sie hätte sich zu gerne noch einmal in ihrem warmen Bett umgedreht, doch die Pflicht rief. Der Frau war zuzutrauen, daß sie den Speck verkohlen und den Kaffee wieder anbrennen ließ.

Erst als sie versuchte, die Bettdecke zurückzuwerfen, begriff Ellen, daß sie darin eingewickelt war und die Enden unter der Matratze so festgezurrt waren, daß sie sich nicht befreien konnte. Zweifellos Katys Werk. Die kleinen Streiche, die sie der Doktorin spielten, hatten ihr wohl solchen Spaß gemacht, daß sie nun auch Ellen eins auswischen wollte. Manchmal wäre es besser, keine Schwester zu haben.

»Katy!«

Von der Nebenliege kam nur ein gedämpfter Grunzlaut.

»Katy, das ist überhaupt nicht komisch! Steh auf und binde mich los.«

Katys Antwort klang wie Schnarchen oder Prusten.

»Und zwar sofort, Katy! Ich meine es ernst!« Ellen vermochte den Kopf soweit zu heben, daß sie nach nebenan blinzeln konnte; und ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf. Katy war ebenso eingebunden wie sie.

»W … was ist los? He! Da hat mich jemand festgebunden! Ellen!«

»Ich war es nicht, blöde Gans. Ich kann mich auch nicht rühren.«

»Dann war es die …« Im selben Moment hörten sie das Knarren der Sprossen, und der Kopf der Frau erschien in der Luke. Ihr Lächeln ließ Böses ahnen. Ihre Wangen waren mit Mehl bestäubt, und auf der Stirn hatte sie einen schwarzen Rußstrich wie eine Kriegsbemalung. Ellen hoffte, daß sie nicht wieder versucht hatte, Brötchen zu backen.

»Guten Morgen, Kinder. Habt ihr gut geschlafen?«

Katy war auf dem Kriegspfad, bevor Ellen den Mund aufmachen konnte. »Was soll das, uns hier festzubinden?«

Frau Doktor war die unschuldige, zuckersüße Freundlichkeit selbst. »Ihr habt gestern so müde ausgesehen, daß ich mir Sorgen gemacht habe, ihr könntet euch übernommen haben. Ich weiß ja, wie schwer es ist, im Bett zu bleiben, wenn man wieder zu Kräften kommt. Deshalb dürft ihr heute mal den ganzen Tag das Bett hüten und euch ausruhen.«

Sie war fast so gemein wie Katy, das mußte Ellen ihr lassen.

»Ihr wollt doch nicht wieder krank sein, wenn euer Papa nach Hause kommt.«

Katy fauchte wie eine in die Ecke getriebene Katze. Ellen versuchte, der Frau mit Vernunft beizukommen. »Wir müssen aber auch mal aufs Klo.«

Mit einem leicht amüsierten Lächeln wandte Frau Doktor sich an Ellen. »Es ist viel zu kalt, um draußen auf das zugige Klo zu gehen, Kind. Ich weiß, eine Bettpfanne ist keine angenehme Sache, aber immerhin besser als wieder krank zu werden, stimmts?«

Ellen stöhnte.

»Und wenn ihr den ganzen Tag schön brav seid, dürft ihr vielleicht zum Abendessen aufstehen. Bis dahin habt ihr euch wieder erholt, denke ich.«

»Heißt das, wir kriegen kein Frühstück?« schrie Katy.

»Aber natürlich. Wenn das Frühstück fertig ist, komme ich rauf und füttere euch.«

»Müssen wir den ganzen Tag so liegen bleiben?«

»Aber nein. Das wäre wirklich zu langweilig. Ich komme hoch und lese euch etwas vor. Ich habe ein Buch über die Geschichte des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges im Regal eures Vaters gefunden. Ich bin sicher, ihr wollt ein paar Kapitel daraus hören.«

Katy starrte dumpf zur Leiter, wo der Kopf der Frau verschwunden war. »Sie wird uns foltern, die alte Hexe. Verflucht! Sie kann uns doch nicht den ganzen Tag hier gefangen halten.«

»Und ob sie kann«, schnappte Ellen giftig. »Gut gemacht, Katy. Wenn du das nächste Mal einen Hund am Schwanz ziehst, vergewissere dich vorher, ob er beißt.«

»Ach steck dir doch einen Socken in den Mund.«

Ellen seufzte verzweifelt. Das würde ein sehr langer Tag werden.


Kapitel 9

Das Essen an jenem Abend war für Olivia ein kleiner Triumph, vielleicht sogar ein großer Sieg. Nach drei Versuchen war es ihr gelungen, einen richtigen Brotteig zu kneten, Brötchen zu formen und auf dem Backblech zu backen, ohne sie verkohlen zu lassen. Das gepökelte Rindfleisch war ebenfalls genießbar. Und als Nachtisch hatte sie eine verstaubte Büchse Pfirsiche gefunden. In der Hütte war es gemütlich warm, da sie auch gelernt hatte, das Feuer nicht ausgehen zu lassen, und draußen unter dem Dachvorsprung war ein Tagesvorrat von nicht sonderlich gleichmäßig gehacktem Brennholz aufgestapelt.

Immerhin war sie eine intelligente Frau. Das Erlernen handwerklicher Arbeiten überschritt gewiß nicht ihre Fähigkeiten. Sie war stolz auf ihre Leistungen, nicht weniger stolz als nach dem Schienen ihres ersten Beinbruchs. Der Preis waren brennende Schmerzen in Armen und Schultern von der ungewohnten körperlichen Anstrengung. Doch irgendwie erhöhten die Muskelschmerzen das Glücksgefühl, etwas geleistet zu haben.

Kurz vor dem Abendessen befreite sie die Zwillinge aus ihrer beengten Lage. Beide saßen nun wortkarg und schmollend bei Tisch, nicht anders als Olivia es erwartet hatte. Ellen schmollte noch mehr, als sie feststellen mußte, daß die Mahlzeit zumindest eßbar war. Das Selbstbewußtsein eines Menschen, der sich für unersetzlich hielt, erleidet einen empfindlichen Knacks, wenn er feststellen muß, daß er oder sie entbehrlich ist.

»Das Gulasch schmeckt zwar nicht so gut wie deines, Ellen. Aber ich lerne.«

»Gar nicht übel«, gestand Ellen widerstrebend.

»Wieso wollen Sie eigentlich kochen lernen?« fragte Katy unverblümt. »In ein paar Tagen sind Sie wieder in der Stadt und werden bedient.«

»Das hoffe ich von ganzem Herzen. Aber ich war mir noch nie zu schade, etwas Neues zu lernen. Man kann nie wissen, wann man praktische Dinge brauchen kann.«

Katy schnaubte verächtlich.

»Sind wir quitt?« fragte Olivia lächelnd.

Katy und Ellen schauten finster auf ihre Teller. »Was meinen Sie damit?« wollte Katy wissen.

»Du weißt schon, was ich meine. Hat euch der Ruhetag gut getan? Habt ihr vielleicht etwas gelernt, als ihr Zeit zum Nachdenken hattet?«

»Sie haben uns gezwungen«, entgegnete Katy finster.

»Weil ich glaubte, ihr braucht etwas Ruhe. Ich halte es für vernünftig, sich ruhig zu verhalten, wenn man noch vor kurzem krank war. Für wenig vernünftig halte ich es, sich seine Finger in einer Mausefalle einzwicken zu lassen oder von einer Schlange im Spülwasser erschreckt zu werden.«

Ellen hob den Blick hinter einem Vorhang langer schwarzer Wimpern. »Wir wollen nicht, daß Sie … also Katy sagt, unverheiratete Frauen fangen an zu spinnen, wenn sie älter werden. Wir wollten nicht, daß Sie sich Hoffnungen auf unseren Pa machen. Katy sagt, es ist ein ganz schlechtes Zeichen, daß ihr in einem Bett geschlafen habt. Deshalb wollten wir sichergehen, daß Sie nicht bleiben wollen. Es war nicht persönlich gemeint.«

Olivia bekam rote Wangen. Irgendwie konnte sie die Kinder verstehen. Sie hatte sich unerhörte Vertraulichkeiten von Gabriel Danaher gefallen lassen. Die Einsamkeit und die Primitivität der Umstände hatten Gefühle und Reaktionen in ihr hervorgerufen, die völlig schockierend waren. Im Grunde genommen waren die beiden unschuldigen Kinder rührend, und sie würde eine Lehre daraus ziehen, wozu sie sich hatte hinreißen lassen.

»Macht euch keine Sorgen, Kinder. Ich habe keine romantischen Gefühle für euren Vater. Sobald der Weg nach Elkhorn passierbar ist, bin ich von hier fort, das könnt ihr mir glauben.«

Katy schien zunächst erleichtert, dann verfinsterte sich ihr Gesicht erneut. »Wahrscheinlich ist unser Pa nicht gut genug für eine feine Dame aus der Stadt wie Sie.«

»Euer Vater ist ein anständiger Mann.«

»Er sieht sehr gut aus«, setzte Ellen hinzu.

»Ja, das stimmt.«

»Er ist klug«, meinte Katy. »Und er ist ein todsicherer Schütze mit der Flinte und der Pistole. Er wird mit jedem fertig, der ihm an den Kragen will  wenn ich ihm ein bißchen helfe.«

»Das kann ich mir denken.«

»Eines Tages ist er reich von dem Zeug, das er aus der Mine holt«, erklärte Ellen. »Und dann kaufen wir uns eine Pferderanch in Kalifornien, wo es warm ist, mit Weiden, die bis zum Meer reichen.«

»Aber er wird nie wieder heiraten«, beeilte Katy sich hinzuzufügen, die sich offenbar an ihre ursprüngliche Absicht erinnerte. »Und wenn, dann tut mir die Frau heute schon leid. Er ist furchtbar jähzornig und schlägt wild um sich.«

Olivia bemerkte Ellens momentane Verunsicherung, bevor ein Lächeln ihre Züge wieder aufhellte. »Ja«, pflichtete sie der Schwester bei. »Dann müssen Katy und ich uns unters Bett verkriechen, wenn Pa seinen Wutanfall bekommt, sonst würde er uns windelweich hauen. Ich mag gar nicht daran denken, was er mit einer Frau anstellen würde.«

»Arme Kinder«, murmelte Olivia und unterdrückte ein Lächeln. Gabriel Danahers Jähzorn hatte sie bereits erlebt. Daß er seine Wut gegen seine Kinder richtete, wollte sie nicht glauben. Die Vorstellung, daß Katy und Ellen sich vor einem wildgewordenen Danaher unter die Betten flüchteten, paßte nicht ins Bild.

»Und er trinkt«, setzte Katy noch eins drauf.

»Ach wirklich?«

»Ständig trinkt er.«

»Das ist ja furchtbar.« Olivia beobachtete das Mienenspiel der Zwillinge. Sie wollten ihr einreden, daß ihr Vater kein Heiratskandidat für sie sei, zugleich sollte sie sich bloß nicht für zu gut halten für den Mann, den beide vergötterten. Das Leben war recht verwirrend für Zwölfjährige. Auch mit sechsundzwanzig war das Leben noch sehr verwirrend, mußte sie gestehen.

»Mal angenommen, ihr spielt mir keine Streiche mehr, um mich zu überzeugen, daß ich mich bald verabschiede, und ich verspreche euch …«

»Still!« Katy hielt einen Finger an die Lippen. »Horcht! Was ist das?«

Olivia hörte erst nichts in der Stille der Nacht, doch dann war da was  ein leises Schaben an der Hütte. Ihr hämmernder Herzschlag schnürte ihr die Kehle zu. Sofort dachte sie an Bruno, den Bären.

»Redet weiter, als hätten wir nichts gehört«, befahl Katy. Ihr Gesicht hatte mit einem Mal einen Ausdruck angenommen, der nicht zu ihrem zarten Alter paßte. Olivia und Ellen stammelten sinnloses Zeug, während Katy das Gewehr von der Wand über dem Kamin nahm und prüfte, ob es geladen war.

»Kann man einen Bären mit einem Gewehr in die Flucht schlagen?« fragte Olivia.

»Kaum. Aber das ist kein Bär nich.«

»Woher weißt du?«

»Bären schleichen sich nicht an. Der alte Bruno stapft polternd in die Maultierkoppel, damit jeder weiß, daß er da ist.«

»Was ist dann …«

Lautes Klopfen an der Tür beantwortete Olivias Frage. Ihre Erleichterung, daß kein Bär draußen stand, wich der bangen Frage, wer sich um diese nächtliche Stunde in den Bergen herumtrieb.

Ellen wollte zur Tür.

»Nein«, hielt Olivia sie zurück. »Ich mach auf.«

»Warten Sie.« Katy öffnete den Deckel einer Kiste neben dem Kamin und nahm einen Revolver heraus.

Diese Hütte, stellte Olivia mit einigem Erstaunen fest, war das reinste Waffenlager.

»Nehmen Sie.« Katy reichte ihr die Waffe. »Und machen Sie ein entschlossenes Gesicht. Ich bin mit der Flinte direkt hinter Ihnen.«

Es klopfte wieder. Olivia öffnete die Tür. Der Mann draußen hatte die Statur eines Bären. Bei ihrem Anblick breitete sich ein Grinsen in seinem fleischigen Gesicht aus.

»Schön Abend, Frau. Sowas wie Sie erwartet man aber hier oben nicht. Ist Ihr Mann zu Hause?«

Olivia wünschte sich sehnlichst, ihr Mann  besser gesagt, der Herr des Hauses  wäre zu Hause. »Na ja, nein, im Augenblick nicht.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Katy sich ins Blickfeld des Fremden schob. »Aber er kann jeden Moment hier sein.«

»Kann ich mir denken. Eine Frau wie Sie würde ich jedenfalls keine Minute in dieser gottverlassenen Gegend allein lassen.«

»Er ist nicht weit. Ganz nah. Er kann mich … ähm … sogar hören, wenn ich rufe.«

»Na prima. Das Töchterchen?« Sein Blick ging zu Katy, die ihn finster anstarrte. »Kannst du denn schon mit der Flinte umgehen, Kleine? Es wäre jammerschade, wenn sie zufällig losginge.«

»Wenn sie losgeht«, versicherte Katy grimmig, »dann nicht zufällig.«

»Ich verstehe eure Vorsicht, aber ich und mein Kumpel, wir sind anständige Goldschürfer. Wir wollten nach Elkhorn, doch weiter unten, wo das Tal eng wird, ist eine Lawine abgegangen. Wir würden ja auf der anderen Seite durch die Todesschlucht absteigen, aber das ist ein harter Weg, und mein Kumpel hat ein kaputtes Bein. Ein Pferd hat ihn getreten vor einer Woche oder so.«

»Aber bitte, kommen Sie herein«, lud Olivia die beiden ein, ohne auf Katys warnendes Stirnrunzeln zu achten. Es war undenkbar für Olivia, den Männern kein Obdach zu gewähren, noch dazu, wenn einer von ihnen verletzt war. Und außerdem lag Schnee in der Luft.

»Dankeschön, Maam. Ich bin Jeb. Jebediah Crowe. Und der klapperdürre Kerl da drüben ist Slim McNab. Ich helfe Slim vom Gaul. Einen Becher Kaffee könnte unser Bauch gut vertragen.«

Die Bäuche der zwei Goldschürfer vertrugen eine Menge mehr. Als Olivia ihnen die Reste des Abendessens mit Brot anbot, machten sie sich mit Heißhunger darüber her und erklärten sie zur besten Köchin von ganz Montana.

»Die müssen halb verhungert sein«, flüsterte Ellen ihrer Schwester zu, gerade laut genug, damit Olivia es hören konnte.

Nachdem die Fremden gegessen hatten, untersuchte Olivia Slims Bein. Eine glatte Fraktur, die allerdings seit einer Woche nicht versorgt war. Die Knochenhaut war entzündet und stark geschwollen, außerdem hatte sich die Bruchstelle stark verschoben. Den Knochen einzurichten erforderte ziemliche Kraft, und Olivia wünschte sich nicht zum ersten Mal die Muskeln eines Mannes.

Slim betäubte sich mit einer Flasche Whiskey, die Jeb aus der Satteltasche holte. Jeb trank eine zweite Flasche. Der vierschrötige Kerl schien von den Unmengen Schnaps, die er in sich hineinkippte, kaum angegriffen. Er hatte keine Mühe, den wimmernden Slim festzuhalten, bis Olivia die Schiene angelegt hatte.

»Sie sind besser als die meisten Bauchaufschneider«, lobte Jeb, als sie damit fertig war. Slim schlief seinen Rausch schnarchend vor dem Kamin aus, das verbundene Bein war mit kühlen Kompressen versehen, hochgelagert. »Aber hier draußen muß eine Frau sich in allem auskennen, genau wie ein Mann. Aber irgendwie sind Sie zu jung, um die beiden Gören zur Welt gebracht zu haben.«

Olivia war im Begriff, den Mann über seinen Irrtum, sie für die Mutter der Mädchen zu halten, aufzuklären, als Katy sich einmischte. »Sie ist unsere Stiefmutter. Unser Pa ist ein eifersüchtiger und sehr brutaler Kerl. Ich an Ihrer Stelle würde mich verdrücken, bevor er kommt.«

»Na ja, Kleine. Slim und ich tun keiner Fliege was zuleide, und wir wissen nicht wohin, da Slim doch nicht hatschen kann und der einzige vernünftige Weg nach Elkhorn verschüttet ist.«

»Sie bleiben natürlich über Nacht hier«, versicherte Olivia. Vielleicht war es klüger, diese Männer glauben zu lassen, sie sei die Frau eines krankhaft eifersüchtigen Wüterichs. »Sie bleiben so lange Sie es für nötig halten.«

Jeb grinste und entblößte lückenhafte, tabakbraune Zähne. »Das ist riesig nett von Ihnen. Wie ich sehe, haben Sie mit den beiden alle Hände voll zu tun. Die Kleine hat ein ziemlich loses Mundwerk.«

»Ja, das hat sie.« Olivia hob eine Augenbraue und Katy seufzte theatralisch.

»Ach Mama!«

Die beiden Männer bekamen die Betten der Kinder im Speicher. Katy und Ellen krochen zu Olivia in Danahers Bett. Ellen beschwerte sich über die Enge, doch Katy schien mit der Aufteilung zufrieden zu sein.

»Wenigstens können sie nicht die Leiter runterschleichen, ohne daß wir sie hören«, meinte sie drohend. »Und wenn sie Ärger machen wollen, mach ich ihnen Feuer unter den Hintern.« Sie holte den 44er unter dem Kissen hervor, den sie zuvor Olivia in die Hand gedrückt hatte.

»Katy! Du kannst doch nicht mit einer Waffe unter dem Kopfkissen schlafen«, zischte Olivia. »Wenn die losgeht.«

»Die geht nicht los.« Wieder bekam das Kindergesicht diesen harten Zug, eine Ernsthaftigkeit, die Olivia das Gefühl gab, Katy sei die Erwachsene, nicht sie. »Es ist nicht das erste Mal, daß ich mit einer Knarre unter dem Kissen schlafe und wahrscheinlich nicht das letzte Mal.«

Diesmal schalt Ellen ihre Schwester nicht für ihre Rauhbeinigkeit. Auch Olivia schwieg und hoffte, daß Katys Mißtrauen den Fremden gegenüber unbegründet war.

»Ich glaube nicht, daß die beiden wirklich etwas Böses im Schilde führen«, flüsterte Olivia, als die drei sich bemühten, eine möglichst bequeme Lage zu finden.

»Woher soll eine Frau aus dem Osten das auch wissen«, entgegnete Katy herablassend. »Es gibt zwei Sorten von Kerlen, die sich so weit oben in den Bergen herumtreiben. Entweder sie laufen vor dem Gesetz davon, oder sie werden aus jeder Stadt verjagt, weil sie Stinktiere sind. Sonst würden sie an Plätzen schürfen, wo man leichter an das Silber rankommt, und wo das Wetter wärmer ist.«

Olivia überlegte, zu welcher Sorte Gabriel Danaher gehörte.

»Ich wünschte, Pa würde nach Hause kommen«, sagte Ellen mit kleiner Stimme.

Auch Olivia wünschte, Gabriel Danaher würde nach Hause kommen. Sie hatte es lieber mit einem Stinktier zu tun, das sie kannte, als mit den beiden fremden Stinktieren oben im Speicher.



Am nächsten Morgen machten Jebediah und Slim sich über Ellens Brötchen und Bratenschmalz her wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Das dritte Backblech hatten sie bereits verdrückt, bevor Olivia und die Mädchen sich zum Frühstück setzten, und die Hälfte des vierten verschlangen sie auch noch. Es blieb kaum etwas für die drei übrig. Doch als Ellen ein fünftes Blech backen wollte, meinte Olivia, es sei nicht nötig. Sie hatte wenig Appetit, nachdem sie die ganze Nacht kein Auge zugetan und auf Geräusche von oben gehorcht hatte. Die beiden Mädchen konnten ihren Anteil haben, sie wollte sich mit einem Becher Kaffee begnügen.

Slim rülpste eine Entschuldigung, schob den Hocker zurück und strich sich den Bauch. »Wir wollen Ihnen ja nicht die Haare vom Kopf fressen, aber es ist eine Weile her, seit wir was Anständiges gegessen haben.«

Olivia staunte, daß die Männer überhaupt etwas essen konnten, nach all dem Whiskey, den sie am Abend vorher getrunken hatten. »Wie geht es Ihrem Bein heute morgen, Mr.McNab?«

»Nennen Sie mich ruhig Slim. Tut ein bißchen weh, aber nach einem Schluck Whiskey bin ich wieder voll da. Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Mühe.«

»Ja«, echote Jeb. »Wir wissen Ihre Freundlichkeit wirklich zu schätzen. Gestern abend haben wir noch gesagt, wir wären zwei undankbare Hundesöhne, wenn wir eine hübsche Frau mit zwei kleinen Mädchen hier alleine ließen und den Abstieg durch die Todesschlucht machen, obwohl das Wetter besser wird und Slims Bein ordentlich geschient und verbunden ist. Wir bleiben noch ein bißchen und passen auf euch Mädchen auf, bis Ihr Mann wieder da ist.« Sein unverschämtes Grinsen sagte Olivia, daß er nicht glaubte, daß ein Ehemann in greifbarer Nähe sei. Zweifellos hätte er nichts dagegen, Danahers Frau und Danahers Mine zu übernehmen, wenn er nicht auftauchte, um seinen Besitz in Anspruch zu nehmen. Vielleicht waren die beiden auch schurkenhaft genug, um dafür zu sorgen, daß er nicht mehr auftauchte.

»Das ist sehr nett von Ihnen, aber es ist wirklich nicht nötig.«

»Na ja, Süße, wir halten es aber für nötig. Sie wissen ja nicht, was für Gesindel sich in den Bergen herumtreibt.«

Sie hatte noch eine Menge zu lernen, dachte Olivia bitter.

»Na Kleine«, wandte Slim sich an Ellen und beäugte ihr Schmalzbrötchen. »Wenn du das nicht aufißt, helf ich dir gerne.«

Jeb begaffte Olivia ähnlich gierig wie Slim Ellens Frühstücksbrötchen. Ein Kälteschauer lief ihr den Rücken hinunter, und plötzlich war sie sehr froh, daß Katy mit dem Gewehr umzugehen verstand.

Danaher hätte keinen besseren Zeitpunkt für seine Rückkehr wählen können. Olivia hörte nichts, doch Katys Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Pa ist da.« Sie feixte die Goldgräber frech an, um ihnen zu bedeuten, daß sie Ärger bekommen würden.

Olivia folgte Katy nach draußen, die beiden Gäste auf den Fersen. Die Lichtung war leer. Olivias Herz sank. »Da ist niemand.«

»Du erwartest doch nicht, daß er einfach zum Haus geritten kommt, wenn er zwei fremde Gäule in der Koppel sieht? Er ist doch nicht dumm. Er beobachtet das Haus mit der Knarre im Anschlag.«

Gabriel Danaher verhielt sich genau wie ein Mann, der sich vor dem Gesetz versteckte, doch das kümmerte Olivia im Augenblick wenig. Sie hätte ein Jahr ihres Lebens gegeben, ihn aus dem Wald kommen zu sehen mit seinem spöttischen, irischen Lächeln und seiner ungezähmten schulterlangen Haarmähne.

»Pa!« rief Katy. »Mama hat Frühstück für dich gemacht. Beeil dich, sonst lassen dir die beiden gefräßigen Goldsucher nichts übrig.«

»Die Kleine ist ziemlich frech«, bemerkte Slim. »Man müßte sie übers Knie legen und ihr Manieren beibringen.«

»Wollen Sie es versuchen, Mister?« entgegnete Katy schnippisch.

»Kann schon sein, Frechdachs. Ich glaub, du willst uns einen Bären aufbinden mit dem Gerede, daß dein Vater da draußen ist. Ich frage mich allmählich, ob ihr überhaupt einen Vater habt.«

»Wollen Sie behaupten, wir lügen?« entrüstete sich Olivia.

»Na ja, wenn ich eine Frau wäre und mit zwei kleinen Mädchen hier oben allein lebte, würde ich jedem Kerl sagen, der vorbeikommt, daß ich einen Mann habe, der mich beschützt. Das garantiere ich Ihnen.«

»Und ich garantiere Ihnen, daß diese Mädchen einen Vater haben, und daß mit seinem Jähzorn nicht zu spaßen ist.«

Jeb hatte mit einem schiefen Grinsen zugehört. »Das ist schon recht so«, mischte er sich ein. »Wenn Sie nämlich niemand haben  na ja, in der Gegend sind Frauen eine Seltenheit, und es gibt eine Menge Kerle hier oben, die ziemlich lästig werden können und in ihrer Gier sogar die Mine da drüben kassieren. Slim und ich suchen seit dem Sommer nach einer Erzader und stehen mit leeren Händen da. Und keiner von uns hätte was gegen eine hübsche Frau und einen Haufen Silber, das nur darauf wartet, aus dem Berg geholt zu werden.«

»Dieser Haufen Silber wartet nur auf mich, Leute.«, Gabe stand plötzlich da, sein Kommen war von keinem bemerkt worden. In seinem Arm lag die Flinte. »Die Mine gehört mir und die Frau auch.«

Die Schürfer musterten Gabe und das, was sie sahen, gefiel ihnen offenbar nicht. Jebs Unterkiefer klappte nach unten.

»Wir wollten Ihrer Frau und den Mädchen nichts tun, Mister.«

»Natürlich nicht.« Er warf Olivia einen Blick zu, die geschworen hätte, ihn blinzeln zu sehen. »Meine Frau hat euch vermutlich gesagt, was für ein eifersüchtiges Ekel ich bin. Ihr scheint vernünftige Männer und klug genug zu sein, die Finger von der Frau eines anderen zu lassen. Und selbst der größte Trottel weiß, daß ein Mann ihm den Zinken platt schlägt, wenn er seine Kinder anfaßt. Väter sind unberechenbar, wenn es um die Töchter geht.«

Slim wurde blaß, und Olivia glaubte nicht, daß seine Blässe von den Schmerzen im Bein rührte. Es war ein sehr, sehr gutes Gefühl, Danaher wieder im Haus zu haben.

Jeb wirkte nicht ganz so eingeschüchtert wie sein Partner. »Wir wollten die kleinen Mädchen nicht anfassen. Genausowenig wie die Frau. Wir haben nur vorbeigeschaut, weil der Weg unten am Thunder Creek versperrt ist und Slim sich den Fuß gebrochen hat.«

»Der Weg ist noch immer zu. Ich hab nachgesehen.«

»Wir wollten nach Elkhorn, um Proviant zu besorgen  wir haben nichts mehr außer einem Streifen Speck und einen Sack Bohnen. Ihre Frau war so freundlich, uns ein Dach über dem Kopf anzubieten, bis der Weg passierbar ist.«

Olivia bedauerte ihre Großzügigkeit. Danaher vertraute den beiden Männern ebensowenig wie Katy, und eine hochgezogene Augenbraue in ihre Richtung sagte ihr, daß er über ihre Einladung wenig erfreut war. Doch jetzt war er ja da, und die beiden Fremden würden gewiß keinen Ärger machen.

»Meine Frau kann keinem eine Bitte abschlagen. Katy, Longshot und Ears stehen unter den Bäumen da drüben. Bring sie her. Ears hat einen Elch auf dem Buckel, und das paßt ihm nicht sonderlich. Sei vorsichtig.« Er musterte Jeb und Slim eingehend, die ihn ihrerseits argwöhnisch beäugten. »Wenn ich gewußt hätte, daß wir Gäste haben, hätte ich zwei geschossen.«

Jebs Augen verengten sich. »Hab ich Sie nicht schon irgendwo gesehen?«

»Das glaub ich nicht.«

»Ich kenne Ihr Gesicht.« Er lachte in sich hinein, und es klang eher wie das Brummen eines Bären. »Es wird doch nicht irgendeinen Steckbrief zieren, oder?«

Danahers Gesicht war ohne Ausdruck. »Nicht, daß ich wüßte.«

»Na ja, jedenfalls hab ich Sie schon irgendwo gesehen.«

»Das kann ich mir nicht denken. Wenn ich Sie gesehen hätte, wüßte ich es. Einen Mann Ihrer Statur vergißt man nicht so schnell.«

Jeb warf sich stolz in die Brust. »Das kann man wohl sagen.«

Der Tag wurde nicht besser. Danaher mißtraute seinen Gästen gehörig, schien aber Spaß daran zu haben, wie Olivia sich mit ihrem ›Ehemann‹ in die Ecke manövriert hatte. Sie war seinen Witzeleien hilflos ausgeliefert. Gegen Mittag brachte sie ihm Essen nach draußen. Er war dabei, den Elch fachgerecht zu zerlegen und breitete die Arme aus.

»Komm, mein Schatz, gib mir einen Kuß. Wenn ich nicht so blutverschmiert wäre, würde ich dich in die Arme nehmen und dir zeigen, wie sehr mir mein süßes Frauchen gefehlt hat.«

Olivia wußte nicht, ob eine Ehefrau ihrem Mann sagen würde, er solle die albernen Faxen lassen und sich lieber um seine Arbeit kümmern. Schließlich wurde von einer Ehefrau Respekt und Gehorsam dem Manne gegenüber erwartet, auch wenn der Mann sich wie ein Dummkopf aufführte.

Jeb hackte Brennholz und hob den Kopf. Der in der Nähe sitzende Slim hörte auf, an einem Stock herumzuschnitzen. Und Katy unterbrach das Aufschichten der Holzscheite und machte ein finsteres Gesicht.

»Na, Liebling.« Danahers Augen lagen in einem Kranz von Lachfalten. »Willst du mir nicht zeigen, wie sehr ich dir gefehlt habe?«

Geziert spitzte Olivia die Lippen und drückte ihm einen Schmatz auf die Wange. Sein Dreitagebart kratzte ihr Kinn, er roch nach Tannen, Rauch und rauhem Montanawind. Ihr Herz machte einen Satz, als er in ihr Ohr atmete.

»Wie ich sehe, wissen Sie nicht, was ein ehelicher Kuß ist, Doc.«

Sie fuhr zurück. »Iß und mach dich wieder an die Arbeit, Mann.«

Er grinste frech. »Ja, Frau.«

Am Abend gab es gebratenes Elchfleisch und Süßkartoffeln aus Ellens Gemüsekeller. Ellen erklärte, es sei ihr Willkommensmahl für ihren Vater und machte allen klar, daß die glasierten Kartoffeln, gegrillten Elchsteaks, das frische Brot und der Blaubeerkuchen einzig und allein ihr Werk waren.

»Unsere kleine Ellen ist die beste Köchin in ganz Montana«, prahlte Danaher. »Das hat sie von ihrer Mutter geerbt.«

»Meiner echten Mutter«, erklärte Ellen.

Olivia entging Ellens triumphierender Blick keineswegs. Die Zwillinge behandelten sie wie Luft, seit sie ihrem Vater den unschuldigen Schmatz auf die Wange gegeben hatte. Der Waffenstillstand, der sie gegen Jebediah und Slim vereinte, war offenbar nur vorübergehender Natur. Jetzt, da ihr Vater wieder hier war, waren die Fronten wieder kampfbereit.

Zu Olivias Erleichterung wurde der Abend nicht lang. In der Hütte herrschte eine feindselige Spannung, die sich gegen sie richtete. Jeb und Slim warfen unsichere Blicke in ihre Richtung, und in ihren Augen las sie ein unangenehmes Versprechen, worüber sie lieber nicht weiter nachdenken wollte. Mit solchen Blicken verschlangen hungrige Männer ihr Essen. In Montana mußte wahrlich großer Frauenmangel herrschen, wenn den Kerlen beim Anblick einer unscheinbaren Jungfer das Wasser im Munde zusammenlief.

Die Blicke der Zwillinge waren nicht angenehmer. Sie behandelten sie mit eisiger Höflichkeit, weil ihr Vater es von ihnen verlangte. Olivia vermutete hinter der Feindseligkeit die Tatsache, daß sie die Rolle von Danahers Ehefrau spielte. Danaher hingegen schien großen Spaß an kleinen Gesten seiner ehelichen Zuneigung zu haben. Er legte seinen Arm um sie, tätschelte ihre Hand  nur weil er wußte, wie sehr er sie damit in Verlegenheit brachte. Die Zwillinge kannten den verdrehten Humor ihres Vaters und müßten begreifen, worum es ihm ging. Noch dazu war es Katys Idee gewesen, den beiden Fremden Vater und Mutter vorzuspielen. Andererseits, dachte Olivia, wer war mit zwölf schon in der Lage, die Vernunft über seine Gefühle siegen zu lassen?

Jedenfalls war Olivia froh, daß alle den Wunsch hatten, an diesem kalten, verschneiten Abend bald unter die warmen Decken zu schlüpfen. Jeb und Slim kletterten die Leiter hinauf, müde von einer Hasche von Danahers irischem Whiskey. Katy und Ellen bezogen wieder die kurzen Pritschen vor dem Kamin. Beide warfen Olivia finstere Blicke zu, als Danaher die letzte Lampe löschte und dem Bettvorhang zustrebte.

»Kommst du ins Bett, Olivia?« Seine Stimme im Dunkeln hatte einen spöttischen Klang, der nur für ihre Ohren bestimmt war. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Beinahe hätte sie vergessen, daß die beiden Männer auf dem Dachboden von ihr als Danahers ›Ehefrau‹ erwarteten, daß sie das Bett mit ihm teilte. Erfüllte sie diese Erwartungen nicht, sahen die beiden sie zweifellos als Freiwild, und sie war vor ihren Nachstellungen nicht mehr sicher. Sie hatte mit Danaher schon einmal das Bett geteilt, an die Gitterstäbe gebunden wie ein gerupftes Huhn, und die ganze Nacht hatte sie gekämpft, nicht gegen ihn  hätte er den Wunsch gehabt, die Situation auszunutzen, wäre sie ihm hilflos ausgeliefert gewesen  sondern gegen sich selbst. Ihre weiblichen Triebe hatten sich als höchst gefährlicher Gegner erwiesen, was Olivia nie und nimmer vermutet hätte.

Und nun wurde sie erneut gezwungen, mit Danaher in einem Bett zu schlafen und vorzugehen, es sei das Normalste von der Welt. Sie spürte förmlich die lüsternen Blicke von der Dachluke her. Das Leben bringt oft unvorhersehbare Veränderungen, hatte ihr Vater einmal gesagt. Wie recht er hatte. Hätte ihr vor einem Monat jemand gesagt, sie könne jemals so weit vom Pfad der Tugend abweichen, hätte sie gelacht und den Propheten als närrischen Spaßvogel bezeichnet.

»Olivia, du erkältest dich, wenn du nicht bald ins Bett kommst.«

Plötzlich haßte Olivia die primitive Blockhütte, in der es nur ein einziges Herdfeuer gab; die Berge, die es ihr unmöglich machten, heimzukehren; und Danaher, diesen unmöglichen, respektlosen irischen Unruhestifter.

Etwas Weißes, Gespenstisches flog aus dem Dunkel auf sie zu. Olivia duckte sich.

»Dein Nachthemd«, sagte Danaher leise. »Du kannst dich hinter dem Vorhang umziehen, wenn du willst. Ich lege noch ein paar Scheite aufs Feuer.«

Seufzend hob Olivia das Nachthemd auf. Es mochte ein kurzer Abend gewesen sein, aber es würde eine sehr lange Nacht werden.



Als Gabe ins Bett hinter dem Vorhang kroch, hatte Olivia sich in Minnies altes Nachthemd gewickelt und es bis zum Hals zugeknöpft. Ohne daß er es sehen konnte, wußte er, daß sie kein Knöpfchen offen gelassen hatte; er kannte sie mittlerweile. Nicht nur das Nachthemd war fest um sie gewickelt, auch die Wolldecken schützten sie wie eine Ritterrüstung.

Die Laken waren klamm in dieser kalten Nacht, und er war froh, sich an einen warmen Körper zu kuscheln. Wenn er ehrlich war, freute er sich nicht nur wegen der Wärme. Es machte ihm Spaß, Olivia zu necken, weil sie so leicht aus der Fassung zu bringen war. Doch seine Schmeicheleien enthielten ein Körnchen Wahrheit. Vielleicht reagierte sie deshalb so gereizt. Mittlerweile sah er Olivia nicht mehr als graue, unscheinbare Maus. Er mußte blind gewesen sein. Ihr Lächeln war zwar keine süße Verheißung, strahlte aber eine Wärme aus, die ihm das Herz öffnete. Ihre Augen waren lebhaft und voller Tatendrang, ihr Haar hatte rote und goldene Glanzlichter wie seine kastanienbraune Stute. Auch sie war einmal ein störrisches Weibsstück. Dreimal hatte sie ihn abgeworfen, bevor er gelernt hatte, mit ihr umzugehen. Ob er dieses Weibsbild auch zähmen könnte, wenn er sich bemühen würde?

Nicht, daß er den Wunsch danach verspürte. Der Heilige Patrick und seine selige Mutter wußten, daß er im Augenblick keine Frau gebrauchen konnte. Er mußte eine Aufgabe erfüllen. Es gab genügend Kopfgeldjäger und Sheriffs, die es auf ihn abgesehen hatten  falls sie das Glück hätten, ihn an diesem abgelegenen Ort aufzuspüren, oder er dumm genug wäre, ihren Weg zu kreuzen. Er hatte sich geschworen, Rache für Minnie zu nehmen, und die Mordanklage gegen ihn zu widerlegen. Bald hatte er genügend Geld beisammen, um den Mädchen eine gesicherte Zukunft zu gewährleisten, gleichgültig, was mit ihm geschah. Dann konnte er von hier fortgehen und Ace Candliss zur Rede stellen. Wenn er ihm die Pistole unter die Nase hielt, würde Ace es vermutlich vorziehen, die Wahrheit zu sagen, was er und sein Bruder an jenem verfluchten Tag vor zwei Jahren verbrochen hatten. Wenn das Gesetz sich dann immer noch weigerte, den Mann hinter Schloß und Riegel zu bringen, würde Gabe tun, was er tun mußte.

Doch zunächst mußte er soviel Silber aus dieser Mine kratzen, um den Mädchen ein angenehmes Leben zu ermöglichen  und sicherstellen, daß sie nie im Leben zu Opfern von Schuften wurden, wie die Candliss Brüder es waren. Mit Geld konnte er das erreichen. Daß er auf dieses reiche Silbervorkommen gestoßen war, war wirklich das sprichwörtliche irische Glück.

Irisches Glück  davon brauchte er noch eine ganze Menge, um die Konfrontation mit Candliss und den von ihm gedungenen Gesetzeshütern heil zu überstehen. Erst wenn er lebend aus der Sache herauskam, konnte er daran denken, sich eine Frau zu nehmen. Doch diese Frau wäre gewiß keine gezierte Jungfer aus dem Osten, die nach Desinfektionsmittel roch statt nach Parfum, die sich nichts dabei dachte, einem Mann den Bauch aufzuschneiden und wieder zuzunähen. Aber beim Anblick eines erschossenen Rehbocks beinahe umkippte, und die statt frisch gebackenes Brot verkohlte Ziegelsteine auf den Tisch brachte.

Die Frau strahlte Wärme neben ihm aus, sie lag stocksteif da, aber er konnte ihren schnellen Herzschlag spüren. Sie hatte ein weiches Herz, bei all ihrer klinischen Nüchternheit und Studiertheit. Ein Herz, das sich für Kinder und Pferde erwärmte und sogar für verlauste Dreckskerle wie die Typen auf dem Speicher, die das Glück verlassen hatte.

Er zupfte und zerrte solange behutsam an den Decken, bis sie beide im selben Kokoon eingesponnen waren  wegen der Wärme, sagte er sich, obwohl er wußte, daß er sich selbst belog.

Er wollte ihr nahe sein, wollte ihre warme Haut und ihre sanften Kurven spüren. Heute roch sie nicht nach Karbol, sie roch nach Holz und warmem Flanell und nach Frau  ein betörender Duft.

Sie versuchte, an die Bettkante zu flüchten, als er näherrückte.

»Schon gut«, flüsterte er an ihrem Ohr. Wieso hatte er noch nie zuvor gemerkt, wie niedlich ihre Ohren waren? »Schließlich sind wir verheiratet, haben Sie das vergessen?«

»Nein.« Selbst im Flüstern klang ihre Stimme noch bissig. »Und es wäre jammerschade, wenn Ihre Frau von einem Alptraum geplagt um sich schlüge und Sie schmerzhaft an einer höchst empfindlichen Stelle träfe.«

Er konnte ein Lachen nur mühsam unterdrücken. »Charmant wie immer, mein kleiner Liebling.«

»Sollten Sie nicht lieber aufpassen, was unsere zweifelhaften Gäste treiben, statt mich unsittlich zu belästigen? Vielleicht lassen die Typen sich einfallen, die Zwillinge zu behelligen.«

»In dieser Hütte rührt sich heute nacht nichts, ohne daß ich es bemerke. Und wenn einer dieser Mistkerle es wagt, Hand an Katy oder Ellen zu legen, kann er was erleben.«

»Sie sind noch Kinder.«

»Doc, die beiden haben es nicht auf Katy und Ellen abgesehen, sondern auf Sie.«

»Die beiden können was erleben, wenn sie mir zu nahe kommen.«

»Worauf sie sich verlassen können. Dann springe ich den Mistkerlen an die Gurgel.«

Sie versteifte sich, als er die Decke enger um ihre Schulter zog, entspannte erst, als er keinen weiteren Annäherungsversuch unternahm. Er zeigte sich der Situation allerdings gewachsen. Und Danaher wünschte, die Situation sei so, wie seine Männlichkeit es von ihr annahm.

Die beiden Landstreicher oben auf dem Speicher waren nicht die einzigen, die in Olivia Baron eine verführerische Frau sahen.


Kapitel 10

Als der Morgen graute, hatte Gabe das Gefühl, in seinen Adern fließe Blei. Mit Jeb und Slim oben auf dem Speicher hatte er nicht gewagt einzuschlafen. Die ganze Nacht war er wach gelegen, mit Olivias gleichmäßigen Atemzügen im Ohr und der Nähe ihres warmen Körpers. Er verdiente einen Heiligenschein, der Versuchung widerstanden zu haben, seine Hand in die sanfte Einbuchtung ihrer Taille zu legen, die weiche Rundung ihrer Brust zu streicheln. Amüsiert hatte er festgestellt, daß sie ihre Schultern sogar im Schlaf straffte. Der Duft ihrer Haut und ihres seidigen Hares brachte ihn halb um den Verstand.

Vermutlich hätte er sich nicht so abgespannt gefühlt, wenn er nur Wache gehalten hätte, doch standhaft zu bleiben, war mehr als anstrengende Arbeit. Schließlich war er kein Heiliger.

Olivias Augenlider flatterten und schlossen sich wieder. Mit einem kindlichen Murmeln barg sie das Gesicht im Kissen und seufzte. Gabe grinste und gab ihr einen leichten Klaps auf ihr rundes Hinterteil, das ihm die ganze Nacht so zugesetzt hatte.

»Mmmmphrr?«

»Aufwachen, Liebling.«

»Arrrgh!«

»Wissen Sie denn nicht, daß es die Aufgabe einer braven Ehefrau ist, im Morgengrauen aufzustehen, Feuer zu machen und Kaffeewasser aufzusetzen?«

Sie öffnete ein Auge und schaute ihn haßerfüllt an. »Ich bin keine Ehefrau.«

»Es wäre ratsam, den beiden dort oben vorzuspielen, daß Sie eine sind.«

»Sie sind ein grausamer Mann, Mr.Danaher. Es ist gut, daß Sie fern von der Zivilisation leben.«

»Neben dem Herd ist Brennholz aufgeschichtet.«

»Katy ist näher dran. Sie tut es gern.«

»Sie schläft noch.«

»Dann zeigen Sie unseren Gästen, daß Sie ein ungewöhnlich liebevoller Ehemann sind, der das Feuermachen übernimmt.«

»Sie würden mir nicht glauben, Doc. Sie würden Ihr Spiel durchschauen.«

»Quatsch!«

Am Ende war es dann doch Olivia, die Feuer machte und den Kaffee aufsetzte, aber nicht, weil sie erpicht darauf war, ihre Rolle überzeugend zu spielen. Als sie sich umdrehte, um weiterzuschlafen, spürte sie etwas zwischen sich und ihm wachsen  eine Regung, der Gabe hilflos ausgeliefert war. Dieser Körperteil gehorchte eigenen Gesetzen. Ihr Anblick, wie sie sich über das Feuer beugte, um Wasser in die Kanne zu gießen, linderte sein Unbehagen keineswegs. Er mußte nach Elkhorn, um sich bei einer willigen Hure Erleichterung zu verschaffen. Er hatte zu lange keine Frau gehabt. Das war der Grund, warum er jedesmal in Habachtstellung ging, wenn Olivia Baron lächelte oder die Stirn zusammenzog, oder Gott stehe ihm bei, sich über das Feuer beugte, wie jetzt. Am liebsten hätte er etwas mit bloßen Händen zertrümmert.

Im Verlauf des Vormittags wurde ihm dieser Wunsch beinahe erfüllt.

Olivia schaffte es, Speckpfannkuchen zum Frühstück zu braten. Jeb und Slim ließen sie nicht aus den Augen, als sie zwischen Herd und Tisch hantierte. Es herrschte gespanntes Schweigen, die Goldsucher verschlangen Olivia mit Blicken, die Zwillinge schmollten. Ellen ärgerte sich, als Köchin ersetzt worden zu sein  obwohl der Speck an den Seiten leicht verkohlt war, und die Pfannkuchen in der Mitte pappig waren  Sünden, die Ellen niemals begehen würde.

Auch Katy schien eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.

Jeb und Slim waren leichter zu durchschauen als seine beiden zwölfjährigen Töchter, dachte Gabe. Die Kerle litten unter dem gleichen Unbehagen wie er.

Nach dem Frühstück gab Jeb einen lauten Rülpser von sich. »Ich habe nachgedacht.«

Was vermutlich selten vorkam, überlegte Gabe.

»Slim und ich haben uns gestern über Ihre Frau unterhalten. Sie wissen ja selber, Frauen sind hier draußen so selten wie Eulentitten. Und es ist nur gerecht, daß eine Frau dem gehört, der sie auch behalten kann.«

»Ein interessanter Gedanke«, nickte Gabe.

»Na ja, ich hätte mir die Frau gleich nehmen können, aber ich bin einer, dem es um Gerechtigkeit geht, und deshalb dachte ich, ich gebe Ihnen eine Chance, sie zu behalten.«

»Klingt gut.« Gabe sah, daß Olivia aufhörte, die Pfanne zu schwenken. Ihre Wangen waren gerötet. Die Zwillinge hatten versteinerte Gesichter.

»Also«, fuhr Jeb fort. »Gerechtigkeit muß sein. Ich finde, wir sollten um sie kämpfen. Wenn Slim nicht das kaputte Bein hätte, würde ich zuerst mit ihm ringen, dann könnten Sie mit dem Sieger ringen. Deshalb bleiben nur wir beide. Vielleicht muß ich später mal mit Slim um die Frau kämpfen.«

»Sind Sie so sicher, daß Sie gewinnen?«

Jeb grinste breit.

»Wenn Sie gegessen haben, gehen wir beide raus.«

Jebs Faust donnerte auf die Tischplatte. »Sie sind ein Ehrenmann, Danaher. Schade, daß ich Ihnen die Knochen brechen muß.«

»Ja«, stimmte Gabe zu. »Das wäre jammerschade.«

Olivia nahm Gabe beiseite, als alle vom Tisch aufstanden.

»Verabschieden Sie sich nur von ihm«, riet Jeb. »Wenn ich mit ihm fertig bin, ist nicht mehr viel von ihm übrig. Aber keine Angst. Ich sorge dafür, daß Sie ihn bald vergessen.«

Gabe ließ sich von Olivia in eine Ecke ziehen, während Jeb und Slim die Hütte verließen. »Ihr beide geht hinauf auf den Speicher«, befahl er den Zwillingen. »Katy, nimm die Flinte. Wenn etwas schief geht, weißt du, was du zu tun hast. Du bist mir für Ellens und Olivias Sicherheit verantwortlich.«

»Ja, Pa.« Sie verzog das Gesicht. »Dürfen wir nicht zusehen?«

»Hinauf mit euch.«

Olivia zog ihn am Ärmel. »Sind Sie verrückt geworden? Der Mann ist ein Gorilla! Er reißt Sie in Stücke, und nicht mal ich kann Sie hinterher zusammenflicken!«

Gabe lächelte sie unschuldig an. »Finden Sie nicht, daß Sie einen Ringkampf zweier Männer wert sind?«

»Ich bin keine Trophäe, die dem stärksten Raufbold zuerkannt wird! Und selbst wenn ich es wäre, dieser Mann bringt fast das Doppelte an Gewicht als Sie auf die Waage. Wieso haben sie ihm nicht einfach gesagt, daß Sie sich nicht darauf einlassen?«

»Er hätte sich vermutlich nicht davon abbringen lassen.«

»Schicken Sie die Kerle einfach weg!«

»Sie waren es doch, die die Herren eingeladen hat zu bleiben.«

»Herrgott im Himmel, Danaher, hören Sie auf, mir zu widersprechen! Sagen Sie dem Mann, daß ich keine Trophäe bin, und kämpfen Sie nicht mit ihm!«

Danaher fühlte sich durch ihre Besorgnis geschmeichelt. Wäre es möglich, daß ein New Yorker Blaustrumpf einen Funken Interesse an einem irischen Bauernlümmel hatte? Wahrscheinlich hatte sie nur Angst, den Mistkerlen schutzlos ausgeliefert zu sein, wenn ihm der Schädel an einem Felsbrocken zerschmettert wurde.

»Keine Sorge, Doc. Ich gewinne. Er mag zwar ein Gorilla sein, aber ich bin auch kein Zwerg. Und wenn mich nicht alles täuscht, bin ich schneller als er.«

Die Fäuste in die Hüften gestemmt, wirkte sie wütend und besorgt zugleich. »Und was ist, wenn Sie sich täuschen?«

»Dann sorgt Katy dafür, daß die Goldsucher sich in gebührender Höflichkeit verabschieden, aber erst nachdem sie eine Grube für mich geschaufelt haben.«

»Sie sind unmöglich!«

»Das ist bei den meisten Iren so, hab ich mir jedenfalls sagen lassen.«

»Wenn Sie sich zum Krüppel schlagen lassen, werde ich Ihnen für meine Dienste, Sie wieder zusammenzuflicken, eine höhere Rechnung ausstellen, als Ihre kleine Mine einbringt.«

»Abgemacht?«

»Abgemacht!«

Er lachte. »Sie sind mir eine streitsüchtige Person. Wie wärs mit einem Kuß, bevor ich in die Schlacht ziehe?«

»Seien Sie endlich ernst. Ihre Witze sind geschmacklos.«

»Ich meine es ernst. Ich würde ja bis nach meinem Sieg warten, doch da Sie so sehr davon überzeugt sind, daß ich demnächst ein Klumpen Fleisch in einer Blutlache bin, hätte ich gern einen Vorgeschmack auf den Siegerpreis.«

Ihr Mund öffnete sich vor Verblüffung, als er sich über sie beugte. Sie wehrte sich nicht. Vielleicht vor Schreck. Vielleicht war sie aber ebenso hungrig wie er nach diesem Kuß.

Ein köstlicher Kuß. Weiche, hingebungsvolle Lippen, ein süßer Mund. Eine Hitzewelle stieg in ihm hoch, als er sie an sich zog, und sie sich an ihn schmiegte wie das passende Stück in einem Puzzlespiel. Ihre Brüste und ihr Bauch brachten seine Selbstbeherrschung zum Schmelzen, seine Hände umfingen ihre Pobacken und preßten sie an die Mitte seiner Begierde.

Plötzlich wand sie sich aus seiner Umarmung. Der Bann war gebrochen.

»Mr.Danaher!«

Es dauerte eine Weile, bis sein Atem und sein Herzschlag sich beruhigt hatten. Und bei all ihrer Entrüstung spürte er ihren Puls wie einen flatternden Schmetterling in seiner Hand. »Dafür lohnt es sich wahrlich zu kämpfen, Doc.«

Ihre Wangenröte vertiefte sich. »Sie kämpfen für gar nichts! Und Sie sollten überhaupt nicht kämpfen, Sie Einfaltspinsel!«

»Zeit, den Gorilla zu besiegen. Holen Sie den Schmalztopf und kommen Sie nach draußen.«

»Sie sind ein verdammter Dummkopf, Danaher!«

Wutschnaubend stapfte sie ins Haus. Angst, Wut und Demütigung brodelten in ihr. Danaher war um keinen Deut besser als dieser Jebediah. Beide gehörten in die Steinzeit  einfältige, gierige, gewalttätige Höhlenmenschen. Und sie war auch nicht viel besser, schalt sie sich. Sie hatte sich nicht wirklich gegen Danahers Kuß gewehrt.

Sie griff nach dem Schmalztopf. Dieser verfluchte Dummkopf. Der andere würde ihn zusammenschlagen oder umbringen. Und sie war gezwungen, sich das Gemetzel mit anzusehen. Schlimmer noch. Sie hatte keinen Zweifel, daß die blutrünstige kleine Lady diesen Jeb abknallen würde; eine großartige Tat für ein zartes, junges Mädchen, und dann mußte sie zusehen, wie sie Danaher wieder zusammenflicken konnte, wenn überhaupt.

Die Angst um Danaher war plötzlich stärker als ihre Wut. Der Gedanke, daß er verletzt oder sogar getötet werden konnte, war unerträglich; und genau das würde passieren. Noch nie hatte sie den Schutz eines anderen Menschen gebraucht. Sie konnte sich sehr wohl selbst verteidigen.

Jeb und Danaher zogen Hemden und Stiefel aus und fetteten sich Arme und Oberkörper mit Schmalz ein  zum Schutz vor der Kälte und vor dem Zugriff des Gegners. Sie standen einander auf einem sonnigen Fleck in der Lichtung gegenüber, wo der Schnee geschmolzen und der Boden mit Tannennadeln bedeckt war. Breitbeinig feixten sie einander an wie einfältige Schulbuben, dachte Olivia. Dann umkreisten sie einander mit verengten Augen, die Oberkörper sprungbereit vorgebeugt, die Fäuste geballt. Dieses lauernde Umkreisen dauerte eine Ewigkeit. Und plötzlich schnellte Jebediah vor.

Danaher machte einen Schritt zur Seite, und Jebediah rannte ins Leere, drehte um und griff erneut mit gesenktem Kopf wie ein Stier an. Danaher lächelte und machte wieder einen Schritt zur Seite.

»Verfluchter Feigling! Bleib stehen und kämpfe!«

»Immer mit der Ruhe, Kleiner.«

»Du wirst dich doch nicht drücken wollen, Danaher?«

»Halbnackt und wabbelig siehst du verdammt häßlich aus.«

Knurrend stürzte Jeb sich wieder auf ihn. Diesmal wich Danaher dem Ansturm nicht aus, streckte ein Bein vor, ließ den Gegner stolpern und sprang ihn gleichzeitig an. Die beiden gingen mit einem dumpfen Krachen zu Boden. Jeder versuchte, den anderen zu packen. In kürzester Zeit waren sie mit Tannennadeln bedeckt wie zwei Stachelschweine.

Bis jetzt hatte Slim dem Kampf unbewegt zugesehen. Nun schrie er: »Gibs ihm! Bohr ihm die Daumen in die Luftröhre!«

Wem seine Anfeuerungsrufe galten, war ungewiß. Vielleicht war es dem dürren Kerl egal, wer siegte, dachte Olivia, Hauptsache, es floß genügend Blut.

Die Stachelschweine hörten auf, sich auf der Erde zu wälzen. Jeb wand sich wie ein fetter Aal, um sich aus der tödlichen Klammer von Danahers Händen um seinen Hals zu befreien. Er schnellte hin und her, seine Gesichtsröte bekam einen Blaustich.

Auch Danahers Gesicht war rot angelaufen. Seine angespannten Sehnen am Hals standen wie Drahtseile hervor. Ein Bild brutaler Männlichkeit  der Kampf eines Panthers gegen einen Bär.

Olivia ballte die Fäuste. Gottlob, Danaher würde gewinnen! Er würde mit dem Leben davonkommen  damit sie ihn umbringen konnte für seine Idiotie.

In diesem Augenblick hob Jeb seine fleischigen Arme über Danahers Kopf, seine Hände legten sich von hinten um Danahers Hals. Er schlug Gabes Stirn gegen seinen eigenen Dickschädel  einmal, zweimal, dreimal. Danahers Griff lockerte sich. Jeb schnellte herum und lag auf ihm. Mit seinem enormen Körpergewicht preßte er ihn platt zu Boden, seine Wurstfinger drückten ihm die Kehle zu.

Olivia griff sich an den Hals. Verzweifelt rasten ihre Gedanken, sie wollte zu Katy und der Flinte rennen, um diesem Irrsinn ein Ende zu bereiten. Doch Slim trug eine Pistole bei sich, das sah sie erst jetzt.

Danaher war so siegesgewiß, dieser eingebildete Narr. Schneller als Jeb wollte er sein, wie? Der selbstherrliche, sture Esel! Was konnte sie bloß tun? Was um alles in der Welt konnte sie tun?

Danaher gab auf, Jebs Klammergriff von seiner Kehle lösen zu wollen, statt dessen stieß er dem Gegner die Finger in die Augenhöhlen. Jeb brüllte auf, ließ los und wälzte sich mit den Händen vor dem Gesicht auf dem Boden.

»O mein Gott!« Olivia konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Irgendwann in den letzten Tagen hatte sie begonnen, in Danaher einen im Grunde sanften Mann zu sehen. Doch dieser Danaher, eingefettet wie ein heidnischer Krieger, mit blutender Nase, glühenden Augen im rot angelaufenen Gesicht, war ein Fremder. Er kämpfte wie ein Berserker. Beide Männer waren Tiere, wilde, brutale Tiere ohne jeden Verstand.

Was hatte sie erwartet? fragte Olivia sich spöttisch. Die Spielregeln des Marquis von Queensbury? Dieser Kampf hier war wildes Montana, nicht New York. Hier ging es nicht um eine Siegerprämie oder eine Ehrenmedaille. Es ging um sie, Olivia Baron.

Sie hob den Kopf und öffnete die Augen. Danaher saß rittlings auf Jebs mächtigem Brustkasten, hielt seine Ohren wie Henkel und schlug den Kopf des Gegners auf den Boden. Jeder andere hätte das Bewußtsein verloren. Jeb grunzte nur. Er wuchtete seinen Körper hoch wie einen großen Kloß Fleisch. Danaher rollte von ihm herunter, schaffte es aber, den Arm um Jebs Nacken zu schlingen und ihm das Knie ins Kreuz zu stemmen. Einen kurzen Augenblick verharrten die beiden Kämpfer unbeweglich.

»Ich kann dir das Kreuz brechen, Kleiner.«

Jeb grunzte.

»Gibst du auf?«

»Verfluchte Scheiße, ja!« ächzte Jeb.

Danaher ließ ihn sofort los. Olivia fürchtete, Jeb würde die Situation ausnutzen und ihn wieder anspringen. Doch er ließ es bleiben.

»Sie sind härter, als ich dachte, Danaher.«

»Sie sind auch nicht von Pappe. Ein paarmal sah es nicht gut für mich aus.«

»Da haben Sie verdammt recht. Sie hatten Glück.« Er rieb sich die Ohren und verzog das Gesicht. »Sie können ziemlich hart zupacken.«

Die beiden stapften einträchtig auf die Hütte zu, als hätten sie einander nicht vor wenigen Sekunden umbringen wollen. Olivia blickte ihnen fassungslos nach. Slim kam humpelnd heran und tippte sich an den Hut.

»Zu blöde mit dem kaputten Bein. Ihr Mann ist ein harter Bursche, aber ich würde gegen ihn antreten. Es würde sich lohnen: Sie sind ein hübsches Weibsbild, eine gute Köchin und können außerdem einen Mann zusammenflicken.«

Wieder tippte Slim an die Hutkrempe und humpelte hinter den beiden Raufbolden in die Hütte. Olivia hörte die Zwillinge vom Speicher herunterpoltern. Ihre hellen, aufgeregten Kinderstimmen bildeten einen seltsamen Kontrast zum rauhen Lachen der Männer. Olivia stieß einen Laut der Verachtung aus. Montana war nicht nur ein wildes, abgelegenes Land. Es war eine völlig andere Welt.



Ihrem eigenen, rauhen Ehrenkodex folgend, benahmen sich Jeb und Slim nach Gabes errungenem Sieg wesentlich zurückhaltender. Die Blicke, die sie Olivia zuwarfen, waren ein wehmütiger Verzicht, statt gierige Lust. Die Spannung war gewichen. Die beiden Goldsucher machten sich im Haus nützlich, und Gabe ging wieder in die Mine.

Ellen konnte die ganze Aufregung nicht verstehen. Der Grund für den Kampf der beiden Männer war ihr nicht klar. Das fing schon damit an, daß sie nicht verstand, warum Jebediah es auf Olivia abgesehen hatte. Was sollte ein Mann mit ihr anfangen? Sie hatte keine Ahnung von Hausarbeit, mit ihren Kochkünsten war es auch nicht weit her. Diese Olivia hielt es schon für eine große Leistung, wenn sie mal ein Brot nicht verbrannte und die Pfannkuchen in der Mitte nicht klebrig waren. Sie konnte nicht einmal einer Henne ein Ei unterm Hintern wegholen, ohne dabei gepickt zu werden, geschweige denn einen Hasen häuten. Was sollte ein Mann mit so einer anfangen?

Doktor war ja schön und gut, überlegte Ellen, aber was nützte das einem Mann?

Irgendwie hatte Ellen Mitleid mit Olivia. Als gegen Mittag die Sonne ungewöhnlich warm schien, und das Schmelzwasser in Rinnsalen unter der Schneedecke hervorsickerte, blickte die Frau ständig ins Tal des Thunder Creek. Dorthin, wo der Bach in den Elkhorn Creek plätscherte und dann nach Elkhorn floß. Ihr Gesichtsausdruck war besorgt und hoffnungsvoll zugleich. Vermutlich sehnte sie sich nach ihren Freundinnen und Dienstboten und den bequemen Kutschen und den Leuten, die es toll fanden, daß sie ein Doktor war. Die Frau haßte die stille Lichtung und die Hütte, die Ellen so sehr liebte. Wahrscheinlich haßte sie alle. Die dumme Person war so sehr von ihrem Wunsch beseelt, zu ihrem Luxusleben zurückzukehren, daß sie gar nicht sah, was für ein wunderbarer Mann Ellens Vater war. Wenn sie je erfahren sollte, daß er vom Gesetz gesucht wurde, würde sie vermutlich sofort zum Sheriff rennen und ihn verraten.

Nicht, daß Olivia sich Hoffnungen auf ihren Vater machen sollte. Um Himmels willen, nein. Ellen und Katy und ihr Pa fühlten sich zu dritt sehr wohl, und es ging ihnen prächtig. Aber wenn eine Dame wie diese Olivia Baron die Nase über sie rümpfte, war das nicht angenehm. Alle Männer in der Hütte behandelten sie, als sei sie etwas Besonderes  etwas, wofür man einen Ringkampf austrägt. Das war noch unangenehmer.

Ellen hörte auf, den Boden zu fegen und schaute aus dem Fenster. Jebs Axthiebe hörte man wie regelmäßige Herzschläge. Katy stapelte die Scheite auf, die vom Hackstock sprangen. Slim saß auf einem Baumstumpf und schnitzte an einem Stück Holz. Das geschiente Bein hatte er von sich gestreckt. Katys Flinte lehnte auffällig neben dem Holzstapel. Sie traute den beiden Goldsuchern nicht, obwohl Pa diesem Jeb die Hucke voll gegeben hatte. Vielleicht wollte Katy aber auch nur allen zeigen, wie hartgesotten sie war.

Pa war noch in der Mine, obwohl die Sonne jede Sekunde hinter dem Thunder Ridge verschwinden würde. Wegen dieser Olivia hatte er wertvolle Zeit im Schacht verloren. Trotzdem schaute Pa die Frau so komisch an. Es war falsch von Katy gewesen, die Geschichte erfunden zu haben, daß Olivia Pas Frau war. Aber ihrem Vater gefiel die Rolle des Ehemanns allem Anschein nach recht gut.

Ellen stellte den Besen in die Ecke und kniete sich vor den Kamin, um die Asche herauszuschaufeln, Olivia saß am Tisch und stöhnte über einem Kochrezept, das sie studierte. Sogar das Seufzen dieser Frau regte Ellen auf. Sie hatte sich angeboten, das Abendessen zu kochen, weil Ellen die Hütte aufgeräumt und Wäsche gewaschen hatte. Sie fand ihre Hilfsbereitschaft nur lästig. Die hochnäsige Frau wollte nur allen zeigen, daß sie kochen konnte. Ellen hatte den Verdacht, daß ihre Kochkünste in den vergangenen Tagen dieser Olivia zugeschrieben worden waren, und die alte Hexe hatte das Lob natürlich eingeheimst, ohne richtigzustellen, wer die Köchin war.

Mit einer Grimasse des Abscheus stieß Ellen die Schaufel in den Aschehaufen unter dem Eisenrost. Weiße Aschewolken wirbelten hoch, die sich überall absetzten, nur nicht auf die Schaufel. Das Feuer gestern abend hatte lange gebrannt und eine Schicht feiner weißer Asche über der größeren grauen Asche hinterlassen. Fein und weiß, fast wie Mehl.

Plötzlich wußte Ellen, wie sie Olivia Baron blamieren konnte.



Olivias Verachtung gegen männliche Verhaltensweisen hatte sich im Laufe des Tages in milde Nachsicht gelegt. Jeb und Slim setzten sich brav und höflich zu Tisch. Vorher hatten sie sich gemeinsam mit Gabe im eisigen Wasser gewaschen. Nun saßen sie mit sauberen Gesichtern und gekämmten Haaren da, einem Bärenhunger und erwartungsvollen Blicken. In Gabes Gesichtszügen war ein Rest von Wachsamkeit zu erkennen, den die beiden Goldsucher nicht zu bemerken schienen. Sie fühlten sich pudelwohl, als seien sie drei uralte Freunde.

Katy hingegen machte keine Anstalten, ihr Mißtrauen gegen die beiden zu verbergen. Säße ihr Vater nicht mit bei Tisch, würde zweifellos ihre Flinte neben dem Hocker lehnen. Ellen war aus irgendeinem Grunde unruhig. Das Mädchen hatte wieder einmal den ganzen Tag geschmollt.

Olivias Gedanken kreisten immer wieder um Gabe. Er war den ganzen Tag in der Mine gewesen, was ihr die Mühe ersparte, ihm ein beleidigtes Gesicht zu zeigen. Sie war immer noch wütend über den Ringkampf  seine Brutalität, Primitivität und Sinnlosigkeit. Ganz zu schweigen von der Unverfrorenheit, sich um ihre Person zu prügeln, als sei sie eine Färse auf dem Viehmarkt.

Noch wütender war sie wegen des Kusses. Immer wieder mußte sie daran denken und erlebte dabei jede erniedrigende Sekunde erneut. Erniedrigend, beschämend und … erregend. Der Kuß hatte einen wilden Aufruhr an Empfindungen in ihr ausgelöst. Sie hatte sich dem Kuß hingegeben. Sie hatte sogar Gefallen daran gefunden. Sie war eine Närrin, und Danaher war ein noch größerer Narr, sie zu küssen, um dann loszugehen wie der Drachentöter aus einer Rittersage. Er hätte ernstlich verletzt, verkrüppelt, sogar getötet werden können. Warum hatte er Jeb nicht gesagt, daß Olivia ihn nichts angehe, und sie sich sehr wohl selbst verteidigen könne. Sein empörendes Verhalten zeigte aber auch, daß Gabriel Danaher tief in seinem Innersten einen Funken Ritterlichkeit besaß. Danaher wäre vermutlich der Letzte, der sich das eingestehen würde. Und diese Tatsache machte es Olivia so schwer, ihm wegen seines unmöglichen Benehmens allzu böse zu sein.

»Was haben wir denn da?« Gabe nahm den Teller, den Olivia ihm reichte und schnupperte. »Hasengulasch?«

»Katy hat heute nachmittag zwei Hasen heimgebracht.«

»Mit der Steinschleuder erledigt«, erklärte Katy stolz. »Ein Stein für jeden Hasen.«

»Gut gemacht«, lobte Slim. »Ich habe noch nie mit einer Steinschleuder geschossen. Vielleicht solltest du es mir beibringen?«

Der Kampf zwischen Stolz und Abneigung gegen Slim spielte sich nun deutlich in Katys Gesicht ab. »Mal sehen.«

»Schmeckt gut.« Gabe hob eine Augenbraue. »Hast du gekocht, Olivia?«

»Ja. Warum die Frage?«

»Sie sind eine tüchtige Köchin«, lobte Jeb. »Es ist ja nicht schlecht, eine hübsche Frau zu heiraten, aber wenn sie nicht kochen kann …« Er beendete den Satz mit einem verächtlichen Grunzen.

»Genau meine Meinung.« Gabe lächelte unschuldig, doch Olivia ahnte eine Teufelei. »Eine Frau gehört in die Küche! Das war schon immer so. Und so wird es auch bleiben.«

Olivia zog eine Augenbraue hoch, ein Versprechen, Rache für diese unverschämte Bemerkung zu nehmen.

»Eine Frau gehört auch ins Bett«, stellte Slim mit einem lüsternen Feixen fest.

»Benimm dich, Slim.« Jeb runzelte ungehalten die Stirn. »Es sitzen Kinder am Tisch.«

»Die sind nicht mehr so klein, daß sie Männlein und Weiblein nicht auseinanderhalten können. Meine Mutter hat schon mit dreizehn geheiratet.«

»Deine Mutter war überhaupt nie verheiratet, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Du hast kein Recht, sowas zu sagen.«

»War nur so ein Gedanke.« Jeb langte nach einem Brötchen. »Die sehen gut aus. Schön goldbraun, wie ich sie mag.«

»Ja, sehen wirklich gut aus.« Gabe nahm gleich zwei. »Es geht nichts über ein ofenfrisches Brötchen. Vor unserer Hochzeit hab ich zu Olivia gesagt: Ollie, Schatz, mir ist es wurscht, ob du lesen oder schreiben kannst oder nur einmal im Monat badest, Hauptsache du kannst gutes Brot backen. Das hat sie so beeindruckt, daß sie gleich Backen gelernt hat.«

Jeb zog die Stirn in Falten. »Einmal im Monat baden ist aber oft.«

Gabe biß in sein Brötchen und kaute begeistert. Dann versteinerte er. Sein gebräuntes Gesicht nahm die Farbe eines toten Fischbauchs an.

Olivia sah Ellens Lächeln, und eine böse Ahnung stieg in ihr hoch.

Gabe kaute weiter. Sein Mund verzog sich zu einem säuerlichen Lächeln. »Gut«, würgte er hervor.

Auch Jeb biß kräftig in sein Brötchen. Seine Augen weiteten sich, die Nüstern blähten sich, der Mund verzog sich, er spuckte die Brotbrocken auf den Teller. »Pfui Teufel! Verflucht! Was soll denn das?«

Olivia spürte, wie ihr sengende Hitze ins Gesicht stieg. Sie hatte sich genau nach dem Rezept gerichtet, und die beiden letzten Bleche hatten ganz ordentlich ausgesehen. Ellens zufriedenes Lächeln nährten ihren furchtbaren Verdacht. Das kleine Luder machte ein unschuldiges Gesicht, konnte aber ihre Genugtuung nicht völlig verbergen. Olivia biß in ihr Brötchen und hätte es beinahe wieder ausgespuckt. Es schmeckte nach Soda und knirschte wie Sand zwischen den Zähnen.

»Schmeckt gut«, wiederholte Gabe mit einem matten Lächeln. »Meine gute Ollie.«

»Pfui Teufel!« Jeb schleuderte das angebissene Brötchen ins Feuer. »Die Frau muß ja rasend von Ihnen beeindruckt gewesen sein, Danaher. Ich an Ihrer Stelle hätte mir eine andere gesucht! Verdammt nochmal! Die will uns vergiften!«

Olivia wußte sich keinen Rat. Gabe bemühte sich immer noch tapfer, sein Brötchen hinunterzuschlucken. Jeb versuchte, den scheußlichen Geschmack aus dem Mund zu vertreiben, und Slim lachte so sehr, daß ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Ellen und Katy saßen beide unschuldig auf ihren Hockern, mit dem Lächeln von Reptilien in den kleinen Gesichtern. Zufrieden wie Schlangen, die eine fette Maus verschlungen hatten.

Olivia seufzte. Wie gut, daß sie Ärztin geworden war. Als Frau und Mutter war sie ein kompletter Versager.



Ellen war zufrieden. Es kam nicht jeden Tag vor, Katy an Schlauheit zu übertrumpfen. Ihre Schwester hatte mit staunender Bewunderung zugehört, als sie erzählte, wie es ihr gelungen war, Backpulver in der Vorratskammer mit weißer Asche zu vertauschen, die auf diesem Umweg in Olivias Brötchen gelangte. Außerdem vermischte sie das Salz mit Asche, so daß der Teig ungenießbar war. Ellen hörte mit Genugtuung zu, wie die Beschimpfungen auf die hochnäsige Frau Doktor herunterprasselten, die mit hochrotem Kopf die Schmach über sich ergehen lassen mußte.

Doch nun bezahlte Ellen für ihre Schadenfreude, schlaflos starrte sie in die Nacht und fragte sich, welche Rache Olivia sich ausdenken würde. Dumm war sie ja nicht. Die Frau wußte mit Sicherheit, wer ihr das Abendessen verdorben hatte, auch wenn sie nicht genau wußte, wie geschickt die Übeltäterin vorgegangen war. Zweifellos würde sie Pa davon erzählen. Er würde Ellen übers Knie legen oder ihr einen langen Vortrag halten, daß bei ihm zu Hause die neun Geschwister allen Erwachsenen gehörigen Respekt entgegengebracht hatten, ob die es verdient hätten oder nicht. Wie sie ihren Pa kannte, war die Geschichte erlogen, weil er niemandem Respekt zeigte, der ihn nicht verdiente.

Immerhin, eine Strafpredigt war besser als eine Tracht Prügel. Nicht, daß Pas Schläge besonders weh getan hätten, aber sie war eigentlich schon zu groß, um übers Knie gelegt zu werden. Das war demütigend für eine junge Dame, die schon einen Haushalt führen konnte. Meist war Katy der Sündenbock und wurde bestraft, während Ellen in rechtschaffener Unschuld zuschaute. Ellen hatte keine große Lust, das Mißfallen ihres Vaters zu spüren.

Ellen verbrachte keine sehr ruhige Nacht vor dem Strafgericht, das sie erwartete.

Der Morgen begann ohne Zeichen der Vergeltung. Jebediah und Slim hatten sich im Morgengrauen auf den Weg gemacht, und Pa neckte die Frau Doktor, ihr schlechtes Essen habe die beiden verjagt. Olivia fauchte zurück, es sei ein Segen, endlich wieder im Schaukelstuhl schlafen zu können. Obwohl Ellen nicht wußte, ob sie meinte, Pa soll im Stuhl schlafen, oder ob sie den Stuhl für sich beanspruchte. Ellen gefiel der Blick ihres Vaters nicht, mit dem er die Frau anschaute, und die Frau Doktor hatte rote Wangen wie eine Bartänzerin. Ihr Pa sollte sich nicht über eine Dame aus dem Osten aufregen, noch dazu über eine alte Schachtel. Was konnte Ellen nur tun, um ihn davon zu überzeugen, daß die Frau nichts taugte?

Doch an diesem Tag hatte Ellen andere Sorgen. Olivia hatte ihr zwar noch keine Vorhaltungen gemacht, aber das würde sicher noch kommen. Ellen überlegte, ob sie die Naive spielen und alles leugnen sollte. Vielleicht würde dann Katy übers Knie gelegt werden. Sie war schließlich daran gewöhnt.

Das Frühstück verlief friedlich  und schmeckte gut, weil Ellen es zubereitet hatte. Die Katastrophe vom Abend zuvor wurde mit keinem Wort erwähnt. Ellen glaubte allmählich, Olivia zögere die Folter absichtlich hinaus. Sie hatte der Frau nicht so viel Gemeinheit zugetraut. Andererseits hatte Ellen sich gestern abend auch ziemlich gemein benommen, und nun bekam sie die Rechnung.

Gegen Mittag hielt Ellen es nicht länger aus. Ihr Vater war nach dem Frühstück in die Mine gegangen, und Katy reparierte das Gatter der Maultierkoppel. Olivia und sie waren allein in der Hütte. Olivia hatte den Tisch mit Seifenlauge und einer Bürste geschrubbt und gemurmelt, daß ihre Hände für immer ruiniert wären. Doch nun schaute sie aus dem Fenster wie so oft in die Richtung, wo das Tal des Thunder Creeks sich verengte. Zwischen den Augenbrauen bildete sich eine senkrechte Falte, und ihr Blick war sehnsüchtig in die Ferne gerichtet. Ellen hielt den richtigen Zeitpunkt für gekommen. Die Sache von gestern abend mußte geregelt werden.

»Ah … Olivia?«

Die Frau drehte sich zu ihr um.

»Finden Sie … finden Sie es nicht langweilig, wenn die Leute immer Doktor Baron zu Ihnen sagen? Das klingt, als würden sie mit einem Mann reden.« Ellen hätte sich eine Ohrfeige geben können. Das wollte sie gar nicht sagen.

»Nein, eigentlich nicht. Als ich so alt war wie du, wollte ich schon Ärztin werden, und ich habe sehr hart gearbeitet, um mein Ziel zu erreichen. Wenn die Leute mich Doktor nennen, klingt das gut in meinen Ohren.«

»Aha.« Jetzt war es soweit. Die Frau machte ein erwartungsvolles Gesicht. »Warum wollten sie lieber Doktor werden als heiraten und Kinder kriegen?«

»Weil es mir Freude macht, kranken Menschen zu helfen. Und außerdem heißt das ja nicht, daß ich nicht heiraten werde. Viele Ärztinnen heiraten und haben Kinder.«

Das hörte sie gar nicht gern.

»Ellen, willst du mir vielleicht erklären, was das mit den Brötchen gestern abend sollte?«

Ellens Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wußte es! Natürlich wußte sie es. Die Frau war ja nicht dumm. »Haben Sie es Pa gesagt?«

»Nein, jedenfalls bis jetzt noch nicht. Ich dachte, wir sollten darüber reden. Was hast du in den Teig getan?«

»Asche aus dem Kamin.«

»So etwas habe ich mir fast gedacht.«

»Ich habe Asche mit Salz und Backpulver vermischt. Sie war ganz weiß, deshalb haben Sie es nicht bemerkt.«

»Weißt du eigentlich, daß wir alle krank hätten werden können?«

Daran hatte Ellen nicht gedacht.

»Und du hast mich bis in die Knochen blamiert, aber das war ja der Sinn der Sache.«

»Ähm … ja.«

Zu ihrem Erstaunen entspannte Olivias Mund sich zu einem leichten Lächeln. »Dein Vater ist dabei auch nicht gut weggekommen, nachdem er mit den Backkünsten seiner Frau geprahlt hatte.«

»Nein.« Auch das hatte Ellen nicht bedacht. Pa hatte ein ziemlich dummes Gesicht gemacht, und das fand er wohl nicht so komisch. Vermutlich setzte es mehr Prügel, als sie bisher angenommen hatte. »Werden Sie es Pa sagen?«

Olivia schaute Ellen lange und nachdenklich an, und je länger dieser Blick dauerte, desto unbehaglicher fühlte Ellen sich in ihrer Haut. Vielleicht war die Idee mit der Asche im Teig doch nicht so umwerfend.

»Leg ein paar Scheite aufs Feuer, damit wir es warm haben, wenn wir reden.« Mit ungewohntem Eifer gehorchte Ellen und setzte sich dann auf den Hocker vor den Kamin. Olivia nahm im Lehnstuhl Platz. »Ich weiß noch nicht, ob dein Vater die Sache wissen soll. Vielleicht sollten wir das unter uns ausmachen.«

Was wollte sie von ihr? fragte Ellen sich argwöhnisch.

»Ellen, wieso sagst du mir nicht, warum du schmollst wie ein zweijähriges Kind, und warum Katy mir ständig giftige Blicke zuwirft? Ich weiß, daß ihr Mädchen Angst gehabt habt, ich könne es auf euren Vater abgesehen haben  und ich dachte, dieses Mißverständnis geklärt zu haben. Wir seien quitt, und ihr hättet aufgehört, mir böse Streiche zu spielen.«

Ellen erinnerte sich nur zu gut, wie Olivia sich für die Streiche gerächt hatte.

»Und als Jeb und Slim hier auftauchten, glaubte ich, wir hätten einen Waffenstillstand geschlossen. Sollte ich mich geirrt haben?« Die Frau schimpfte und zeterte nicht, wie Ellen es erwartet hatte. Ihre wohlwollende Gelassenheit machte Ellen ein schlechtes Gewissen.

»Willst du mir sagen, was das alles auf sich hat?«

Ellen ließ den Kopf hängen. »Ich hab nicht begriffen, was der ganze Rummel soll«, murmelte sie. »Die haben sich wegen Ihnen geprügelt. Pa hat sich wegen Ihnen geprügelt.«

»Und …« ermunterte Olivia sie, fortzufahren.

»Und alle haben Sie für etwas Besonderes gehalten. Aber das sind Sie nicht … na ja, vielleicht doch. Aber für einen Mann sind Sie nichts Besonderes. Wenigstens nicht, wenn die wüßten, wer Sie wirklich sind. Ein Doktor und nicht die Frau von einem Mann, die kochen und waschen kann … und alles.«

Olivia konnte sich nur mühsam das Lachen verbeißen. Ellen fand ihre Worte mit Sicherheit nicht erheiternd.

»Und deshalb wollte ich denen zeigen, daß Sie den Rummel nicht wert sind.«

Olivia biß sich auf die Unterlippe. »Aha. Du warst eifersüchtig, deshalb wolltest du mich blamieren.«

»Ich war nicht eifersüchtig. Wieso soll ich eifersüchtig sein?«

»Ihr zwei habt immer noch Angst, daß ich nicht nach Elkhorn zurückgehe, stimmts?«

Ellen wußte nicht genau, wie ihre Schwester darüber dachte. Sie wußte nur, was sie selber fühlte. Und jedesmal, wenn ihr Vater mit Olivia redete oder sie ansah, versetzte es ihr einen Stich, und das kam immer öfter vor. Ihre Mutter hatte er nie geneckt; Olivia neckte er. Er hatte ihre Mutter oft angelächelt; aber Olivia lachte er an, oder er lachte sie aus. Für Ellen war das kein großer Unterschied. Ihr Vater hatte sich verändert, seit diese Olivia da war.

»Ich hab gesehen, wie Sie Pa einen Kuß gaben.«

»Als er den Elch häutete? Dein Vater wollte mich damit nur hänseln, Ellen. Du kennst ihn gut genug, um zu wissen, wie gern er sich über Leute lustig macht.«

»So ist er nur zu Ihnen«, widersprach Ellen. »Außerdem haben Sie ihn noch mal vor dem Ringkampf geküßt. Und das war ernst.«

Das Gesicht der Frau lief rot an. »Auch da hat dein Vater sich über mich lustig gemacht, Ellen. Und ich … na ja, das verstehst du erst, wenn du älter bist. Aber weil ich mich von ihm küssen ließ, heißt das noch lange nicht, daß ich nicht nach Elkhorn zurückkehre.«

»Versprechen Sie das?«

Olivia seufzte. »Findest du nicht, daß dein Vater wieder heiraten sollte, wenn er eine Frau findet, mit der er glücklich ist?«

Das war keineswegs die Antwort, die Ellen erwartet hatte. Olivia müßte sagen, sie könne es gar nicht erwarten, nach Elkhorn und dann nach New York zurückzukehren. »Was?«

»Findest du nicht, daß dein Vater sein Glück in einer zweiten Ehe finden sollte?«

»Wir sind doch glücklich, so wie es jetzt ist.« Ellen durfte ihr nicht sagen, was wirklich los war, daß sie aus Virginia City fliehen mußten, und daß die drei sich verstecken mußten. Es war kein Platz für eine vierte Person. »Das verstehen Sie nicht.«

»Wenn du eines Tages einen Mann kennenlernst, den du liebst und den du heiraten willst, was würdest du davon halten, wenn dein Vater vor Eifersucht versuchte, den Mann zu vertreiben?«

So etwas war Ellen nie in den Sinn gekommen. Sie nahm einfach an, daß sie eines Tages heiraten würde, nachdem Pa den Sheriffs gezeigt hatte, welchen Irrtum sie begangen hatten, und wenn er mit Mr.Candliss abgerechnet hatte, der ihrer Mama so weh getan hatte. »Ich glaube, das würde mich ärgern.«

Olivia hob eine Augenbraue.

»Heißt das etwa, daß Sie meinen Pa heiraten?«

»Nein, Kind. Dein Vater kann von Glück reden, wenn ich ihn nicht mit Katys Flinte abknalle, bevor der Weg ins Tal wieder frei ist.«

»Mögen Sie Pa nicht?« Ellen wußte nicht, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte.

»Dein Vater ist ein guter Mensch. Es ist ein Segen, daß ihr einen so liebevollen und fürsorglichen Vater habt.«

»Aber Sie mögen ihn nicht.« Ellen wollte es ganz genau wissen.

»Ich werde ihn nicht heiraten.«

Lieber hätte Ellen gehört, daß Olivia ihren Pa nicht leiden konnte, daß sie ihn haßte, obwohl sie ihn geküßt hatte. Olivia klang nicht sehr sicher. Man müßte doch meinen, eine Frau, die das Zeug hatte, ein Doktor zu werden, wäre ihrer Sache immer ganz sicher.

»Werden Sie meinem Pa sagen, was ich getan habe?« Ellen kam auf ihr ursprüngliches Anliegen zurück.

»Wirst du mir keine Streiche mehr spielen?«

»Ich nicht. Und  ich glaube, es tut mir leid wegen gestern abend. Sie sind gar nicht so hochnäsig, wie ich gedacht habe.«

»Dann muß ich es deinem Vater wohl nicht sagen. Vielleicht kannst du mir heute nachmittag beim Nähen helfen. Außer Monogrammstickerei hab ich im Handarbeitsunterricht nicht viel gelernt. Ich muß den Saum dieses Kleides endlich höher nähen, sonst brech ich mir noch den Hals.«

»Klar. Ich zeige Ihnen einen ganz schnellen Saumstich. Und dann können wir gleich den Saum von einem Rock von mir und Katys Hosen rauslassen …«

Sie plapperte fröhlich weiter. Wenn die Frau lächelte, war sie gar nicht so häßlich wie Katy behauptete. Eigentlich war sie sogar recht hübsch, und hochnäsig war sie auch nicht.


Kapitel 11

Eine Woche verstrich einigermaßen friedlich. Olivia hatte sich Ellens Achtung und damit eine Lehrmeisterin erworben, die an Strenge ihren Professoren an der Cornell Universität in nichts nachstand. Die Kleine war entschlossen, ihre früheren Streiche wiedergutzumachen und Olivia in die Kenntnisse der Haushaltsführung einer tüchtigen Siedlerfrau einzuweisen, ohne die eine Frau in ihren Augen wertlos war. Die beiden flickten, nähten, backten Brot, räucherten, dörrten und pökelten das Fleisch des Elchs, den Danaher erlegt hatte, säuberten, spannten und gerbten sein Fell. Sie schrubbten den Fußboden, kochten die Wäsche und gruben den Garten um, damit im Frühjahr gesät werden konnte. Olivia unterhielt Ellen mit Geschichten aus ihrer Schulzeit, klärte sie über die Heilkräfte einiger Pflanzen auf, die jetzt im Winter auf den Gebirgsmatten oberhalb der Hütte welkten. Sie zeigte ihr, wie man den gebrochenen Fuß eines Streifenhörnchens schiente, das sie beim Wäscheaufhängen hinter der Hütte gefunden hatten.

Katy beobachtete den Eifer der beiden mit spitzen Lippen und gab sich alle Mühe, ihnen aus dem Weg zu gehen. Danaher neckte Olivia, ob sie endlich entschlossen sei, sich einen Mann zu angeln, wenn sie in die Zivilisation zurückkehre. Sie achtete nicht auf ihn, wie sie überhaupt alles an ihm nicht zu beachten schien seit dem Ringkampf und dem Kuss. Dieser Kuß hatte sich in Großbuchstaben in ihrem Kopf eingeprägt. Je seltener sie Danaher begegnete, desto seltener mußte sie auch an den Kuss denken. Tagsüber brauchte sie sich nicht zu bemühen, ihm aus dem Weg zu gehen, da er von Sonnenaufgang bis zur Abenddämmerung in der Mine arbeitete. Nach dem Essen suchte sie sich Beschäftigungen, die sie von Danaher und den Zwillingen fernhielten, die die Abende mit Schach oder Dame oder mit Lesen verbrachten oder sich wilde irische Geschichten erzählten. Gelegentlich machten die Mädchen auch Hausaufgaben, die Danaher von ihnen verlangte. Wenn es Zeit zum Schlafen war, wickelte Olivia sich in eine Decke und machte es sich im Schaukelstuhl bequem, das Gesicht vom Bett abgewandt, in dem Danaher lag. Als er ihr anbot, ihr das Bett zu überlassen und selbst auf dem Stuhl zu nächtigen, lehnte sie mit einem knappen: »Nein, danke« ab.

»Doc, Ihrem Eigensinn nach könnten Sie Irin sein«, war seine Antwort.

»Ich würde nicht im Traum daran denken, Ihnen Ihr Bett streitig zu machen.« In Wahrheit verzichtete sie auf eine bequeme Nachtruhe, um dem männlichen Duft zu entgehen, der in der Strohmatratze hing. Selbst in dem unbequemen Stuhl fiel es ihr schwer, schwärmerische Schulmädchengedanken zu verdrängen, die sie in der Dunkelheit beschlichen, wenn sie auf seine regelmäßigen Atemzüge horchte.

Die Tage vergingen mit eisigem Wind, Schnee- und Graupelschauern. Und dann, eine Woche vor Weihnachten, wich die Kälte einem verspäteten Altweibersommer. Olivia freute sich zu sehen, daß Murdochs Bein heilte, ohne daß ein Hinken zurückblieb. Ellens geschientes Streifenhörnchen schien sich in der großen Holzkiste mit den alten Stoffetzen, die es als Nest bekommen hatte, recht wohl zu fühlen. Kochen und Nähen waren bald keine harte Arbeit mehr, sondern Alltagsroutine. Der Erzhaufen, der darauf wartete, den gefährlichen Weg in die Erzmühle nach Elkhorn transportiert zu werden, wuchs mit jedem Tag. Und eines Morgens verkündete Danaher, er werde den Schacht mit einer Ladung Dynamit sprengen, um eine neue Erzader freizulegen. Die Zwillinge und Olivia unterbrachen ihre Arbeit. Katy bog sich vor Lachen über Olivia, die einen entsetzten Luftsprung machte, als der Boden bei der Sprengung unter ihren Füßen erbebte.

»Wollen Sie etwa jetzt gleich in den Schacht zurück?« keuchte Olivia fassungslos, als Danaher den Stollen betreten wollte, obwohl der Staub noch in dichten Wolken hervorquoll und Hustenreiz verursachte.

»Keine Sorge, Doc. Ich komme wieder.« Er grinste sie mit staubbedecktem Gesicht über die Schulter an. »Und wenn nicht, bringt Katy Sie nach Elkhorn, sobald der Weg frei ist. Das tust du doch, Katy, mein Schatz?«

Katy verzog das Gesicht. »Mit Vergnügen.«

»Keine Sorge, Olivia«, tröstete Ellen sie. »Pa weiß, was er tut. Der Schacht ist sehr fest, auch nach der Sprengung. Wenn der Fels nicht so fest wäre, müßte er ihn nicht mit Dynamit sprengen.«

Olivia haßte sich für ihre Angst um Danaher. Natürlich wäre jeder normale Mensch um die Sicherheit eines anderen besorgt, doch ihre Angst um ihn ging tiefer. Sie mußte dringend in die Zivilisation zurück, nicht nur Amys wegen. Sie mußte sich wieder an die Realität und an normale Lebensumstände gewöhnen.

Am nächsten Mittag bat Katy Olivia, Danahers Essen in den Schacht zu bringen. Sie fühle sich nicht wohl, behauptete sie mit einem wehleidigen Blick, und Ellen hängte gerade Wäsche auf.

»Verirren können Sie sich nicht«, erklärte Katy eifrig. »Es gibt nur einen kurzen Stollen, keine Abzweigung, und am Ende finden Sie Pa. Es gibt keine Höhlen. Es ist völlig harmlos.«

Olivias Vorstellung von harmlos hatte nichts mit einem schwarzen Schlund zu tun, der ins Erdinnere führte. Sie war versucht, Katy zu sagen, daß Danaher ohne Mittagessen auskommen müsse, denn sie selbst fühle sich auch nicht wohl. Katy konnte Olivia nichts vormachen mit ihrer wehleidigen Miene und den traurigen Augen. Das kleine Monster war völlig gesund; sie hatte lediglich Spaß daran, Olivia Angst einzujagen. Entweder mußte Olivia ihre irrationale Furcht eingestehen, oder sie mußte in den Schacht hinunter und die Todesängste irgendwie überstehen. Der triumphierende Glanz in Katys Augen war für Olivia eine Herausforderung.

»Natürlich bringe ich ihm das Essen, Katy. Du siehst wirklich elend aus. Du wirst den Rest des Tages im Bett verbringen, bevor du dir was Ernsthaftes holst.«

Katys Augen verengten sich, aber sie stapfte gehorsam die Leiter zum Speicher hinauf. Langeweile war eben der Preis, den sie bezahlen mußte, um Olivia vor Angst schlottern zu sehen. Olivia war fest entschlossen, nicht zu schlottern, wenigstens nicht dann, wenn Katy sie sehen konnte.

Der Schachteingang lag keine fünf Minuten vom Haus entfernt. Unterwegs sprach Olivia sich Mut zu. Es war schließlich nur ein Stollen. Fels, Sand und Staub. Weiter nichts. Sie hatte eine Grubenlampe dabei, und Katy hatte ihr versichert, sie könne sich nicht verirren. Es war ein kurzer Schacht. Etwa hundert Meter lang, hatte Danaher einmal gesagt. Olivia hatte keine rechte Vorstellung davon, wie lange hundert Meter waren, hoffte aber inständig, daß es eine sehr kurze Strecke war.

Sie irrte. Hundert Meter zogen sich eine Ewigkeit hin. Es war noch keine Minute vergangen, nachdem sie in den dunklen Schlund der Mine eingetaucht war, und Olivias rasender Puls und ihre feuchten Hände schrien ihr zu, sie werde von der Erde verschluckt und nie wieder Tageslicht sehen. Der schwache Schein der Grubenlampe drang kaum in die Finsternis ein. Es herrschte stockfinstere Nacht. Vorwärts und rückwärts, oben und unten hatten keine Bedeutung mehr. Am liebsten hätte Olivia den Henkelmann mit Danahers Mittagessen weggeworfen und sich an die Felswand gepreßt. Wenn sie ihrer Angst nachgab, würde sie schlotternd an die Felswand gedrückt stehen bleiben, bis Danaher sie fand. Was für einen lächerlichen und demütigenden Anblick sie dann wohl bieten würde!

Sie ging weiter, atmete bewußt tief ein und aus, um ihre Panik im Zaum zu halten, und redete sich ein, ihre Vernunft sei stärker als ihre Angst. Es war schließlich nur ein staubiger, dunkler Schacht, weiter nichts.

Als sie endlich Danahers Grubenlicht sah, sein nicht sehr musikalisches Summen zwischen den Schlägen seiner Spitzhacke hörte, hatte sie das Gefühl, in die Hölle hinabgestiegen zu sein.

»Na sieh mal, wer da kommt! Haben Katy und Ellen Sie schließlich doch unter die Erde getrieben?«

Olivia konnte sich nicht erinnern, je dankbarer gewesen zu sein, eine menschliche Stimme zu hören. Sogar Danahers, nein, besonders Danahers Stimme. Sie setzte Lampe und Blechnapf ab. »Ich … ich bringe Ihnen das Mittagessen.«

»Sie keuchen wie nach einer Bergbesteigung. Was haben Sie gemacht? Sind Sie den ganzen Weg gelaufen?«

»Natürlich nicht. Ich … na ja, ich …«

»Kommen Sie, setzen Sie sich auf diesen Felsen.« Er nahm ihren Arm und setzte sie, kauerte sich neben sie und betrachtete sie prüfend im Schein der Lampe. »Sie stehen Todesängste aus, Doc. Ich kann Ihren Herzschlag bis hierher hören.«

Olivia war unfähig zu widersprechen. Ihr Puls dröhnte in den Ohren. Sie konnte ihre Angst förmlich riechen, die jeder Pore entströmte. Danaher würde sich lange über ihre Feigheit lustig machen.

»Warum zum Teufel sind Sie hier runtergekommen?«

»Katy … Katy …«

»Aha. Dachte ich mir, daß Katy dahintersteckt. Nachdem sie gesehen hat, wie bleich Sie gestern nach der Sprengung waren.« Er hob eine Augenbraue. »Ich hätte Sie für klüger gehalten, als sich von Katy aufs Glatteis führen zu lassen.«

Olivia seufzte. Ihr Pulsschlag beruhigte sich ein wenig, nur wegen Danahers beschwichtigender Stimme. »Ich habe mich schon klüger angestellt.«

Danaher nickte und lächelte, weder überheblich noch schadenfroh. »Ich hatte mal einen Freund  ein Riese von einem Iren  in den Docks von New York. In engen Räumen stand er Todesängste aus. Jedesmal, wenn er in einen Schiffsbauch hinuntersteigen mußte, bekam er Schweißausbrüche vor Angst. Irgendwann ging er gar nicht mehr runter und verlor den Job. Einer der tapfersten Leute, die mir je begegnet sind. Ich war Zeuge, als er einen Kumpel aus einer brennenden Kneipe holte, in die keiner sich mehr reintraute.«

Olivia schluckte und fragte sich, ob der Bauch eines Schiffes ebenso angsteinflößend war wie der Bauch der Erde. Die Dunkelheit kroch wieder auf sie zu.

»Ich esse heute draußen. Den vollen Karren muß ich auch rausschaffen.«

Der Karren war längst nicht so voll wie die anderen, die sie ihn aus dem Stollen hatte ziehen gesehen. Er wollte sie ins Freie begleiten, und dafür war sie ihm unendlich dankbar.

»Sie nehmen diese Lampe, ich nehme die andere, und den Henkelmann stellen wir in den Karren.«

Er band sich mit Lederriemen, die er sich über Brust und Schultern legte, vor den Karren. Katy hatte ihn ausgelacht, mit den Lederriemen sehe er aus wie ein angeschirrtes Maultier. Für Olivia sah er aus wie ein rettender Engel. Sie erhob keinen Einwand, als er ihre Hand nahm und sie dicht neben sich zog. Langsam setzten sie sich in Bewegung, den ratternden Erzkarren hinter sich. Die Lichtkegel huschten vor ihnen her und verloren sich im Nichts. Das Schwarz war endlos, und Danahers Hand war ihr einziger Halt; ohne sie wäre sie in einen unendlichen Abgrund gestürzt.

Nach einer Ewigkeit überkam sie Schwindelgefühl, und sie mußte stehenbleiben. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen, auch wenn sie sich zur Närrin machte. Die Felswände kamen auf sie zu, der schwarze Strudel des Entsetzens zog sie in die Tiefe.

»Olivia!«

Sie konnte Danahers Stimme kaum hören, sie wurde übertönt von dem ohrenbetäubenden Pochen ihres Herzschlags.

»Olivia  Herrgott! Sie sind eiskalt. Es kann Ihnen nichts passieren. Halten Sie sich an mir fest.«

Sie klammerte sich an die Lederriemen seines Geschirrs. Seine Arme umfingen sie und zogen sie an sich. Eine Hand fuhr ihr durchs Haar und drückte ihren Kopf in seine Schulterbeuge.

»Machen Sie die Augen zu.«

»Ich k-k-kann nicht.«

»Doch, Sie können.« Sanft legte er ihren Kopf an seine breite Brust. Sie schloß die Augen. Die Panik wurde durch die Wärme seines starken Körpers gemildert.

»Denken Sie an etwas Beruhigendes, etwas sehr Schönes.«

Sie stöhnte.

»Eine Sommerwiese. Blumen wiegen sich im Wind. Am blauen Himmel ziehen weiße Schäfchenwolken.«

Allmählich löste sich Olivias Verkrampfung, während sie sich auf das Bild konzentrierte, das er beschrieb. Seine Hand streichelte ihr zärtlich über den Rücken, so wie er seine Kinder tröstete, wenn sie Angst hatten.

»Ein Bach plätschert durch die Wiese. Und weit oben auf dem Hügel ist der Schnee noch nicht ganz geschmolzen. Dort liegen noch einige weiße Flecken, die von einer rötlichen Staubschicht bedeckt sind. Die Kinder nennen ihn Wassermelonenschnee, weil er nach Wassermelone riecht, wenn man ihn zerdrückt.«

Seine tiefe Stimme beruhigte sie und drängte ihre Angst zurück. Sie stand wie eine Löwenbändigerin mit Peitsche und Stuhl bewaffnet und hielt die Panik in Schach. Sie öffnete die Augen, löste sich von der sonnendurchfluteten Blumenwiese und dem Wassermelonenschnee und war wieder im dunklen Bauch der Erde im flackernden Schein der Grubenlampen. Sie sah den blauen Stoff von Danahers Hemd und die Lederriemen, die seine Brust kreuzten. Er verkörperte beruhigende, warme Muskelkraft. Seine Arme waren ein schützender Hafen, den sie nicht verlassen wollte, aber verlassen mußte, wenn sie dieser Hölle je entrinnen wollte.

Sanft löste sie sich von ihm. »Ich … es geht schon wieder. Danke.«

Seine prüfenden Augen funkelten schwarz. Kein Spott, keine Stichelei, keine Verachtung, keine Herablassung lagen in seinem Blick. Nur Besorgnis. »Gehts wieder?«

»Ja.« Sie fühlte sich wesentlich besser, hatte aber den unerklärlichen Wunsch, wieder in seine starken Arme zu sinken. Sie war selten im Leben in die Arme genommen und getröstet worden. Immer war sie es, der die Rolle der Trösterin zukam. Erstaunlich, wie wohltuend sein Mitgefühl war. Erstaunlich, daß ausgerechnet Danaher dazu imstande war.

»Wir sind gleich draußen.«

»Gehen wir.«

Sie waren wesentlich weiter vom Tageslicht entfernt als Olivia lieb war, doch sie schaffte es, ihre Phobie im Zaum zu halten, bis sie den Schacht verließen. Nie waren ihr Sonnenlicht und Wind und das Rauschen der Fichten schöner erschienen. Am liebsten wäre sie auf die Knie gesunken und hätte ein Dankgebet zum Himmel geschickt. Doch sie hatte ihre Würde bereits genug strapaziert.

»Es tut mir leid, daß ich mich dort drin so närrisch benommen habe.« Schüchtern entzog sie ihm die Hand, da er keine Anstalten machte, sie freiwillig loszulassen.

»Es gibt keinen einzigen Menschen auf der Welt, der nicht vor irgend etwas schlotternde Angst hat.«

Danaher konnte sie sich freilich nicht in diesem Zustand vorstellen. Dann erinnerte sie sich an seine Verzweiflung, als Katy und Ellen dem Tode nahe waren. Sie war von seinem gütigen Verständnis im Schacht und von seinem indirekten Eingeständnis seiner eigenen Schwäche gerührt. In ihrem Bekanntenkreis wären nicht viele Männer zu einem solchen aufrichtigen Geständnis bereit. Von Gabriel Danaher hätte sie diese Geste schon gar nicht erwartet.

»Vermutlich haben Sie recht. Aber ich dachte nicht, daß ich in diesen Zustand geraten könnte.« Sie warf ihm ein scheues Lächeln zu. »Hochmut.«

Er zwinkerte. »Und Eigensinn?«

»Vielleicht ein Hauch.«

Er schüttelte den Kopf und befreite sich aus seinem Geschirr wie ein Pferd vom Zaumzeug. »Wollen Sie mit mir essen?« Er nahm den Henkelmann vom Erzkarren und setzte sich auf einen sonnigen Felsbrocken.

Olivia setzte sich neben ihn, fuhr aber in der nächsten Sekunde von Katys und Ellens quietschenden Schreien wieder hoch.



Es waren keine Entsetzensschreie, wie Olivia feststellte, als sie die Hütte atemlos erreichte, gute hundert Meter hinter Danaher. Das Gejohle hatten die Mädchen zur Begrüßung ihres Onkels angestimmt, der auf dem Rückweg von Lahmer Wolfs Jagdgruppe vorbeischaute. Krummer Stab hatte eine wahrhaft unstillbare Wanderlust im Leib, dachte Olivia und bemühte sich, ruhig zu atmen.

»Ich dachte, ich hätte Ihnen befohlen, bei der Mine zu bleiben.«

»Das haben Sie«, fauchte Olivia Danaher an. »Aber das war lächerlich. Wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, hätten Sie Hilfe gebraucht.«

»Und Sie wären in Gott weiß was reingelaufen. Tun Sie denn nie, was man Ihnen sagt?«

»Regen Sie sich bloß nicht so auf. Es ist schließlich nur Ihr Freund Krummer Stab.«

Krummer Stab blickte von Danaher zu Olivia und wieder zu Danaher. Er grinste unverschämt, was gar nicht Indianerart war. »Ich bringe dir Wild, Pferdegänger. Großmaulfrau wohnt nun auch hier, und du mußt drei Frauen satt kriegen und hast keine Zeit, zur Jagd zu gehen.«

»Ich hatte Zeit, zur Jagd zu gehen. Trotzdem vielen Dank.«

Krummer Stab warf einen Blick in Olivias Richtung. »Bin froh, daß du noch lebst, Bruder. Frauen sind gefährlicher als Grizzlys, und du hast drei davon.«

»Wieso bist du nicht gleichmütig und schweigsam wie andere Indianer?« blaffte Danaher ihn an.

»Eichhornfrau schickt Grüße. Großmaulfrau soll gut für ihre Enkeltöchter sorgen, sonst skalpiert sie sie bei lebendigem Leib.«

»Sagen Sie Eichhornfrau«, entgegnete Olivia spitz, »daß Mr.Danaher sehr gut ohne meine Hilfe auf ihre Enkelinnen aufpassen kann, denn ich werde schon sehr bald nicht mehr hier sein.«

Nun setzte Krummer Stab die undurchdringliche Miene des Indianers auf, die Danaher soeben noch an ihm vermißt hatte, und betrachtete Olivia mit kühlem Gleichmut. »Eichhornfrau hatte einen Traum. Sie weiß.«

»Was weiß sie?« fragte Danaher.

»Sie weiß.« Krummer Stab hob eine schwarze Augenbraue, und Olivia war der Meinung, die Rolle des geheimnisvollen Propheten bereite ihm sichtliches Vergnügen.

»Wenn sie so viel weiß«, entgegnete sie, stemmte die Hände in die Hüften und schaute Krummer Stab spöttisch an, »kann sie mir auch sagen, wann dieser verdammte Weg nach Elkhorn wieder frei ist.«

Krummer Stab schüttelte den Kopf. »Großmaulfrau setzt Fuß auf falschen Weg.«

»Ich setze meinen Fuß auf jeden Weg, der mich nach Elkhorn führt.«

»Es ist sinnlos, sich mit ihr zu streiten, Krummer Stab. Du ziehst den kürzeren.«

Danaher machte eine Kopfbewegung zu dem Indianerpony, das geduldig mit dem Hirsch auf dem Rücken wartete. »Kümmern wir uns ums Fleisch. Doc, Sie könnten mit den Mädchen etwas zu Essen für Krummer Stab machen.«

Als Olivia und die Zwillinge in der Hütte verschwunden waren, wandte er sich an Krummer Stab. »Du bist zur richtigen Zeit gekommen, Bruder.«

Krummer Stab grinste. »Brauchst du Hilfe mit neuer Frau?«

»Bei dieser Frau ist alle Hilfe vergebens.« Gabe verzog das Gesicht. »Na ja, das stimmt nicht ganz. Sie ist eine gute Frau. Sie ist eine verdammt gute Frau, aber sie paßt hierher wie ein viereckiger Pfosten in ein rundes Loch. Sie muß zurück zu ihren Leuten.«

»Weg nicht frei.«

»Hast du nachgesehen?«

»Nein. Aber ich weiß.«

»Nichts weißt du. Seit einer Woche scheint die Sonne. Der Bach hat sich möglicherweise durch die Lawine gefressen. Ich nehme sie mit mir den Berg hinunter und sehe selbst nach.«

Danaher befestigte ein Seil um die Hinterläufe des Hirschen.

»Großmaulfrau schwierig für Pferdegänger«, bemerkte Krummer Stab mit einem listigen Blick. »Mannesteil steht aufrecht wie brennender Baum.« Er kicherte. »Frau nicht bereit zum Feuerlöschen, was?«

»Verdammt, Krummer Stab, deine Gedanken sind schmutzig wie die Abwasserkanäle in New York.«

»Ich kenne Abwasserkanäle in New York nicht. Aber ich kenne Frauen. Eichhornfrau hat recht. Du hast deine Schnauze ständig am Hintern dieser Wölfin.«

»Herrgottnochmal! Du kaust darauf herum wie auf einem alten Knochen.«

»Du versuchst, sie loszuwerden, bevor du auf dem Rücken liegst und winselst wie Welpe.«

Gabe warf das Seil über einen Ast und zog daran, während Krummer Stab das Pony wegführte. »Du irrst, mein Freund. Komm und hilf mir lieber, den Hirsch hochzuziehen.«

Krummer Stab zog mit am Seil. »Pferdegänger lügt nicht so gut wie andere Weiße. Du hast Schwierigkeiten mit Frau.«

»Wenn du einen Tag bei den Mädchen bleibst«, blaffte er ihn an, »kann ich meine Schwierigkeiten loswerden. Normalerweise könnte ich sie alleine hierlassen. Katy wird mit allem fertig. Aber vor ein paar Tagen waren zwei Schürfer hier. Vielleicht kommen sie auf die Idee, umzukehren und Ärger zu machen.«

»Ich bleibe, aber es hat keinen Sinn.«

»Der Weg könnte frei sein.«

»Unwichtig, Bruder. Frauen sind wie Kletten. Wird man nicht so leicht los.«

»Quatsch. Du hast keine Ahnung von Frauen, du Maulheld. Du hast nie mit einer Frau zusammengelebt.«

»Ich muß nicht von einer Klippe springen, um zu wissen, daß ich hart falle.«

Nachdem der Hirsch außerhalb der Reichweite der kleinen Raubtiere hing, verknotete Danaher das Seil und wischte sich die Hände an den Hosen ab. »Willst du was essen?«

»Kocht Großmaulfrau gut?«

»Eigentlich nicht. Aber Ellen kocht gut, wie du weißt.«

»Sieh zu, daß sie kochen lernt. Frau, die nicht kochen kann, nicht gut.«

Gabe ging kopfschüttelnd zur Hütte, Krummer Stab folgte ihm grinsend.



Wie feiste, selbstzufriedene Tauben saßen sie auf dem Sofa und in den Ohrensesseln. Dieses Bild kam Amy Talbot in den Sinn, als sie fünf ehrbare Damen aus Elkhorn mit Tee, Kaffee und süßem Weihnachtsgebäck bewirtete. Um die Wahrheit zu sagen, waren nicht alle feist und selbstzufrieden. Cornelia Stanwick sah eher aus wie ein dürrer Ast, an dem ein Kleid aufgehängt war, und Margaret Norton mit ihren Hängebacken, spitzen Lippen und flinken Augen glich mehr einem Drachen als einer harmlosen Taube.

Penelope Shriner nippte an ihrer Teetasse und musterte Amy kritisch. »Du siehst gar nicht gut aus, liebste Amy. Ich empfehle dir Dr.Ackers Englisches Elexier, das Henry letzte Woche reingekriegt hat. Es hat eine wesentlich stärkere Wirkung als Dr.Golullard Beruhigungspulver, das ich immer genommen habe. Ein wahres Wundermittel, kann ich dir sagen.«

Margaret Norton räusperte sich. »Wie kann sie sich wohlfühlen, Penelope? Sie ist jetzt im achten Monat schwanger, die Ärmste. Ich sage immer, unser Herr wußte, was er tat, als er die Aufgabe des Kinderkriegens den Frauen übertrug. Wenn Männer die Folgen ihrer Vergnügungen tragen müßten, wäre die menschliche Rasse längst ausgestorben.«

»Diese neumodischen Medizinen sind meiner Meinung nach meist wirkungslos,« mischte Bess Walpole sich ein. »Ich habe immer auf die Hausmittel meiner Großmutter geschworen. Sie hatte für jedes Wehwehchen eine Arznei. Ihre Mittel wirkten besser als jede Medizin, die man kaufen kann. Und sie ersparten einem den Besuch beim Arzt. Als wir Kinder waren, gab sie uns zur Blutreinigung einen Trank aus rostigen Nägeln in Essig eingeweicht. Und meinen kleinen Henry heilte sie von seinem Keuchhusten mit einer Brühe aus Eulenfleisch. Wäre sie nur hier gewesen, als die Diphterie hier wütete. Als wir 52 in Iowa lebten, heilte sie das Baby unserer Nachbarin von Diphterie. Sie gab ihm in Wasser gekochte zerkleinerte Schlangen und Würmer.«

Margaret rümpfte die Nase. »Die Medizin klingt schlimmer als die Krankheit, meine Liebe. Ich bin ziemlich sicher, deine weise Großmutter hatte keine Arnei gegen Amys Zustand.«

»Ich fühle mich ganz wohl, glaubt mir.« Welche Lüge! Amy senkte den Blick auf die feine Teetasse, ohne zu trinken. Der Tee schmeckte säuerlich. Alles, was sie aß oder trank, schmeckte eigenartig, ihr Rücken schmerzte unerträglich, ihre Hände und Fußknöchel waren geschwollen, und dazu hatte sie ständig Kopfschmerzen.

»Du bist sehr tapfer, Liebste«, munterte Cornelia sie auf. »Aber wir alle wissen, wie scheußlich man sich in den letzten Wochen fühlt. Du mußt sehr aufpassen, damit diese Schwangerschaft nicht wieder in einer Tragödie endet wie die anderen. Das spurlose Verschwinden deiner Freundin muß dich schrecklich aufgeregt haben.«

»Ja, das hat es.« Amy schaute mit einem kühlen Blick in die Damenrunde. Alle von ihnen hatten Olivia mit ablehnender Höflichkeit behandelt. »Und sie tun es immer noch.«

Sylvester hatte in Helena Nachforschungen über Danaher angestellt. Und die Antwort war erst vor einer Woche gekommen. Unter dem Namen Danaher stand niemand auf der Fahndungsliste. Die Beschreibung, die Sylvester beigefügt hatte, paßte auf mindestens ein Dutzend Schurken, die Ende zwanzig, Anfang dreißig und ziemlich groß waren und schulterlanges schwarzes Haar hatten. Leicht gereizt dachte Amy an die fantasielose Beschreibung, die Sylvester formuliert hatte. Amy hatte den Mann nur zweimal gesehen, zwar mit damenhaft gesenktem Blick, um nicht neugierig zu wirken, doch sie hätte ein genaueres Bild von ihm malen können. Sein Haar war nicht bloß schwarz; es hatte einen rötlichen Schimmer. Seine Augen waren grün und ließen den Betrachter an einen stillen See denken. Sein Mund war geschwungen wie die Lippen einer Frau. Durch die harten Falten und den spöttischen Zug um die Mundwinkel ging allerdings eine Spannung von ihm aus, daß man es vorzog, dem Mann aus dem Weg zu gehen. Sein kantiges Gesicht erinnerte sie an ein Raubtier.

Bei dem Gedanken, Olivia könnte diesem Kerl in die Hände gefallen sein, verkrampfte sich Amys Herz. Andererseits immer noch besser als die Vorstellung, ihre Leiche läge in einer tiefen Schlucht, aus der man sie nie bergen könnte.

»Weißt du, liebste Amy, so schwer es auch für dich ist, du darfst dir das traurige Schicksal deiner Freundin nicht zu sehr zu Herzen nehmen«, riet Penelope Shriner. »Du mußt an die Gesundheit deines ungeborenen Kindes denken, dem deine Besorgnis nicht gut bekommt.«

»Ich weiß, Penelope. Aber sie war … ist … meine beste und liebste Freundin. Und sie kam nach Montana, um mir beizustehen.«

»Aber es ist nicht deine Schuld, daß ihr etwas zugestoßen ist«, beruhigte Margaret Norton sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Frauen, die sich nicht in ihre Welt einfügen können, begeben sich in Gefahr. Sie fordern Situationen heraus, in die Frauen nicht geraten dürften. Die Rücksichtnahme auf das schwache Geschlecht wird ihnen verweigert, weil sie sich nicht wie Frauen verhalten.«

»Ach Unsinn! Olivia Baron ist die gütigste, liebenswerteste Lady, die es auf der ganzen Welt gibt.«

»Wäre sie eine Lady, Amy, würde sie nicht nachts alleine, ohne männliche Begleitung, auf der Straße herumlaufen.«

»Sie ist Ärztin und hat Patienten besucht!«

»Eine Lady ist für diesen Beruf nicht geschaffen.«

»Selbst wenn das zutreffen sollte, wäre es denn eine Rechtfertigung dafür, daß sie verletzt oder getötet wurde?«

»Natürlich nicht, Liebste«, beschwichtigte Penelope sie. »Margaret wollte damit nur sagen, daß du für das, was geschehen ist, keine Verantwortung trägst. Besorgnis bringt dich nur um dein inneres Gleichgewicht und zehrt an deinen Kräften, die du für dein Baby brauchst.«

»Du hast vollkommen recht«, pflichtete Bess Walpole ihrer Vorrednerin bei. »Möglicherweise ist sie mit diesem Kerl durchgebrannt. Eine Frau, die sich über Konventionen hinwegsetzt, ist doch völlig unberechenbar.«

»Ich glaube ja nicht, daß dieser Danaher sie geholt hat«, erklärte Cornelia Stanwick. »Wenn der Mann seinen Spaß haben wollte, gäbe es doch genügend leichte Mädchen in dieser Stadt, die ihn gern begleitet hätten.«

Die Frauen murmelten bekümmert ihre Zustimmung.

»Ich glaube, Sylvester vergeudet seine Zeit und die unserer Ehemänner, in die Berge zu reiten, um den Kerl aufzuspüren.«

»Er will eben nichts unversucht lassen«, entgegnete Amy. »Er kennt meine Gefühle für Olivia.«

Eigentlich wäre ihr lieber gewesen, wenn Sylvester seine Nachforschungen über Danaher nicht so öffentlich geführt hätte. Olivias Ruf würde mit Sicherheit darunter leiden, wenn die ganze Stadt von ihrer Entführung wußte. Doch Männer dachten über so heikle Dinge wie Gefühle und Rufschädigung nicht nach. Sylvester hatte in der ganzen Stadt nachgefragt, ob jemand wisse, wo Gabriel Danahers Hütte lag, und hatte kein Geheimnis daraus gemacht, warum er das wissen wollte. Eine Weile hatte es so ausgesehen, als wisse niemand, wo man Danaher finden könne; doch jeder Mann in der Stadt erklärte sich bereit, sich der Schar anzuschließen, um den Mann aufzuspüren. Für die Männer war das eine willkommene Abwechslung. Sie redeten über die Vorbereitungen ihres bevorstehenden Abenteuers wichtigtuerisch und mit Begeisterung. Es schien völlig unwichtig, wen sie jagten und warum.

Irgendwann sagte ein Mann, der in der Erzmühle arbeitete, er wisse, wo Danahers Mine liege  ungefähr jedenfalls. Zehn Männer aus der Stadt, darunter die Ehemänner der Damen von Amys Teegesellschaft, hatten sich auf den Weg gemacht, nur um festzustellen, daß eine Schnee- und Schlammlawine den Weg in die Berge blockierte.

Amys Hoffnung war gestiegen, als die Schar losritt und mit der Nachricht zurückkehrten, der Weg sei versperrt. Vielleicht war das der Grund, warum Danaher Olivia nicht zurückgebracht hatte. Vielleicht hatte er gar keine bösen Absichten gehabt, hatte nur einen Arzt gebraucht, und die Lawine hielt die Freundin bei Danaher und seinen indianischen Geliebten fest. Vielleicht hatte Olivia ihn sogar freiwillig begleitet und fand keine Möglichkeit, eine Nachricht nach Elkhorn zu schicken, weil der Weg versperrt war. Vielleicht. Sie klammerte alle ihre Hoffnung daran, denn wenn Olivia nicht bei Gabriel Danaher war, war sie mit Sicherheit tot, und Amy würde ihr Schicksal nie erfahren.

»Na ja!« Bess Walpoles Doppelkinn wackelte vor Entrüstung. »Wenn dieser Mann sie entführt hat, muß er bestraft werden. Montana wird niemals zivilisiert werden, solange wir derartiges Treiben dulden.«

»Er wird nicht bestraft«, entgegnete Cornelia, »wenn unsere Männer es nicht selbst tun. Montana ist der jüngste Bundesstaat, und es herrscht keine Zucht und Ordnung. Erst vor ein paar Tagen habe ich gesagt …«

Die Damen ereiferten sich weiter über die Veränderungen, die der Status des Bundesstaates mit sich bringen würde, dann über die neue Stofflieferung der Elkhorn Handelsgesellschaft, über den bevorstehenden Weihnachtsball, der im Saal der Freimaurerloge stattfinden sollte. Ihr Stimmengewirr und Gelächter klangen schmerzhaft schrill in Amys Ohren. Wenn die Teegesellschaft nur schon vorüber wäre! Sylvester hatte sie ermuntert, die Damen zum Tee zu bitten. Sie sei deprimiert, meinte er, und die Gesellschaft der Damen würde sie sicher ein wenig aufmuntern.

Sie war nicht deprimiert, dachte Amy. Sie war besorgt. Und die Gesellschaft der Damen hatte sie nicht im geringsten aufgemuntert.

Ihre Einstellung zu Olivias Verschwinden machte sie wütend, und sie mußte sich sehr zusammennehmen, um den Damen nicht zu sagen, was sie von ihrer Engstirnigkeit und Selbstgerechtigkeit hielt.

Olivia würde über Amys Beschützerhaltung lachen und den aufgedonnerten Hennen sogar noch Verständnis entgegenbringen. Ob Olivia immer noch lachen konnte, fragte sich Amy. Wenn Danaher sie wirklich entführt und ihr Leid zugefügt hatte, würde sie ihr Schicksal gelassen hinnehmen und ihr Leben wie gewohnt wieder aufnehmen können?

Amy fürchtete beinahe den Tag, an dem der Bergpfad wieder frei war. Sie wollte weiterhin hoffen und hatte Angst vor einer wie immer gearteten Gewißheit.

Sie wünschte sich sehnlichst, Olivia wohlbehalten und munter zurückzuhaben. Sie wünschte sich, ihr Baby gesund zur Welt zu bringen. Sie mochte nicht mehr kugelrund wie ein reifer Kürbis herumlaufen. Dieser Alptraum von einem Winter sollte vorüber sein und die Frühlingssonne wieder lachen.

Sie war ängstlich, traurig und besorgt.

Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und spürte einen kräftigen Tritt. Olivia, flehte sie im Stillen, bitte sei am Leben und gesund und komm zu mir zurück!



Siebzig Meilen weiter südlich, in der Nähe von Virginia City, grübelte noch ein Mensch über das spurlose Verschwinden eines anderen nach. Seine Gedanken waren jedoch nicht voll Wehmut, sondern voll Rachedurst. Ace Candliss Finger klopften auf die polierte Eichenplatte seines Schreibtischs, während er aus dem Fenster seines Büros über das weite Tal blickte, eines der besten Weidegebiete westlich des Mississippi. Sein Tal. Sein Land. Mit Schweiß, Köpfchen und Durchsetzungskraft hatte er eine der größten Ranchen in Montana aufgebaut. Er und sein Vater vor ihm  und sein Bruder Buck. Er war reich, mächtig und ein sehr einflußreicher Mann. Einem Candliss konnte kein hergelaufener, unbedeutender Ire ungestraft in die Quere kommen.

Ace wandte den Blick dem Mann zu, der ihm gegenüber saß. Cal Rodgers stand seit sechs Jahren in seinen Diensten. Er hatte seinen Vater gekannt und seinen Bruder. Er war nur ein passabler Cowboy, doch im Umgang mit der Waffe war Rodgers nicht zu schlagen. Und er hatte den Jagdinstinkt eines Bluthundes  und war dem Mann in unerschütterlicher Treue ergeben, der ihm seinen Lohn bezahlte. Mit seinen unrasierten Hängebacken, den von Sonne, Wind und einer Vorliebe für billigen Whiskey geröteten Augen, hatte Rodgers sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Bluthund.

»Ich hab einen Job für dich, Cal.«

»Hoffentlich interessanter als Kühe aus Schneewehen zu scheuchen.«

Ace lächelte. »Das schaffen die anderen auch ohne dich. Wie ich von einem Freund in Helena hörte«, dabei nahm er einen Brief vom Schreibtisch und reichte ihn Rodgers, »hat sich ein Kerl aus Elkhorn nach einem Mann erkundigt, der ziemlich genau auf Will OConnells Beschreibung paßt. Der Mann will wissen, ob er auf der Fahndungsliste steht.«

»Auf OConnells Beschreibung passen viele.«

»Er soll einen leichten irischen Akzent haben. Natürlich wird es in Montana mehr als einen Iren mit schwarzen Haaren und grünen Augen geben. Andererseits«, er grinste wie eine Katze, die ihren ersten fetten Vogel im Frühjahr erbeutet hat, »könnte es auch nur diesen einen geben.«

Rodgers grunzte skeptisch.

»Und wenn er nicht OConnell ist, ist dein Job nicht ganz umsonst. Du wirst dir in Jefferson City ein paar Pferde anschauen und in Boulder einen Herford Stier, den ich möglicherweise kaufen will.«

»Aber eigentlich soll ich OConnells Kopf auf einem Stock aufgespießt mitbringen.«

Ace hob eine Augenbraue. »Was für ein ungesetzlicher Gedanke. Montana ist jetzt ein Bundesstaat, Cal. Wir können die Gesetze nicht einfach selber machen.«

»Hmpf! Richtig.«

»Außerdem will ich den Mann am Galgen baumeln sehen. Ich will seinen Blick sehen, wenn man ihm die Schlinge um den Hals legt.«

»Sie wollen ihn also lebendig. Das ist schon schwieriger.«

»Ich bezahle dir keinen so hohen Lohn, weil du hervorragend mit dem Lasso und dem Brenneisen umgehst.«

Rodgers zuckte die Achseln. »Was immer Sie wünschen, Mr.Candliss. Wenn der Kerl OConnell ist, bringe ich jedenfalls soviel von ihm mit, daß Sie ihn hängen können.«

»Gut.«

»Wollen Sie, daß ich gleich losreite?«

»Ich gebe dir Bescheid. Ich vereinbare einen Termin für dich bei U.S. Marshal Shreve Wilkinson in Helena. Er wird dir sagen können, wo du den Mann findest, der die Fragen gestellt hat.«

»Wieso macht sich Wilkinson nicht selbst auf die Suche nach OConnell? Er ist doch das Gesetz.«

»Er meinte, er habe keine Zeit, sich auf eine so vage Geschichte einzulassen.«

»Vermutlich haben Sie größeres Interesse an OConnell als das Gesetz.«

»Genau.« Ace nickte grimmig. »Und wenn ich Wilkinsons Job übernehmen muß, dann tue ich es.«

Nachdem Rodgers gegangen war, schrieb Candliss den Brief an Wilkinson. Dann saß er am Fenster und blickte auf sein Tal hinaus. Plötzlich quälte ihn der Schmerz in seinem verkrüppelten Bein stärker und gesellte sich zur Bitterkeit, die an seinem Herzen nagte, seit Will OConnell seinen Bruder Buck getötet hatte. Das kaputte Bein würde er sein Leben lang behalten, doch der andere Schmerz würde etwas nachlassen, wenn er OConnell am Galgen hängen sah.

Ace lächelte. Die Jagd hatte begonnen. Die Fährte war gefunden. Nun war es Zeit, die Hunde loszulassen.


Kapitel 12

Der Ritt den Berg hinunter verlief schweigend. Olivia war gegen den kalten Wind warm eingepackt und thronte auf dem ›geborgten‹ Fuchswallach, den Katy Curly getauft hatte. Geduldig folgte der Gaul Longshot und machte Olivia weniger Schwierigkeiten als auf dem Weg nach oben. Vielleicht wußte er, daß ihn in Elkhorn ein warmer Mietstall erwartete. Da sie nicht mehr mit der Sturheit des Pferdes kämpfen mußte, konnte Olivia entspannt im Sattel sitzen und auf Longshots breite Kuppe schauen, die vor ihr auf und ab wogte. Interessanter war freilich Danahers Rücken und Hinterteil, das mit seinem Pferd verwachsen schien. Wie er so selbstverständlich und kraftvoll im Sattel sitzen konnte, war Olivia schleierhaft. Sie wurde bei jedem Schritt ihres Pferdes im Sattel hin- und hergeworfen und -geschlenkert. Aus ihr würde nie eine gute Reiterin werden.

Aber sie brauchte auch keine Reitkünste  und keine der anderen Fähigkeiten, die zum Überleben in dieser gottverlassenen Wildnis nötig waren. Sie würde ihr Leben in New York verbringen, wo sie eine Droschke oder einen Omnibus nehmen konnte, um dorthin zu gelangen, wohin sie wollte. Sie mußte nichts über Pferde wissen, auch nicht, wieviel Fett man in einen Kuchenteig gab, wie man Brennholz aufschichtete, damit der ganze Stapel nicht einstürzte, wenn man ein paar Scheite wegnahm. Sie mußte nicht wissen, wie man Seife machte, wie man Kerzen drehte, wie man einer Henne ein Ei wegzog, ohne blutig gehackt zu werden, oder wie heiß die Pfanne sein mußte, um Pfannkuchen zu braten. Irgendwie würde sie die Dinge vermissen, die Ellen ihr mit solchem Eifer beigebracht hatte unter Katys argwöhnischen Blicken, ob sie es je lernen würde.

Olivia ließ ihren Blick eine Weile auf Danaher ruhen. Ihn würde sie auch vermissen, obwohl das Geständnis, sogar sich selbst gegenüber, ihren Stolz verletzte. In den vergangenen Wochen war ihr klar geworden, daß ihre Selbstsicherheit einen Schuß Arroganz enthielt. Sie hatte sich für unanfechtbar gegen männlichen Charme gehalten, einfach zu intelligent und pragmatisch, um breiten Schultern, muskelbepackten Armen, einem Lächeln, das an den Satan erinnerte und zugleich das Paradies versprach, zu erliegen. Trotz aller Gegenwehr fühlte sie sich zu diesem unmöglichen Mann hingezogen.

Nie zuvor hatte ein solcher Aufruhr widersprüchlicher Gefühle in ihr getobt. Nach allem, was dieser Danaher ihr angetan hatte, müßte sie ihn verachten. Doch sie verachtete ihn nicht. Er war nervtötend, aufreizend, ungehobelt, brutal und gewalttätig, so wie es ihm paßte. Aber er war auch verständnisvoll, sanft, liebevoll und geduldig im Umgang mit seinen Töchtern. Und er hatte ein ansteckendes Lachen, das sie schmunzeln ließ, selbst wenn er über sie lachte.

Gabriel Danaher war ein außergewöhnlicher Mensch. Hätte er ihr Herz erobert, wenn sie ihn mit achtzehn kennengelernt hätte?

Natürlich nicht! Beantwortete Olivia sich ihre Frage. Zum einen hätte er kein Interesse an ihr gezeigt. Und ihre Interessen lagen auf intellektuellen Gebieten, galten ihrem Studium; weibliche Reize einzusetzen, waren ihr gleichgültig. Sie war bereits mit achtzehn völlig auf ihr zukünftiges Berufsziel fixiert. Nicht, daß sie eine Abneigung gegen Männer gehabt hätte; sie paßten lediglich nicht in ihre Zielsetzung. Und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Sich schwärmerischen Gedanken über einen Eigenbrötler mit zweifelhafter Vergangenheit hinzugeben, war der Gipfel der Torheit, und wäre sie nicht in diese absurden Umstände geraten, wären ihr solche Gedanken niemals in den Sinn gekommen.

Sie hätte sich auch nicht von den beiden Gören um den Finger wickeln lassen. Die beiden waren kleine Teufel. Katy war die frechere Range, doch auch Ellen hatte einen kleinen Dämon in sich. Jede Frau, die mit der Erziehung der beiden betraut wäre, käme vermutlich ins Irrenhaus.

Der Ritt ins Tal war weitaus angenehmer als Olivias letzter Ausflug. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel. Tannen und Fichten reckten sich wie Lanzen in das Blau. Die Grünschattierungen hoben sich vom matten Gold der Espenblätter ab, die den Waldboden bedeckten, dazwischen lagen weiße Sonnenflecken, wo die Sonne nicht hinkam. Es war trotz des scharfen Windes ein schöner Tag. Diese Berge mit ihrem Tannenduft, der kristallklaren Luft, den Wolkenschatten, die über Bergmatten und Felsgipfel huschten, würden ihr fehlen. Die majestätische Erhabenheit hoch aufragender Felsen erfüllten den Betrachter mit Ehrfurcht und ließen die Gegenwart Gottes spüren.

Aber es war gut, nach Hause zu kommen, dachte Olivia. Wenn der Weg offen war, würde sie mit Amy und Sylvester Weihnachten verbringen, wohlbehütet und geborgen an einem Ort, wo man sie brauchte, wo sie sich zurechtfand, wo ihr Leben in geordneten Bahnen verlief, die sie ihrem sorgfältig geplanten Ziel näherbrachten. Sie hoffte inständig, daß Amy und ihr ungeborenes Baby wohlauf waren, daß die von ihr gezwungenermaßen im Stich gelassenen Patienten bei Kollegen genesen waren.

Olivia wünschte, Danaher würde etwas sagen. Er hatte sich kein einziges Mal nach ihr umgedreht, seit sie aufgebrochen waren. Dieses Schweigen paßte nicht zu ihm. Auch er hing seinen Gedanken nach. Zweifellos ärgerte er sich über die verlorene Zeit und die Mühe, sie zurückzubringen.

Sie ritten schweigend weiter. Schon jetzt fehlte er ihr, und dafür haßte sie sich.

Als sie den Lawinenabgang erreichten, stand die Sonne über den Gipfeln im Westen. Olivias Gesäß schmerzte, ihre Schultern waren verspannt, ihr Gesicht brannte vom kalten Wind. Sie war zu müde, um ihre Enttäuschung zu verbergen, als Danaher verkündete: »Na ja, ich habe ohnehin nicht geglaubt, daß der Weg passierbar ist. Aber wir haben es wenigstens versucht.«

Eine Träne kullerte über Olivias Wange  vor Wut, Enttäuschung und Verzagtheit. Wütend war sie darüber, daß Amy nun noch länger im Ungewissen über ihren Verbleib sein mußte. Wütend, daß sie weiterhin in einer Welt festsaß, in die sie nicht gehörte. Wütend, daß sie weniger enttäuscht war, als sie sein müßte. Besorgt um Amy war sie  das schon  und enttäuscht, immer noch nicht zu ihrem gewohnten Leben zurückzukehren. Doch etwas in ihr war froh, daß dieser Tag nicht der letzte war, an dem sich Gabriel Danaher zu Gesicht bekam.

Hastig wischte sie die Träne weg, bevor Danaher sie sehen konnte. »Wie lang wird es noch dauern, denken Sie?«

»Schwer zu sagen. Wenn es so warm bleibt, nicht mehr lang.«

Er wandte sein Pferd und stand ihr nun gegenüber  schaute sie zum ersten Mal an, seit sie den Abstieg begonnen hatten. »Doc«, fing er an und klang etwas verlegen. »Meine Mutter hat mir einmal gesagt, die Iren hätten den Eigensinn erfunden, besonders irische Männer, und ich denke, auf mich trifft das zu. Einem Dickschädel fällt es schwer, sich zu entschuldigen. Aber ich glaube, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Es tut mir leid, daß Sie hier auf dem Berg festsitzen. Für eine Dame wie Sie ist es sicher nicht leicht, und die Mädchen und ich haben es Ihnen nicht leichter gemacht. Und wenn ich das alles recht überlege, haben Sie sich tapfer gehalten.«

Olivia war über seine unerwartete Entschuldigung völlig verdattert.

»Aber ehrlich gesagt, würde ich es wieder tun, wenn Katy oder Ellen krank wären.«

Olivia lächelte. »Also, Mr.Danaher, ehrlich gesagt, wenn Katy oder Ellen krank wären, würde ich Ihnen dafür keine Vorwürfe machen. Hätte ich Kinder, würde ich vermutlich nicht anders handeln, wenn es die Situation verlangt.« Sie blickte wehmütig den Weg hinunter. »Es wäre alles nicht schlimm gewesen, wenn diese verdammte Lawine nicht abgegangen wäre.«

»Machen Sie kein trauriges Gesicht, Doc. New York wird auf Sie warten.«

Ja, New York würde warten. Olivia hoffte nur, daß Amy und ihr Baby auch warten konnten.

Sie machten sich auf den Rückweg. Die Sonne ging unter, und es wurde merklich kälter. Am Himmel zogen tiefhängende Wolkenfetzen dahin, und es roch nach Schnee. Danaher führte sie in ein dichtes Waldstück, um das Lager aufzuschlagen. Es gab genügend abgefallene Äste und Zweige für ein Lagerfeuer, und die Bäume boten Schutz vor dem Nachtwind.

»Sie machen Feuer«, gab Danaher Anweisungen. »Ich baue das Zelt auf und besorge uns etwas zu essen.«

»Erwarten Sie bloß nicht, daß ich das arme Ding ausnehme und häute, das Sie uns zum Abendessen bringen.«

»Ich denke, Sie sind an Blut und Eingeweide gewöhnt, Doc.«

»Medizin ist etwas anderes als Blut und Eingeweide, Mr.Danaher.«

»Hier in der Gegend hat man als Doktor aber ziemlich häufig damit zu tun«, meinte er.

Danaher blieb lange fort. Olivia hatte Feuer gemacht  eine neuerworbene Fähigkeit, auf die sie stolz war  und kochte Kaffee, als er mit zwei Hasen zurückkam.

»So lange für ein paar Hasen?« spottete Olivia. »Katy hätte in der Hälfte der Zeit vier davon gebracht.«

»Ich habe Spuren gefunden, denen ich eine Weile gefolgt bin. Der alte Bruno hat sich hier rumgetrieben.«

»Bruno der Bär?«

»Genau. Der Bär. Jeder, der in diesen Bergen schürft, begegnet ihm früher oder später.« Schnell und geschickt weidete Danaher seine Beute aus und steckte sie auf Zweige. »Bruno ist alt, er lahmt und ist schlecht gelaunt. Er frißt Kühe, Maulesel, Pferde … und Menschen. Letzten Sommer ist er in die Hütte des alten Joe Petrowski zwei Täler weiter eingebrochen. Er muß Joe im Schlaf überrascht haben, nehme ich an. War nicht mehr viel übrig von dem Alten, als ich ihn fand.«

Olivias Magen rebellierte. Sie hatte plötzlich keinen Appetit mehr.

»Ich wußte nicht, daß Bären Menschenfresser sind.«

»Sind sie meist auch nicht, aber Bruno ist alt und lahm. Er holt sich leichte Beute, und für einen Bären seiner Größe sind Menschen ziemlich leichte Beute, wenn sie keine Flinte auf ihn anlegen. Und selbst dann muß man schon genau die richtige Stelle treffen, sonst läßt sich ein Grizzly nicht aufhalten. Seine Schädeldecke ist zu dick.«

»Du liebe Güte.«

Danaher legte die Hasenspieße übers Feuer. »Schönes Feuer, Doc. Sie werden noch eine tüchtige Siedlerfrau.«

»Wird der Bär vom Feuer angezogen?«

»Keine Sorge. Bruno wandert das Tal hinauf  sucht sich vermutlich eine Höhle, um den Winter zu verbringen. Deshalb bin ich seiner Spur eine Weile gefolgt, ob er nicht kehrtgemacht hat. Morgen müssen wir aufpassen, damit wir ihm nicht begegnen. Das hält uns ein wenig auf.«

»Je länger je lieber«, erklärte Olivia seufzend.

Gabe grinste. »Tut Ihnen das Hinterteil weh?«

»Alles tut mir weh. Und außerdem zieht es mich nicht unbedingt in die Hütte zurück zu Ellens Unterricht in Flicken, Nähen, Waschen und Kochen.«

Danaher lachte in sich hinein. »Sie gibt Ihnen ganz schön zu tun, nicht wahr? Vielleicht war es ein Fehler, ihr Vertrauen zu gewinnen. Wie haben Sie das eigentlich angestellt?«

»Das ist Frauensache, Mr.Danaher.«

»Zu schade, daß Ihnen das nicht auch mit Katy gelungen ist.«

»Katy ist ein Fall für sich. Mein Abschied ist wohl ihr schönstes Weihnachtsgeschenk.« Olivia lächelte gequält. »Sie haben das Mädchen zu einer ziemlich eigenwilligen kleinen Persönlichkeit erzogen.«

»Sie hat sich eigentlich selbst erzogen und mich mitgeschleift.«

»Mein Vater hat früher ähnliche Worte über mich gebraucht.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Er stocherte in die Hasenbraten, der Saft tropfte zischend ins Feuer, und es duftete verlockend. »Ich glaube, unser Abendessen ist fertig.«

Danaher reichte Olivia einen Bratenspieß, und sie überlegte, wie sie das Fleisch in ihren knurrenden Magen befördern könnte. »Aber … ähm … wie ißt man Hase am Spieß?«

Sie sah zu, wie Danaher einen Schlegel abdrehte und herzhaft zubiß.

»So wie ich«, meinte er mit vollem Mund. Der Saft lief ihm übers Kinn und tropfte auf sein Hemd.

»Ich fürchte, ich habe in der Schule gefehlt, als wir barbarische Eßsitten durchgenommen haben.« Olivia verzog das Gesicht und versuchte an ein handliches Stück Hase heranzukommen. Sie drehte und zerrte vergeblich. Heißes Fett lief ihr über die Hand und den Arm, doch der Schlegel ließ sich nicht lösen. »Ist es zuviel verlangt, wenn ich Sie um ein Messer bitte?«

»Keineswegs.« Er holte ein langes Messer aus der Scheide an seiner Hüfte, warf es durch die Luft, daß es neben ihr im Boden steckenblieb.

»Und eine Gabel?« fragte sie hoffnungsvoll.

Er tat, als habe er nie davon gehört. »Eine was?«

»Sie sind ein Barbar.«

»Barbar und Ire sind ein und dasselbe, behaupten manche Leute.«

Nachdem die Hasen verspeist und die Pferde getränkt und angepflockt waren, wusch Olivia sich die Hände in einem Topf Schneewasser, das sie über dem Feuer erwärmt hatte. Dann versuchte sie mit dem Kamm durch ihr vom Wind zerzaustes Haar zu gehen. So sehr sie den Knoten im Nacken auch festzurrte, der Montanawind zerrte immer wieder Strähnen heraus und zerzauste sie. Den ganzen Tag war sie Wind und Wetter ausgesetzt, und das Haar war völlig verfilzt.

»Lassen Sie mich mal ran.« Danaher nahm ihr den Kamm aus der Hand.

»Mr.Danaher!«

»Wenn man mit zwei Töchtern zusammenlebt, lernt man zerzaustes Haar zu kämmen. Eine Bürste wäre besser.«

»Als Sie mich aus meiner Praxis fortschleppten, ließen Sie mir nicht genügend Zeit, alle meine Toilettenartikel einzupacken.«

»Dann muß der Kamm genügen. Das ist ja völlig verfilzt.« Seine Hand fuhr durch ihr gelöstes Haar. Schauer liefen ihr den Rücken entlang.

Eine Weile saß sie ganz still, während Danaher behutsam die Knötchen löste. Olivia starrte wie hypnotisiert ins Feuer. Seine Hände, die in ihrem Haar hantierten, gaben ihr ein wohliges Gefühl, und der flackernde Feuerschein versetzte sie in einen Zustand sinnlichen Wohlbehagens. Am Rande ihres Bewußtseins hörte sie seine Stimme. Er redete über die Zwillinge  daß Ellen früher jedesmal losgeheult habe, wenn er sie kämmte; daß Katy eines Tages ihre langen Zöpfe in Ohrenhöhe abgeschnitten hatte und sie ausgesehen habe, als hätten die Mäuse an ihren Haaren geknabbert. Seine Hände waren der Mittelpunkt von Olivias augenblicklicher Welt  der sanfte Druck auf ihrer Kopfhaut, das gelegentliche Streifen seiner Finger an ihrem Hals. Jegliche Willenskraft wich von ihr; eine warme Flut sinnlicher Mattheit durchströmte sie.

Wie viele Seiten hatte dieser Danaher? Er war ein Trunkenbold, ein mit der Waffe herumfuchtelnder Entführer, ein hochnäsiger Emporkömmling, liebevoller Vater, lüsterner Verführer, Retter, Spötter, Barbar, Desperado. Schlüpfte er nun in die Rolle der Kammerzofe oder des Verführers? Olivia hätte nie gedacht, daß eine Frau beim Frisieren verführbar war. Aber sie wußte auch, wenn Danaher seine Zärtlichkeiten ausdehnen würde, wäre sie in größter Versuchung, ihn gewähren zu lassen. Seine Finger in ihrem Haar, der Kamm, der über ihre Kopfhaut strich, seine Hand, die ihren Kopf hielt, ihre Wange entlangglitt, all das rief einen sehnsüchtigen Schmerz in ihr hervor, beängstigend und erregend.

»Fertig«, erklärte er etwas später. »Sind Sie noch wach? Sie haben seit zehn Minuten keinen Pieps von sich gegeben.«

Olivia fiel es schwer, ihrem Drang zu widerstehen, sich an seine breite Brust zu lehnen und sich der Entspannung  oder dem, was folgen würde  hinzugeben. »Ich bin noch wach.«

»Sie legen sich besser hin. Morgen müssen wir früh raus.«

Vom Baumstumpf aufzustehen kostete sie große Mühe, doch Olivia schaffte es. »Danke fürs Frisieren.«

»War mir ein Vergnügen.«

Seine etwas heisere Stimme klang sehr aufrichtig. Sie vermied es angestrengt, ihn anzusehen; aus Angst, sein gebräuntes Gesicht, das spöttische Lächeln und der teuflische Schwung seiner schwarzen Augenbrauen könnten ihr den Verstand rauben. Befangen flocht sie ihr Haar und wusch ihr Gesicht mit warmem Wasser.

»Gute Nacht, Mr. Danaher.«

Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie ins Zelt kroch. »Gute Nacht, Olivia«, antwortete er schließlich.

Olivia vergrub sich in die Dunkelheit ihrer Decke und horchte, wie Danaher mit dem Waschwasser planschte. Seine Stiefel fielen mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden, und die Tannennadeln unter seiner Decke knisterten, als er sich hinlegte. Dann breitete er eine Decke über beide und steckte sie fest. Olivia spürte seine Wärme. Sie protestierte nicht.

Sitte und Anstand verloren in dieser Wildnis ihre Bedeutung. Die ersten tanzenden Schneeflocken trieben am Zelteingang vorbei und verzischten in der Glut des Lagerfeuers.

»Warm genug?« fragte Danaher. Er hatte sich an sie geschmiegt, sein Arm lag um ihre Taille und sein Kinn ruhte auf ihrem Scheitel.

Olivia fühlte sich wohlig und schämte sich nicht im geringsten. »Mir gehts gut. Bekommen wir wieder einen Schneesturm?«

»Ich glaube nicht.«

Sie schloß die Augen und überließ sich dem Wohlbehagen, seinen Körper zu spüren, seine Wärme, seinen Duft. Er strahlte eine Aura von Männlichkeit und Vertrauen aus, die sie völlig umfing. Tief im Kern ihrer Weiblichkeit sehnte sie sich nach mehr. Sie wollte mit ihm vereint sein, mit dem Körper und der Seele. Unmöglich. Lächerlich. Das würde nie geschehen, durfte nie geschehen. Und dennoch sehnte sie sich danach.

Irgendwo in den Bergen sang ein Rudel Wölfe klagende Serenaden in den schneebeladenen Nachthimmel. Der Klang weckte Einsamkeitsgefühle in Olivias Herz. Als spüre er ihre Gefühle, hob Gabe den Kopf und sah auf sie herunter. »Sie brauchen keine Angst vor den Wölfen zu haben. Sie tun uns nichts.«

»Es klingt so verlassen.«

»So ist es. Als sei die ganze Welt verlassen.«

Sein Gesicht war ihrem sehr sah, und Olivia hatte keine Chance, den Kuß abzuwehren. Sie hatte auch nicht den Wunsch, sich dagegen zu wehren. Sein Mund bewegte sich zart über ihrem  eher tröstend als fordernd. Er schmeckte nach Holzrauch, Hasenbraten und Leidenschaft, dennoch hatte sie keine Angst. Die warme Erregung, die in ihr anstieg, als sein Kuß sich vertiefte, war keine Sünde und ganz natürlich  so natürlich wie die herrlich wilden Berge und das sehnsüchtige Heulen der Wölfe.

Schließlich hob er den Kopf. Seine Augen tranken in ihre Gesichtszüge ein. »Gute Nacht, Olivia.«

»Gute Nacht«, antwortete sie leise.

Er legte den Kopf zurück und schmiegte sich an sie. Eine Hand strich ihr zärtlich über die Wange. Nie zuvor hatte Olivia sich so erfüllt und zugleich so leer gefühlt.



Gabe erwachte lange vor Morgengrauen. Mondlicht fiel in die Zeltöffnung, und die Bäume um die Lagerstelle warfen lange, schmale Schatten auf den im Schein des Wintermondes glitzernden, frisch gefallenen Schnee. Der Sturm hatte sich bereits gelegt.

In Gabe tobte ein Sturm von größerer Wucht. Angefangen hatte es mit Neugier und war dann zur Faszination geworden und jetzt … Jetzt konnte er seine Gefühle für Olivia Baron nicht beschreiben. Einige dieser Gefühle waren eindeutig, machten ihn schwindelig in ihrem kleinen Zelt, eingewickelt in Decken, die ihre Körperwärme speicherten, ihr fester, kleiner Hintern unschuldig an seine Leisten gepreßt. Das war schiere Lust. Verlangen. Animalische Begierde. Doch hinter dieser Fleischeslust war etwas anderes. Er hatte die Frau gern, verflucht nochmal! Sie war gelegentlich sehr anstrengend, aber nie langweilig. Und sie schien zu keiner Gemeinheit fähig.

Im Schlaf hatte sie sich bewegt, und ihre Brust lag nahe an seiner Hand, ihre Beine preßten sich an die Innenseiten seiner Schenkel. Die Frau würde ihn noch umbringen, bevor die Sonne aufging. Es juckte ihn in den Fingern, seine Hand um die verführerische Wölbung zu schließen. Sein Geschlecht, aufgereckt in schierem Verlangen, pochte schmerzhaft und drängte danach, in ihr Inneres zu stoßen und seine Gier zu stillen.

Gabe atmete tief durch; der Duft, den sie ausströmte, erhöhte seine Erregung nur noch mehr. Wie konnte er zulassen, in diesen Zustand geraten zu sein. Selbst wenn es ihm gelingen würde, die Frau zu verführen, hatte er kein Recht dazu. Sie war keine, an der man seine Lust stillte. Ihre Gefühle saßen tief, und hinter ihrer kratzbürstigen Art spürte er ein zerbrechliches Herz. Er hatte ihr nichts zu bieten außer einer höchst ungewissen Zukunft, und sie hatte alles erreicht, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Olivia Baron hatte hart gearbeitet, um ihre Ziele zu erreichen. Und ein Sturschädel von einem Iren, von Rachedurst getrieben, von Gesetzeshütern gejagt, war mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht in ihren Plänen enthalten. Ebensowenig wie die beiden Satansbraten, die wild und ungezähmt wie junge Berglöwen heranwuchsen.

Wenn er nur einen Funken Verstand im Kopf hatte, sah er in Olivia Baron wieder eine exzentrische, nervtötende Jungfer mit einem zweifelhaften Geschmack für Hüte und merkwürdigen Ideen über die Stellung der Frau in dieser Welt, sagte Gabe sich.

Andererseits war er Ire, und wie seine Mutter ihm mehr als einmal gesagt hatte, hatten Iren weniger Verstand als Gott einer Stubenfliege mitgab.

Sie bewegte sich. Ihre Atemzüge beschleunigten sich als Vorzeichen ihres Erwachens. Behutsam nahm Gabe seine Hand weg, die so angenehm an ihrer Brust lag. Hätte er auch nur einen Funken Anstand im Leib, hätte er seine Hand weggezogen, als sie sich wohlig an ihn schmiegte. Aber er war eben kein Gentleman. Nicht die Spur, und das hatte er auch nie behauptet.

Sie vergrub sich tiefer in die Decken, in die Wohligkeit ihrer beider Körperwärme und drängte sich an sein pochendes Glied. Einen Augenblick lang fürchtete Gabe, die Beherrschung zu verlieren, sie auf den Rücken zu drehen und ihr den praktischen Nutzen der männlichen Anatomie beizubringen, die sie an der medizinischen Fakultät studiert hatte. Doch er beendete seine Qualen und rüttelte sie wach.

»Wachen Sie auf, Doc. Zeit, sich auf den Weg zu machen.«

»Mmmmpf!«

»Aus den Federn. Sie verschlafen ja den ganzen Tag.«

Sie öffnete ein Auge, schloß es aber wieder.

»Es ist noch stockdunkel«, brummte sie.

»Die Sonne geht gleich auf.«

»Hmmpf! Es ist kalt.«

»Raus mit Ihnen, Sie Faulpelz. Setzen Sie das Kaffeewasser auf. Ich sattle inzwischen die Pferde.«

Er schälte sich aus der Decke und zog die Stiefel an. Seine Wärme fehlte ihr, Olivia schauderte und öffnete seufzend die Augen. Steifgliedrig setzte sie sich auf und blinzelte in den fahlgrauen Himmel, an dem die Sterne verblaßten. »Sollte ich je wieder in einem Federbett schlafen, werde ich mich wie im Paradies fühlen.«

Er reichte ihr den Wollmantel, als sie die Decke abwarf.

»O!« rief sie aus, als sie aus dem Zelt kroch. »Es hat geschneit! Ist das schön.«

Den Blick auf Olivia gerichtet statt auf die weiße Pracht der verschneiten Landschaft, meinte Gabe: »Ja. Ein wunderschöner Anblick.«

Kurz nach Sonnenaufgang saßen sie im Sattel. Nach seinem Eifer, Olivia zu so früher Stunde wachzurütteln, hatte Danaher es nicht mehr eilig und legte ein gemächliches Tempo vor, mit dem sie keine Mühe hatte, Schritt zu halten. Seltsamerweise stellte sie fest, daß ihr der morgendliche Ritt trotz ihres wundgerittenen Hinterteils und ihrer schmerzenden Muskeln Vergnügen bereitete. Es war eine Reise durch eine Wunderwelt, vorbei an steilen Felswänden, Schluchten und durch sanfte Hochgebirgstäler. Sie war nicht mehr Doktor Rachel Olivia Baron, die unverheiratete, einzige Tochter eines wohlhabenden New Yorker Bankiers, einerseits zur guten Gesellschaft New Yorks gehörend und andererseits engagierte Ärztin und Pflegerin Kranker. Nein, hier in diesen Bergen war sie eine andere, hier gab es andere Prioritäten, andere Bedürfnisse. Eine bislang unbekannte Seite in ihr entfaltete sich. Mit Wehmut dachte sie an die Rückkehr in die sterile und laute Welt ihrer wirklichen Existenz.

Sie ritten schweigend dahin, und Olivia beobachtete, wie entspannt Danaher wirkte  in dieser Einsamkeit, ohne eine Menschenseele weit und breit. »Sind Sie in New York aufgewachsen?« fragte sie unvermittelt.

»Mit neun kam ich nach New York. Vorher war ich in Irland.«

»Und in den Westen zogen sie mit einem Engländer?«

»Genau.«

»Wer hat Ihnen beigebracht, sich in der Wildnis zurechtzufinden  Lagerfeuer im Schneesturm zu machen, ein Zelt zu bauen, zur Jagd zu gehen, unerfahrene Mädchen aus der Großstadt durch Schneestürme zu führen?«

Sein Lächeln erstaunte sie. Wenn sie bisher allzu persönliche Fragen stellte, hatte er einsilbig und mit verschlossener Miene geantwortet. Vielleicht spürte auch er diese seltsame Nähe, die in der wilden, unberührten Landschaft zwischen ihnen zu entstehen schien.

»Manche Dinge lernt man einfach, weil man sie zum Überleben braucht. Und für andere hat man glücklicherweise Lehrer. Nachdem Avery gestorben war, lebte ich eineinhalb Jahre im Norden von Montana bei den Schwarzfußindianern. Damals habe ich die Mutter der Zwillinge geheiratet, Frau der vielen Pferde.«

Eine Weile schien er seinen Gedanken nachzuhängen. Dann fuhr er fort:

»Die Indianer leben mit der Natur, nicht getrennt von ihr. Sie beherrschen viele nützliche Dinge meisterhaft  Spurenlesen, Jagen, Überleben. Ein alter Krieger namens Großer Mann war der beste Schütze, der mir je begegnet ist. Bevor er mir das Schießen beibrachte, verfehlte ich eine Scheunenwand auf zehn Meter.«

»Haben Sie mit dem Bergbau begonnen, nachdem Sie die Schwarzfußindianer verlassen haben?«

»Nein. Minnie und ich kauften eine Ranch in der Nähe von Virginia City. Das Land war billig, und die Schwarzfußindianer hatten mir ein bißchen was über Pferde beigebracht.« Er lächelte etwas kläglich. »Im Umgang mit den Rindern mußte ich noch allerhand lernen. Die ersten zwei Jahre habe ich viel falsch gemacht, aber schließlich hatte ich den Dreh raus. Es ging uns ganz gut, wir verkauften Pferde und Rinder hauptsächlich an die Armee.«

»Und warum arbeiten Sie jetzt in dieser gottverlassenen Mine?«

Eine hochgezogene Augenbraue gab ihr zu verstehen, daß sie sich zu weit vorgewagt hatte. »Wie ist das mit Ihnen, Doc? Wie kamen Sie dazu, Leute mit Bauchschmerzen zu behandeln und gebrochene Knochen wieder einzurichten?«

»Um eine gute Ärztin zu sein, muß man noch sehr viel mehr können, Mr.Danaher.«

Er grinste. »Die meisten Quacksalber, die ich kenne, bringen einen eher ins Grab, als daß sie einen kurieren. Aber als die Mädchen krank waren, hätte ich alles getan, um einen Arzt zu finden. Eine Ärztin hatte ich allerdings nicht erwartet.«

»Weibliche Ärzte sind gar nicht so selten. Vor vierzig Jahren erhielt die erste Frau in diesem Land ihren Doktortitel  Elizabeth Blackwell am Geneva College in New York. Seither haben hunderte Frauen Medizin studiert. Auch im Westen gibt es berühmte Ärztinnen.«

»Warum ausgerechnet Sie?«

»Wie bitte?«

»Sie sind eine gute Frau. Man müßte meinen, irgendwann hätte ein Mann Sie sich geschnappt.«

»Ich habe nicht Medizin studiert, weil ich keinen Mann finden konnte. Ich wurde Ärztin, weil ich diesen Beruf ergreifen wollte, seit ich zwölf war. Damals behandelte eine Ärztin, Mary Putnam, meine Mutter nach einer sehr komplizierten Fehlgeburt und rettete ihr das Leben. Mary ist die tüchtigste Ärztin, die ich kennengelernt habe, gleichzeitig voller Mitgefühl für das Leid und die Ängste der Menschen. Seit dieser Zeit stand für mich fest: Ich werde Ärztin.«

»Hat Ihre Familie Sie nicht für verrückt erklärt?«

Olivia verzog das Gesicht in der Erinnerung an den Heiterkeitsausbruch ihres Vaters, als sie ihm ihren Wunsch eröffnete.

»Anfangs ja. Aber die Erfahrung mit Dr.Putnam  jetzt ist sie verheiratet und heißt Dr.Jacobi  machte meine Familie einsichtiger. Mein Vater ist ein gescheiter Mann. Als er endlich meinen Wunsch billigte, Medizin zu studieren, unterstützte er mich von ganzem Herzen. Nach meinem Abschluß an der Cornell Universität gab er ein großes Fest für mich. Halb New York war dazu eingeladen. Dann finanzierte er mein Studium in Paris an der École de Medicine; dort bekam ich auch eine Stelle als Assistenzärztin. Leider sind an vielen amerikanischen Kliniken immer noch keine Frauen zugelassen.«

»Nie daran gedacht, zu heiraten und Kinder zu haben?«

Olivia überlegte einen Moment, dann antwortete sie wahrheitsgetreu. »Jede Frau denkt gelegentlich an Heirat und Kinder, gleichgültig, welche Lebensziele sie hat. Aber es gibt auch viele Ärztinnen, die verheiratet sind und Kinder haben.«

Danaher schwieg.

»Und was sind Ihre Ziele, Mr.Danaher? Wollen Sie mit Ihrer Mine reich werden und die Welt im Sturm erobern?«

Eine dunkle Wolke huschte über Danahers Gesicht.

»Diese Mine hat mich bereits reich gemacht«, entgegnete er schließlich. »Nur noch nicht reich genug. Wenn ich es geschafft habe, nehme ich mir das, was ich will, im Sturm, das garantiere ich Ihnen.«

Sein Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Es war wohl besser, bestimmte Dinge über Gabriel Danaher nicht zu wissen.

Sie ritten in einträchtigem Schweigen weiter. Hin und wieder hielt Gabriel an und untersuchte den Boden und das Gestrüpp neben dem Weg.

Auf ihren fragenden Blick erklärte er: »Bruno war hier. Er folgte dem Weg bergauf. Ich möchte ihm nicht unvorbereitet begegnen.«

»O«, meinte Olivia kleinlaut.

»Keine Sorge. Er muß hier ganz früh am Morgen vorbeigekommen sein. Jetzt ist er längst weiter oben.«

Trotz seiner Beteuerungen blieb Danaher wachsam. Und Olivia vermutete nun hinter jedem Baum, in jedem Schatten einen Grizzly.

Am späten Vormittag zügelte Danaher das Pferd und hielt den Kopf schief, als horche er auf etwas.

»Bleiben Sie hier.« Mit gezogener Pistole verließ er den Weg und lenkte das Pferd an einen Felsvorsprung. Nach einem vorsichtigen Blick über die Felsen schob er die Pistole wieder in den Halfter, was Olivia als Zeichen nahm, daß keine Gefahr bestand. Sie setzte ihr Pferd in Bewegung.

»Was gibts?«

Danaher bog einen Fichtenzweig zurück. Die Öffnung einer Höhle wurde sichtbar. In der Morgensonne lagen verrenkte kleine, pelzige, blutverschmierte Tierkadaver.

»Anscheinend hat Bruno diesen Wurf junger Wölfe entdeckt und sie zum Frühstück verspeist.«

»Die armen Dinger!«

Zerzauste Felle waren in Blut getränkt. Abgebissene Läufe und Köpfe lagen herum. Nur einer lebte noch. Sein Fell war blutverklebt und ein Hinterlauf hing verletzt weg. Doch das überlebende Wolfsjunge knurrte mit gefletschten Zähnen.

»Sehen Sie sich das an!« rief Olivia. »So klein und so tapfer!«

»Er hat Schneid für sein Alter«, stimmte Danaher zu.

»Wie alt mag er sein?«

»Acht Wochen. Mehr nicht.« Er zog die Pistole.

Olivia packte seinen Arm. »Was haben Sie vor?«

»Ich tu ihm einen Gefallen. Er hat Schmerzen. Er kann nicht überleben.«

»Vielleicht kommt seine Mutter zurück.«

»Wenn sie kommt, bringt sie ihn um oder läßt ihn verhungern. Die Natur ist keine gute Mutter, Doc. Sie hat keinen Platz für Verletzte und Verkrüppelte.«

»Nein, Danaher. Nicht. Bitte.«

»Verdammt, Doc! Erst das Pferd. Jetzt ein Wolf?«

»Murdoch ist wieder ganz gesund geworden.«

»Das ist ein Wolf! Kein Pferd, das stillsteht und sich von Ihnen verarzten läßt.«

»Es ist ein junges Tier.«

»Ein junger Wolf! Jetzt fletscht er noch seine Milchzähne, und die sind schon sehr spitz und gefährlich.«

»Ich kann ihm die Schnauze zubinden.«

Er senkte die Pistole. »Herrgottnochmal!«

»Sie fluchen, Danaher? Schämen Sie sich.«

»Es war ein Stoßgebet, Doc. Sie sind nicht ganz richtig im Kopf. Angenommen, es gelingt Ihnen, ihn durchzubringen. Was wollen Sie mit einem Wolf anfangen?«

»Sobald er gesund ist, gebe ich ihm die Freiheit.«

»Er wird nie überleben. Er ist zu jung, und er hat keine Mutter, die ihm das Jagen beibringt.«

Sie zögerte, etwas unsicher geworden. »Ihn behalten?« schlug sie vor.

»Wollen Sie mit einem Wolf durch New York City spazieren?«

»Ich dachte an Sie. Er ist jung, man kann ihn zähmen.«

»Möglicherweise. Vielleicht aber auch nicht. Ein Wolf ist kein Hund.«

Sie warf dem Welpen einen traurigen Blick zu. Er hatte aufgehört zu knurren und betrachtete die Eindringlinge aus angstvollen Augen. »Sie können ihn doch nicht einfach erschießen.« Olivias Blick war ebenso verzweifelt wie der Blick des Welpen. Danaher schüttelte den Kopf und furchte die Stirn. »Gott steh mir bei!«

Sie war ein absolutes Greenhorn und obendrein eine sentimentale Närrin, doch sie zerrte an seinem Herzen mit ihrer Entschlossenheit, jedem verletzten Geschöpf helfen zu wollen. Er schien wohl nicht mehr klar denken zu können, denn er hatte soeben einen Wolf erworben. Vielleicht war es Danahers Erbarmen mit dem verängstigten, verletzten Wolfsjungen, das den letzten Groll verscheuchte, den Olivia gegen ihn hegte, sie entführt zu haben. Vielleicht hatte sie ihm aber auch schon Tage zuvor vergeben, als er wegen ihr gegen den hühnenhaften Goldsucher gekämpft hatte, oder schon an dem Abend, als er Katy dazu gebracht hatte, ihm einen Gutenachtkuß zu geben.

Wie dem auch sei, irgendwann hatte sie aufgehört, Danaher für einen Taugenichts zu halten und begonnen, ihn als einen Mann zu sehen, der sie zum Lächeln brachte, wenn er in ihrer Nähe war  und manchmal auch zum Lachen. In ihrem Leben hatte sie viel Erfolg und persönliche Erfüllung erfahren, aber wenig Lachen. Mit Danaher zu lachen tat ihr gut.

Den Rest des Tages ritten sie gemächlich dahin. Ihr haariger Patient, untergebracht in eine Schlinge, die von Longshots Sattel hing, brauchte häufig Zuwendung, und die Landschaft schien kein anderes Tempo zuzulassen. Ein Adler zog majestätische Kreise hoch oben am Himmel. Der Wind spielte in den Wipfeln der Bäume, ein Bach hüpfte plätschernd über die eisbedeckten Stufen der Biberdämme. Olivia lächelte still vor sich hin, ohne daß sie einen Grund hätte nennen können. Auch Danaher lächelte viel, stellte sie fest. Wenn er lächelte, erhellte sich sein Gesicht. Sie dachte an das warme, seltsame Glücksgefühl, als er sie küßte, und Hitze stieg ihr ins Gesicht. Eines Tages, schalt sie sich streng, würde sie in Erinnerung an diese Episode wissen, daß sie unter einer temporären Geistesverwirrung gelitten hatte.

Sie konzentrierte sich wieder auf ihr wundgescheuertes Hinterteil und ihren schmerzenden Rücken. Das waren Dinge, mit denen sie umgehen konnte.



Katy hatte inständig gehofft, daß ihr Vater die Frau Doktor bis nach Elkhorn gebracht hatte. Sie hatte wirklich nicht so viele Sünden in ihrem jungen Leben begangen, um zu verdienen, daß die Frau zurückkam. Ihr Herz sank vor Enttäuschung, als die beiden einen Tag vor Weihnachten zur Hütte geritten kamen. Sie hatte nur einen Reiter erwartet. Die blöde Ellen hüpfte auf und ab, als freue sie sich, daß diese Frau wieder da war.

»Ist der Weg immer noch zu?« Katy empfing Olivia mit finsteren Blicken, als sie mit ihrer Arzttasche und der Deckenrolle die Hütte betrat. Sie wußte, daß die Frau nichts dafür konnte, daß der Weg immer noch blockiert war. Aber Katy hatte sich so gefreut, wieder zu dritt zu sein.

Als Krummer Stab und ihr Vater einander feixend begrüßten, stieg eine Woge der Wut in Katy hoch. Dieser Grünschnabel, dieser Eindringling, diese ahnungslose, nutzlose Person aus dem Osten war schlimmer als eine Klette im Haar, die würde man leichter los. Ihr Vater war so benebelt von der Person, daß er gar nicht mehr sah, was für eine Last sie war. Und sie hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, wenn sie ihren Vater ansah  so freundlich, als sei etwas zwischen ihnen gewesen.

Mit diesem geheimnisvollen Lächeln sprach sie Katy an, als wisse sie nicht, daß Katy sie lieber anspucken als mit ihr reden würde. »Wir haben etwas mitgebracht, Katy; es wird dir gefallen. Dein Vater sagte mir, daß du dir immer schon einen Hund wünschst.«

Ihr Vater lachte. »Eigentlich ist es kein Hund.«

»Er ist schon ganz zahm.«

»Er ist ein Welpe. Warten Sie, bis sein Lauf geheilt ist und er größer wird.«

»Ein Welpe?« fragte Katy.

»Ein Wolfswelpe«, klärte ihr Vater sie auf. »Bruno trieb sich heute in der Gegend herum und brachte einen Wurf Wölfe um, bis auf einen. Ich wollte ihn erledigen, aber Olivia hatte ihm schon einen Verband angelegt, bevor ich die Pistole ziehen konnte.«

»Das stimmt nicht. Sie haben ihn festgehalten, als ich ihm den Verband anlegte.«

»Ich hab sein Gebiß nur von Ihren Händen weggehalten.«

»Seitdem hat er nicht mehr nach mir geschnappt.«

Danaher grinste. »Drehen Sie ihm bloß nicht den Rücken zu.«

»Wir müssen ihr einen neuen Namen geben«, erklärte Krummer Stab. »Frau, die mit dem Wolf geht.«

»Großmaulfrau paßt besser zu ihr«, entgegnete Gabe.

Katy war zwischen Neugier auf das Wolfsjunge und Wut, daß die beiden über etwas gemeinsam Erlebtes scherzten, hin- und hergerissen. Die Neugier siegte.

»Wo ist er?«

»In einer Schlinge am Sattel deines Vaters«, erklärte Olivia. »Wir müssen ihm ein Lager am Kamin richten.«

»Heißt das, Sie wollen diesen Wolf in meine Hütte bringen und behandeln wie einen Ihrer Patienten?« Die Stimme ihres Vaters klang amüsiert statt verärgert, stellte Katy fest.

Und Olivia warf ihm unter halb gesenkten Lidern einen verschmitzten Blick zu. Er lachte in sich hinein. »Wenn das so ist …«

Hätte sie einen Wolf nach Hause gebracht, wäre er nicht so nachsichtig gewesen. Das stand fest!

Katys Ärger legte sich beim Anblick des Welpen, den sie sofort Hunter taufte, da Olivia nicht in der Lage war, ihm einen Namen zu geben. Ihr Vater und Krummer Stab bauten eine Kiste mit hohen Wänden, damit er nicht herausspringen konnte., Olivia und Ellen polsterten sie mit Laub und Tannennadeln aus. Das kleine graue Gesicht mit der spitzen Schnauze und den pelzigen Ohren hatte es Katy sofort angetan.

Bevor Krummer Stab sich verabschiedete, kauerte er neben Hunters Kiste und sah zu, wie Katy ihn mit Fleischbrocken fütterte. In wenigen Minuten hatte sie dem Welpen beigebracht, die Heischstücke zu nehmen, ohne sie in die Finger zu beißen. Der kluge, kleine Kerl nahm die Brocken schon recht vorsichtig.

»Kluger Wolf«, stellte Krummer Stab fest. »Sein Leben ist nicht mehr wie früher, aber er nimmt es an.«

Katy hob den Kopf; Krummer Stab schaute nicht mehr auf den Wolf, sondern auf sie.

»Auch dein Leben ist nicht wie früher«, sagte er mit ernster Stimme. »Du mußt klug sein wie der Wolf, Weißes Pferd.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du weißt, was ich sagen will.«

»Mein Leben wird sich nicht ändern. Nicht bevor Pa und Ellen und ich von hier fortgehen, und Pa mit Ace Candliss abrechnet.«

»Wenn der Wolf sich nicht ändert, stirbt er.«

Katy schob die Unterlippe vor.

»Eichhornfrau hat einmal zu mir gesagt, ihre Enkeltochter ist eigensinnig wie ein Büffelbulle.«

Katy grinste. Sie sah Eichhornfraus Gesicht vor sich, in tiefer Versenkung, wenn sie ihre Weissagungen sprach und ihre Träume deutete.

»Sag meiner Großmutter, daß sich nicht viele Menschen mit einem Büffel einlassen.«

»Es gibt keine Büffel mehr«, entgegnete Krummer Stab.

Mit dieser unheilvollen Bemerkung ließ er sie und den Wolf allein.

Krummer Stab verabschiedete sich am Nachmittag, um nach Norden zu ziehen, trotz aller Bitten der Zwillinge, über Weihnachten zu bleiben. Diesmal war das Winterlager von Büffelhöcker sein Ziel, dessen Nichte Fallender Regen war. »Pferdegänger erinnert mich daran, daß Mann eine Frau braucht«, verkündete er.

»Ich erinnere dich daran!« rief ihr Vater fassungslos.

»Fallender Regen ist gute Frau. Nicht zu jung, nicht zu alt. Nicht so klug wie Großmaulfrau. Gibt keine Widerrede.«

»Ich erinnere dich an gar nichts!« knurrte ihr Vater.

Krummer Stab grinste nur und ging. Als er fort war, fühlte Katy sich verlassen. Krummer Stab verstand sie. Er war nicht immer ihrer Meinung, aber wenigstens verstand er sie. Früher hatte ihr Vater sie verstanden, aber seit diese Frau da war, hatte er keine Zeit mehr, um an Katy und ihre Gefühle zu denken. Und Ellen war zum Feind übergelaufen. Sie hielt die Frau Doktor für eine ›echte Lady‹, wie sie Katy erklärt hatte, als sie sich bei Ellen über die Unzulänglichkeiten des Eindringlings beklagte. Ihre eigene Schwester war dieser Person ins Netz gegangen.

Den Nachmittag verbrachte sie damit, das Dach des Hühnerstalls zu reparieren. Mit dem Hammer auf Nägel einzuschlagen, linderte ihre Wut ein wenig, aber nicht viel. Als es Zeit zum Abendessen wurde, schnürte ihr der Zorn immer noch die Brust zu und machte sie übellaunig. Der Knoten verengte sich, als ihr Vater verkündete, er habe den Nachmittag damit verbracht, mit Olivia Schießübungen zu machen. Stundenlang hatten die beiden auf die Schießscheibe geschossen und ihr nichts davon gesagt. Katy fragte sich nur, ob die Frau wußte, wo bei einer Flinte hinten und vorne war. Und als ihr Pa sagte, Olivia sei ein Naturtalent, konnte Katy ein verächtliches Grunzen nicht unterdrücken.

»Was war das, Katy?« fragte ihr Vater unheilvoll.

»Nichts.«

»Vielleicht gehst du morgen mit Olivia schießen und gibst ihr einige Tips.«

»Ich muß arbeiten.«

»Morgen ist Weihnachten«, erinnerte Gabe sie grinsend. »Du könntest dir einen Tag freinehmen und etwas Spaß haben.«

»Was soll daran Spaß machen, eine Frau, die von nichts eine Ahnung hat, davon abzuhalten, sich selbst zu erschießen? Warum will sie überhaupt schießen lernen?«

»Du bist unhöflich, Katy.«

»Na und?! Sie hat euch alle dazu gebracht, sie zu unterhalten und sie zu behandeln, als sei sie etwas Besonderes. Mich täuscht sie aber nicht!«

»Was ist in dich gefahren, mein Schatz?«

»Nichts!« Katy schrie ihren Vater an, Wut und Enttäuschung brodelten in ihr auf. »Was ist in dich gefahren?«

»Ich finde, du solltest jetzt ins Bett gehen und über dein Benehmen nachdenken.«

»Gern! Es sind sowieso zu viele Leute an diesem Tisch!«

Die Flucht in den Speicher war eine Erleichterung; andererseits schmerzte sie der Gesichtsausdruck ihres Vaters. Sie hörte leise Stimmen von unten und vermutete, daß man über sie redete. Sollten sie ruhig! Ihr war es gleichgültig. Sie zog ihr Flannellnachthemd an, kroch unter die Decke und wünschte sehnlichst, daß alles wieder so wäre wie früher, bevor sie und Ellen krank wurden  nein, bevor ihre Mutter gestorben war. Katy erinnerte sich, wie ihre Mutter ihnen jedes Jahr zu Weihnachten die Weihnachtsgeschichte erzählt hatte. Sie hatte die Legende von Missionaren in der Reservation gehört, in die Berge von Montana verlegt und die Figuren zu Schwarzfußindianern gemacht.

Danach erzählte ihre Mutter eine Geschichte der Schwarzfuß, wie der alte Mann Napi die Erde aus einer Lehmkugel geformt hatte, und dann auf der Erde herumstreifte und Felsen zu Gebirgen auftürmte, Flußbetten grub, Tiere, Vögel und Fische machte, die Menschen formte und sie zu leben lehrte.

Schritte auf der Leiter rissen Katy aus ihren Erinnerungen an frühere Weihnachtsfeste. Jemand setzte sich auf ihr Bett.

Eine Hand legte sich leicht auf ihre Schulter  Olivia.

»Katy?«

»Gehen Sie weg.«

»Wir wollten dich heute nachmittag nicht ausschließen. Wir dachten, du willst das Dach des Stalls reparieren.«

»Lassen Sie mich allein. Es ist mir egal, was ihr heute nachmittag gemacht habt.«

»Du hättest nicht auf Krummer Stab hören sollen, als er deinen Vater meinetwegen gehänselt hat, Katy. Und selbst wenn dein Vater eines Tages wieder heiratet, bedeutet das nicht, daß er dich weniger lieb hat.«

»Gehen Sie! Ich will nicht mit Ihnen reden.«

Sie hörte einen Seufzer. Das Gewicht hob sich von der Liege, Schritte tappten die Leiter hinunter.

Der nächste Morgen dämmerte grau und kalt, passend zu Katys Stimmung. Ihr Vater ging früh in die Mine mit dem Versprechen, früher nach Hause zu kommen, zum Weihnachtsessen und den Geschenken. Olivia und Ellen kümmerten sich um das Wolfsjunge, das sich in der Nacht den Verband weggebissen hatte. Sie überlegten, wie man den Welpen von Ellens verletztem Streifenhörnchen fernhalten konnte, das in einer Kiste in der entfernten Ecke des Raumes untergebracht war. Katy stapfte allein durch den Wald und stellte Hasenfallen auf. Sie wollte sich eine Mütze aus Hasenfell machen, um die Ohren im Winter warm zu halten. Auf keinen Fall hatte sie Lust, in der Hütte mit Ellen und dieser Frau zu sein.

Zwei Stunden später kam sie zur Hütte zurück und traf Ellen, die mit hochrotem Gesicht und völlig außer Atem von der Mine angelaufen kam.

»Katy! Die Mine!«

»Was?«

Sie keuchte. »Die Mine! Eingestürzt. Pa …« Sie wimmerte. »Pa ist verschüttet.«


Kapitel 13

Der Staub hing vor dem Stolleneingang und hüllte die Zwillinge ein, die auf Olivia zustürmten. Katys Hand umklammerte drei Hasen, in der anderen baumelten die Fallen. Das Mädchen warf alles von sich und wollte zum Schachteingang.

»Nein! Kommt nicht infrage!« Olivia versperrte ihr den Weg. Katy stieß sie zur Seite. Olivia stürmte hinter ihr her und zerrte sie zurück. »Du gehst dort nicht hinein! Es stürzen immer noch Felsbrocken herunter. Ich kann es hören.«

»Mein Pa ist da drin!«

»Wenn du hineinrennst und dich umbringst, hilfst du ihm nicht!«

Ellen kam mit tränenverschmiertem Gesicht angelaufen und nahm Katys Hand. »Er lebt vielleicht noch. Es ist gerade passiert.«

»Habt ihr es gesehen?« fragte Katy grimmig.

»Wir wollten ihm grade das Mittagessen bringen, als es passierte. Die Erde zitterte, und eine Staubwolke quoll aus dem Schacht, fast wie bei einer Sprengung, Katy! Was sollen wir denn tun?«

»Ihr beide beruhigt euch erst mal!« Olivias Gedanken überstürzten sich und suchten nach einem Plan. Wie immer in Notsituationen arbeitete ihr Verstand glasklar ohne Angst oder Hysterie. An der Universität und als Assistenzärztin in Paris hatte sie sich einen Ruf als kühle Pragmatikerin in Notfällen erworben. Diese Krise war nichts anderes; es galt ein Leben zu retten. Klares, schnelles Denken war nötig. Später konnte sie zusammenbrechen und ihren Tränen freien Lauf lassen.

Die Erde erbebte erneut, und wieder quoll eine Staubwolke aus dem Stollen.

Ellen schrie. »Es ist noch nicht vorbei! Lieber Gott! Bitte, laß das nicht zu!«

Katy versuchte, sich Olivias Griff zu entwinden. Olivia schüttelte sie heftig.

»Katy, sei nicht dumm. Ich brauche deine Hilfe.«

»Pa!«

»Wir holen ihn heraus. Jetzt denk nach. Dein Vater hat doch etwas, womit er Kontakt zu Krummer Stab aufnimmt. Was ist es?«

»Eine Laterne oben auf der hohen Fichte. Aber Krummer Stab ist unterwegs zum Winterlager von Büffelhöcker. Er ist zu weit weg, um das Signal zu sehen.«

»Gibt es in der Nähe andere Schürfer, die uns helfen könnten?«

»Nein. Niemand.«

So ein Pech. Der Weg nach Elkhorn war versperrt, um Hilfe zu holen. Als Jebediah und Slim gingen, hätte sie nie gedacht, daß sie schon bald zehn Jahre ihres Lebens geben würde, die beiden Kerle wiederzusehen.

»Katy, hole Schaufel, Picke und Brecheisen, alles was du finden kannst! Und die Schubkarre. Ellen, du bringst ein sauberes Laken, das wir zu Verbänden zerreißen können und meine Arzttasche. Und Lampen. Beeilt euch.«

Die Mädchen wurden ruhiger, sobald sie etwas zu tun hatten. Olivia hingegen spürte die Krallen panischer Verzweiflung beim Gedanken an den verschütteten Danaher. Vielleicht rang er nach Luft, lag halb verschüttet, lebendig begraben und wartete auf einen langsamen, qualvollen Tod.

Ob es ihnen gelang, das Geröll wegzuschaffen, unter dem er begraben lag? Oder waren sie gezwungen, verzweifelt zu warten mit dem Wissen, daß er langsam starb, und sie keinen Finger rühren konnten?

Katy kam mit der Schubkarre und zwei Schaufeln, Picke, Brecheisen und dicken Arbeitshandschuhen wieder. Hinter ihr keuchte Ellen heran mit Olivias Arzttasche, zwei Lampen und einem Laken.

Olivia zog die Handschuhe an. »Ellen, du bleibst hier und reißt das Laken in Streifen.«

»Ich will auch graben.«

»Wir können nicht alle drei graben. Wenn der Schacht noch einmal einstürzt, ist niemand da, der Hilfe holen kann.«

Woher Ellen Hilfe holen sollte, wußte Olivia freilich nicht.

»Zünde eine Lampe an und hänge sie in die Fichte. Vielleicht haben wir Glück, und jemand sieht sie. Katy und ich nehmen die zweite mit.«

Im Schacht hing dicker Staub in der Luft. Auf halbem Wege war der Stollen mit Felsbrocken und Geröll blockiert.

»Pa!« rief Katy an der Mauer aus Gestein.

»Gabriel! Können Sie uns hören?«

Keine Antwort. Katy schaute mit großen, verzweifelten Augen auf die Einsturzstelle. Olivia hätte nie gedacht, das freche, kleine Mädchen so hilflos zu sehen.

»Wir graben.« Olivia bemühte sich, optimistisch zu klingen. »Stell die Lampe ab! Ich schiebe die Schubkarre hier herüber. Sei vorsichtig mit der Picke. Ich habe keine Lust, dich auch mit der Schubkarre ins Freie zu befördern.«

»Die Schubkarre ist da, um Pa aus dem Schacht zu holen, nicht wahr? Sie glauben, daß er tot ist.«

»Ich weiß nicht, in welchem Zustand er ist, Katy. Tragen können wir beide ihn jedenfalls nicht, wenn er nicht gehen kann.«

Sie hackten und gruben und riefen und hackten und gruben weiter. Das Geröll war nicht so fest, wie Olivia befürchtet hatte. Mit Schaufel und Picke kamen sie gut voran. Doch wenn der Einsturz sich bis ans Ende des Stollens fortsetzte, gab es keine Hoffnung.

Olivia hatte keine Vorstellung, wieviel Zeit vergangen sein mochte. Ihre Schultern und Arme brannten vor Schmerz. Trotz der Handschuhe war die Haut an ihren Händen aufgeplatzt. Ihr Atem rasselte durch den Staub und dem endlosem Rufen, auf das sie keine Antwort erhielten. Neben ihr keuchte und ächzte Katy vor Anstrengung, als sie Felsbrocken und Steine wegschaffte. Auch Olivia ächzte und stöhnte.

Es war alles egal. Wichtig war nur, daß sie Danaher fanden. Der Gedanke, ihn hier lassen zu müssen, begraben unter Felsgestein, die grünen Augen aufgerissen ins Dunkel starrend, zerriß ihr das Herz  ein Schmerz, der sie ein Leben begleiten würde, davon war sie überzeugt. Während sie verbissen arbeitete, betete Olivia, obwohl sie davon überzeugt war, Gott belohne Taten, nicht Gebete. Wenn aber alle Anschuldigungen und Taten nicht ausreichten, dann konnte nur ein Wunder helfen.

Olivia war so in ihre Schufterei vertieft, daß sie kaum bemerkte, daß Katy nicht mehr ächzte, sondern weinte. Sie kauerte neben ihr, ein erschöpftes Häufchen Unglück.

»Ich kann nicht mehr!« schluchzte die Kleine. »Wir … wir kommen nicht durch.«

»Ruh dich aus, Katy.«

Das Kind wimmerte eine unverständliche Antwort und wiegte sich verzweifelt hin und her, das Gesicht in den Händen vergraben.

Olivia arbeitete verbissen weiter. Endlich konnte sie einen besonders großen Felsbrocken lösen. Als er nach unten polterte, rieselte ein Schauer Kies und Steine hinterher. Nachdem der Staub sich soweit verzogen hatte, daß man etwas sehen konnte, hielt sie die Lampe empor und entdeckte eine Öffnung zur anderen Seite.

»Gabriel! Können Sie mich hören?«

Während der letzten Stunden hatte sie diese Worte immer wieder gerufen. Diesmal übertönte eine Antwort das Echo ihrer Worte.

»Olivia?«

»Gabriel!«

»Pa!« schrie Katy.

»Gabriel, wo sind Sie?«

»Ich stecke in einem verfluchten Erdrutsch!«

Die Erleichterung schwächte Olivia so sehr, daß sie die Schaufel nicht mehr heben konnte. Heiße Tränen liefen ihr übers Gesicht. Das Wunder war geschehen. Wenn Danaher seine Lage in diesem Tonfall beklagte, konnte er nicht allzu schwer verletzt sein.

Katy nahm Olivia die Schaufel aus der Hand und attackierte wie eine kleine Furie den Geröllhaufen. Schnell vergrößerte sie das Loch und schlüpfte durch. Olivia nahm die Lampe und folgte ihr. Danaher lag an eine Schachtwand gelehnt. Staub und Geröll bedeckten ein Bein.

»Pa! Bist du in Ordnung?«

Danaher schnitt eine Grimasse. Im Lampenschein schimmerte ein dunkles, nasses Rinnsal, das ihm vom Haaransatz seitlich übers Gesicht lief und im Kragen versickerte.

»Ich denke schon. Bis hierher habe ich es nach dem ersten Einsturz geschafft. Fing an zu buddeln, dann prasselten wieder Felsbrocken auf mich runter. Bin eben zu mir gekommen.«

»Lassen Sie mal sehen!« Olivia war wieder ganz die kühle Ärztin. »Katy halte die Lampe hoch.«

Eine Platzwunde über der rechten Schläfe blutete stark, schien aber nicht tief zu sein. »Können Sie sich bewegen? Haben Sie etwas gebrochen?«

»Ich kann mein Bein nicht bewegen.«

»Welches?«

»Das, auf dem Sie sitzen.«

»Was? Ich sitze doch nicht … ach ja, ich sitze.« Hastig gab sie sein Bein frei. »Tut mir leid, ich dachte, das ist ein Geröllhaufen.«

»Jetzt kann ich es wieder bewegen.« Er grinste, und die Staubschicht in seinem Gesicht bröckelte wie ein Spinnwebengeflecht.

Sie weinte beinahe über seinen Versuch, witzig zu sein.

»Seien Sie ernst! Ist sonst alles heil? Rippen? Finger?«

»Ich kann meine Rippen nicht bewegen.«

»Sie sind ein Dummkopf, Danaher!«

Sie fuhr fort, ihn zu untersuchen, um sicherzustellen, daß sein Hals, seine Wirbelsäule und Rippen nicht verletzt waren.

»Pa, wir dachten, du bist tot!«

»Du weißt doch, daß ein lächerlicher Einsturz einen Iren nicht umbringen kann, Katy. Aber ich bin froh, daß ihr zwei mich hier rausholt.« Er schaute zu Olivia hoch. »Daß Sie sich noch einmal in diesen Schacht wagen. Hätte nicht gedacht, daß Ihnen meine Haut so viel bedeutet.«

Ihre Finger hielten inne, seinen Brustkorb abzutasten. Er hatte recht. Sie hatte nicht ein einziges Mal an ihre Angst vor dem engen Schacht gedacht. Bis jetzt. »Ich wünschte, Sie hätten das nicht gesagt, Mr.Danaher.«

Zu ihrem Erstaunen legte sich seine Hand über ihre Finger. »Wer braucht mehr Hilfe, aus diesem Schacht rauszukommen? Sie oder ich?«

»Mach dich nicht über sie lustig, Pa! Wenn Doc nicht gewesen wäre, hätte mich der zweite Einsturz erwischt, und Ellen würde immer noch heulen wie ein Schloßhund.«

Danaher lächelte. »Was du nicht sagst.«

Katy warf Olivia einen scheuen Blick zu. »Und sie hat wie eine Verrückte weitergeschaufelt, als ich aufgegeben habe und zu heulen anfing.«

»Interessant. Ich glaube, wir beide verdanken Doc unser Leben, stimmts?«

»Ja. Das glaube ich auch.«

»Und denkt bloß nicht, daß ihr zwei mir dafür nicht bezahlen werdet. Aber jetzt wollen wir erstmal hier raus. Können Sie gehen, Mr.Danaher?« Olivia bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obwohl die Felswände immer bedrohlicher auf sie zurückten, und das Atmen ihr unendlich schwerfiel.

»Ich kann gehen.« Etwas mühsam kam Danaher auf die Füße. Er legte einen Arm um sie, um sich zu stützen, doch Olivia spürte, wie seine Kraft auf sie überging. Ironischerweise war sie seine Retterin, aber er bot ihr seine Hilfe an.

»Denken Sie an die Bergwiese«, raunte er ihr zu, als Katy durch das Loch im Geröll kroch. »An die Blumen und den Bach.«

Olivia holte tief Luft und dachte an die Wiesen, durch die sie auf dem Rückweg geritten waren; den Bach, der über die Biberdämme plätscherte; den Adler, der hoch über ihren Köpfen seine Kreise zog. An all die Schönheiten der Natur und daran, daß Danaher lebte. Sein Arm hielt sie mit starkem Griff fest; sein warmer, lebendiger Körper kitzelte ihr Haar. Und das Gefängnis ihrer Angst gab sie wieder frei.



Ein hastig zusammengestelltes Weihnachtsessen wurde ziemlich einsilbig verspeist. Die Zwillinge waren völlig erschöpft. Ellens Stimme klang wie ein Reibeisen vom Schreien in den staubigen Schacht. Katy hockte mit aufgestützten Ellbogen vor ihrem Teller und stocherte im Essen herum, und Olivia war so müde, daß sie kaum die Augen offenhalten konnte. Der lebhafteste Gast der Tafelrunde war der, der mit etwas weniger Glück tot hätte sein können. Wer seine Tage im Bauch der Erde verbrachte, schickte dem Sensenmann geradezu eine schriftliche Einladung, ihn zu holen.

»Sie werden doch um Himmels willen nicht wieder dort hinein wollen«, hatte sie ausgerufen, als Danaher sagte, der Einbruch habe eine neue Silberader freigelegt.

»Und was sollte ich sonst tun?«

»Eine Arbeit, bei der man nicht unter tonnenschweren Felsen begraben wird!«

»Na ja, ich habe ein paar Jahre als Rancher gearbeitet, und das war wesentlich gefährlicher als das Silberschürfen.«

Er klang bitter; aber Olivia konnte nicht glauben, daß er es ernst meinte.

»Der Tritt einer Kuh kann wohl kaum tödlich sein. Ein Stollen, der einem auf den Kopf fällt, allerdings schon.«

Danaher schüttelte lächelnd den Kopf. Er schien seine Begegnung mit dem Tod auf die leichte Schulter zu nehmen, wirkte aber abwesend. Bei der Rückkehr in die Hütte wehrte er Olivias Versuche ab, ihn zu untersuchen. Sie sollte damit bis nach dem Abendessen warten. Während die Zwillinge müde über ihren Tellern saßen und auch Olivia im Essen herumstocherte, ließ Danaher es sich schmecken und spottete über Olivias Ängste wegen der Mine. Der Einsturz sei nicht der Rede wert, beharrte er stur. Und außerdem, wenn ein Mann Geld machen wollte, indem er in den Felsen herumhackte, mußte er darauf gefaßt sein, daß die Felsen einmal zurückschlugen.

Olivia nahm sich vor, dem Mann endlich ernsthaft ins Gewissen zu reden.

Nach dem Abendessen wurden Geschenke ausgetauscht  bunte Bänder und Pfefferminzbonbons für Katy und Ellen, eine Mütze aus Hasenpelz für Danaher (von Katy erlegt und von Ellen genäht), und ein bizarr geformtes Stück Rohsilber aus der Mine für Olivia.

Seltsamerweise zählte dieses Weihnachten zu den schönsten, die Olivia erlebt hatte. Die Herzlichkeit, die ihr die Mädchen entgegenbrachten, bedeutete ihr mehr als jedes Geschenk. Als Olivia sich durch den Geröllwall kratzte, hinter dem Gabe verschüttet war, hatte sie zugleich die Mauer der Feindseligkeit in Katys Herzen zum Einsturz gebracht. Katys Augen sandten ihr den ganzen Abend stumme Botschaften ihrer Dankbarkeit.

Der Abend bildete einen friedvollen Abschluß eines Katastrophentages. Alle vier hatten Grund zur Dankbarkeit. Olivias Blick wanderte zu Gabe hinüber, der auf dem Hocker vor dem Feuer saß, das Gesicht von den Flammen gerötet. Wieder krallte die grauenvolle Angst sich um ihr Herz bei dem Gedanken, daß er beinahe für immer fortgegangen wäre.

Nachdem das Geschirr gespült war, schlurften die Kinder willig nach oben ins Bett. Entschlossen, sich nicht länger hinhalten zu lassen, nahm Olivia ihre Arzttasche und trat an den Kamin, wo Danaher stirnrunzelnd ins Feuer starrte.

»Ich werde Sie jetzt untersuchen.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Immer die pflichtbewußte Ärztin.«

»Was denn sonst?«

»Die Frage müßten Sie sich schon selber beantworten.«

»Ziehen Sie das Hemd aus.«

»Ja, Frau Doktor.«

In Anbetracht der Tatsache, was alles hätte passieren können, war Danaher glimpflich davongekommen. Ein paar Kratzer und Blutergüsse, aufgeschürfte Knöchel vom Graben, eine Platzwunde und eine Beule am Kopf, zwei Blutergüsse an den Rippen. Sie schnitt ihm die Haare um die Platzwunde ab und nähte die Wunde, was er ungewohnt still über sich ergehen ließ. Olivia fragte sich schon, ob er eine ernsthaftere Kopfverletzung davongetragen hatte, als nach außen zu sehen war.

»Keine der üblichen Klagen, Mr.Danaher? Ich denke, Sie halten nichts davon, Schmerzen stumm zu ertragen.«

»Vermutlich bin ich heute abend nur dankbar, am Leben zu sein.«

»Eine weise Einsicht. Dazu hätte ich Sie gar nicht fähig gehalten.«

»Ich bin noch zu ganz anderen Dingen fähig.«

Sie tupfte das letzte Blut von der Wundnaht und betrachtete ihr Werk im Lampenschein. »Ständig muß ich Sie zusammenflicken, Mr.Danaher. Wenn Sie sich weiterhin gegen Ihre Mitmenschen und die Natur auflehnen, werden Sie wohl kein alter Mann werden.«

»Ich versuche, das zu beherzigen.«

»Sie haben einen starken Bluterguß an den Rippen. Soll ich einen Verband anlegen?«

»Ja.«

Etwas erstaunt riß sie ein Laken in breite Streifen, ließ ihn ein Ende halten und legte den Verband an. »Es wäre leichter für mich, wenn Sie aufstehen.«

Er stand auf.

»Ich glaube nicht, daß diesmal eine Rippe gebrochen ist. Ist der Verband zu eng? Tut es weh?«

»Nein. Ich wollte den Verband nur, damit Sie Ihre Arme um mich legen.«

Sie lachte.

»Ich mache keine Witze.«

Sein Tonfall versetzte ihr einen Stich der Panik, zugleich durchzuckte sie ein seltsames Kribbeln. Am liebsten hätte sie den Verband fallen gelassen und wäre weggelaufen.

»Sie machen immer Witze.«

»Nein. Es ist mein tödlicher Ernst.« Er hatte die Arme seitlich weggestreckt, damit sie den Verband anlegen konnte, nun lagen seine Hände auf ihren Schultern.

»Was haben Sie vor …?«

Ihre hastige Frage wurde von seinen Lippen erstickt, die sich auf ihren Mund legten. Sie wehrte sich nur schwach. Seine Arme umfingen sie, er zog sie an sich. Der Duft, die Wärme, das Kratzen seiner Bartstoppeln, sein hungriger Mund lösten eine Hut des Verlangens in ihr aus, der sie keinen Widerstand entgegensetzen konnte.

Sie wich zurück, bemüht, ihre Fassung wiederzufinden. Seine Lippen zogen eine feurige Spur über ihren Hals bis zum Ohr. »Mr.Danaher …«

»Im Schacht hast du mich Gabriel genannt.« Das warme Raunen an ihrem Ohr sandte eine weitere Welle der Erregung durch ihren Körper. »Nenn mich Gabriel.«

»Gabriel …«

Er knöpfte ihr das Mieder auf. Sie wollte ihm sagen, er solle mit diesem Unsinn aufhören, doch ihre Lippen brachten keinen Laut hervor. Seine Hand glitt in ihr Mieder unter ihr Hemd, umfing ihre nackte Brust und strich über ihre zarte Haut. Die Berührung verstärkte die honigschwere Sehnsucht in ihr. Ihr Atem verlangsamte sich, ihr Kopf fiel in den Nacken, zu schwer, um ihn zu halten. Sein Mund berührte ihre Kehle.

»Die Kinder …«

»Schlafen wie die Murmeltiere.«

In einem letzten Aufbäumen versuchte Olivia, sich seinen Zärtlichkeiten zu entziehen. Ein einziger, kleiner Schritt nach hinten, und ihr Rücken berührte die Wand. Es gab kein Entrinnen vor den Fingern, die an den restlichen Knöpfen nestelten.

»Gabriel«, flüsterte sie. »Das dürfen wir nicht.«

»Oh doch, wir dürfen.«

»Ich bin nicht … Ich …« Sie wollte den klassischen Einwand vorbringen, daß sie nicht ›so eine‹ war. Allem Anschein nach war sie sehr wohl so eine. Ihr Körper bebte vor Verlangen, zwischen ihren Schenkeln pochte die Sehnsucht, die bewies, daß es genau das war, was sie brauchte. Sie war bereit, ihre Tugend und Jungfräulichkeit hinzugeben, um diese süße, berauschende Sehnsucht zu stillen.

»Ich weiß, daß du keine solche Frau bist«, flüsterte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Du bist keine Frau, die unsichtbare Netze spinnt, bis ein Mann sich darin verfängt. Und das Spinnennetz hält ihn gefangen, so sehr er auch versucht, sich daraus zu befreien.«

Ihr Kleid fiel zu Boden. Seine Hände tasteten über den Stoff ihres Unterhemds und erforschten zärtlich und hungrig Rundungen, Kurven, Hügel und Täler. Olivias Haut brannte vor Verlangen. Seine Hände spannten den dünnen Batist über ihren Brüsten, und die schwellenden Knospen reckten sich deutlich darunter. »Heiliger Patrick, wie schön du bist, Olivia Baron. Warum ist mir das bei unserer ersten Begegnung nicht schon aufgefallen?«

Seine Hände wanderten seitlich nach unten, spannten den Stoff über Taille, Hüften, Bauch und Schenkel.

»Du bist einfach wunderbar.«

Er nestelte an den Spitzen ihres Unterhemdes, dem letzten Bollwerk. Plötzlich ängstlich geworden, hielt sie seine Hände fest.

Unbeirrt lächelte er sie an. Im Schein der Lampe sprühten seine grünen Augen Funken. »Doc, ich bin dir nicht gleichgültig. Du willst es haben.«

Sie öffnete den Mund zu einer Verneinung, ohne einen Laut hervorzubringen.. Vor wenigen Stunden hatte sie noch geglaubt, ihn für immer verloren zu haben. Das machte ihr klar, wie sehr ihr an ihm lag.

»Du bist eine Frau, an die ein Mann sich gewöhnen kann, und ich habe mich so an dich gewöhnt, so daß ich keinen Gedanken fassen kann, der dich nicht einbezieht. Du verfolgst mich sogar in meinen Träumen.«

Er entwand ihr eine Hand und wölbte sie um eine ihrer Brüste. Die Hitze seiner Berührung brannte bis in die Fußspitzen.

»Heute im Schacht sind mir einige Dinge durch den Kopf gegangen.« Sein Daumen beschrieb träge Kreise um ihre Brustknospe, seine Augen brannten sich in ihre Seele. »Ich habe herausgefunden, daß du mich liebst.«

Sie wollte diesen Unsinn zurückweisen, doch er schüttelte den Kopf.

»Ich habe dem Tod ins Auge geschaut und dabei entdeckt, daß das Leben kostbar und kurz ist. Und nur ein Dummkopf nimmt sich nicht das, was er will, und was er braucht. Und ich will und brauche dich so sehr, daß ich lichterloh brenne, wenn ich dich nicht bekomme.«

Beide Hände streichelten sie nun, drückte sie gegen die Wand, hoben und umfingen ihre Brüste. Sein Körper bedrängte sie, und als sein Kopf sich neigte, und sein Mund durch das dünne Hemd an einer Brustspitze saugte, glaubte Olivia, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»Ich verstehe, wenn du es ganz langsam haben willst«, hauchte er an ihre Haut. »Wir machen es ganz behutsam; wir haben die ganze Nacht Zeit für uns.«

Er hob sie hoch, der harte Schaft seiner männlichen Erregung preßte sich gegen ihren Bauch. Seine Hände glitten über ihre Hinterbacken, und sie öffnete ihm die Sehnsucht ihrer Schenkel. Seine Finger strichen sanft über die Stelle, wo das süße Verlangen beinahe zur Qual geworden war. Jede Kraft wich aus ihr, als er sie zart berührte und streichelte. Ein Schwall heißer, cremiger Feuchtigkeit benäßte seine forschenden Finger.

»Ja, du bist bereit für mich, Liebes. Dein Blut kocht, und du sehnst dich nach mir.«

Ihre Arme um Gabes Hals geschlungen, schmiegte sie sich an ihn. Nie hatte sie geahnt, daß sie zu solchen Gefühlen fähig sei, daß ihr Herz so rasen, ihr Puls so hämmern, ihr Körper sich in solchem Feuer verzehren könnte. Jede seiner Berührungen, jedes seiner Worte ließen das Feuer heißer brennen. Sie war seinem Ansturm und ihrer Wollust hilflos ausgeliefert.

Er trug sie zum Bett, zog den Vorhang vor und streifte ihr das Hemd ab. Nackt und ohne jede Scham lag sie zwischen seinen gespreizten Beinen unter seinen brennenden Blicken. Sie fühlte sich klein wie ein Kätzchen, stark wie eine Löwin, hilflos, allmächtig, verängstigt und jubilierend, alles zur gleichen Zeit. Mit angespannten Gesichtsmuskeln betrachtete er seinen Besitz, seine sinnlichen Lippen bebten, seine Brust hob und senkte sich schwer, und sie begehrte ihn mehr als je etwas in ihrem Leben.

Mit behutsamen Bewegungen  als beschwöre ein falscher Handgriff eine Katastrophe herauf  streifte er sein Hemd und das wollene Unterhemd ab, nestelte am Gürtel, schälte sich aus den Hosen und entblößte seine prachtvoll hochgereckte Männlichkeit. Wie ein nackter Apoll kniete er auf dem Bett, breitschultrig, schmalhüftig, mit muskelbepackten Oberschenkeln und seiner unverfroren zur Schau gestellten Erektion.

»Du bist schön«, wisperte sie.

Er lachte. »Dann passen wir gut zusammen, du und ich.«

Zaghaft berührte sie den harten Schaft. Er nahm ihre Hand und legte ihre Finger um seine pochende Härte, seine Hüften schoben sich vor, seine Eichel stieß in ihre Hand.

»O Gott!« stöhnte er.

Fasziniert von dem Spiel liebkoste Olivia ihn tastend. Sein Kopf fiel nach hinten, die Muskelstränge seines Halses quollen hervor in der Anstrengung, die Beherrschung nicht zu verlieren. Mit leisem Knurren entzog er sich ihr.

»Neugierige, kleine Katze.« Er nahm ihre Hände und legte sie seitlich neben ihrem Kopf auf das Kissen. »Wenn du so weitermachst, ist unser Spiel schnell beendet.« Seine Zunge wanderte ihren Hals entlang und fand ihren Mund. »Du schmeckst so süß, ich könnte dich auffressen«, raunte er. »Öffne deine Lippen.«

Sie gehorchte und erschauerte, als seine Zunge sich in ihren Mund drängte. Er streichelte ihre Brüste, ihren Nabel, die Innenseiten ihrer Schenkel, steigerte ihr Verlangen. Sie wölbte sich ihm entgegen, kleine tierische Laute entrangen sich ihrer Kehle.

Er lachte leise, und der warme Hauch seines Lachens berührte das tiefste Geheimnis ihres Fleisches. Er drückte einen Kuß zwischen ihre Schenkel, dann wanderte sein Mund wieder ihren Körper nach oben und fand erneut ihren Mund.

»Doktor Baron, bei allem, was Sie über die menschliche Anatomie wissen, das wußten Sie nicht, habe ich recht?«

Sein Finger glitt in die geheimste Furche ihres Körpers, und sie bäumte sich in schierer Wollust seinem Eindringen entgegen.

»Jetzt weißt du es, mein Liebling. Du bist warm und voller Hingabe.«

Er spreizte ihre Schenkel, und sie ließ es geschehen. Der Stachel seiner Männlichkeit ließ sie vor Glück jauchzen.

»Ich bin ganz vorsichtig, Liebes, ich verspreche es. Obwohl ich weiß Gott am liebsten in dich stoßen würde, bis wir beide wund und erschöpft sind.«

Er schob sich in sie, weitete sie behutsam, zog sich zurück, drängte erneut vor, bis er sie schließlich besaß. Ihr Schmerz war nur Teil der Ekstase, des wundersamen Gefühls der Erfüllung, der Verschmelzung.

»Leg deine Beine um meine Hüften, Liebes. Ja, so ist es gut.«

Sie japste, als er noch tiefer in sie drang.

»Du bist wie Seide, Olivia. Heiße, nasse Seide, und ich werde wahnsinnig, wenn ich mich noch länger zurückhalten muß.«

Sie bewegte ihre Hüften mit einem Instinkt, von dem sie keine Ahnung hatte, daß er in ihr war. Er stöhnte leise, zog sich zurück und stieß erneut zu. Sie klammerte sich an ihn. »Ja, bitte, weiter, bitte.« Wieder und wieder, schneller und tiefer stieß er in sie. Sie schwelgte in ihrer gemeinsamen Ekstase, jede Faser ihres Körpers im Einklang mit ihm, sie bewegte sich in seinem Rhythmus, bis er sich stöhnend zu einem letzten Stoß aufbäumte und sich der verzückten Eruption, in der seine Gesäßmuskeln zuckten, seiner Entladung hingab. Ihr ganzes Dasein verschmolz mit der gemeinsamen Fleischlichkeit, sie wurde in schwindelerregende Höhen getragen. Die beseeligenden Zuckungen trugen sie höher und höher, bis sie hoch über den Sternen schwebte und wohlige Dunkelheit sie auffing und einhüllte.



Olivia wachte von einer kalten Schnauze auf, die sie ins Gesicht stubste. Sie öffnete die Augen und schaute in gelbe Augen. Hunters Kopf hatte den Bettvorhang geteilt und schaute sie hellwach mit hechelnder Zunge an.

»Wieso bist du nicht in deiner Kiste, kleiner Satansbraten?« flüsterte sie.

Hunter blinzelte mit unschuldigem Welpengesicht.

»Ich bring dich lieber wieder zurück, mein Junge, bevor du Ellens Streifenhörnchen als Mitternachtshäppchen verspeist.« Olivia schwang die Beine über den Bettrand. Das Wundsein zwischen ihren Schenkeln erinnerte sie an ihre nächtliche Leidenschaft. Sie warf einen Blick auf den tiefschlafenden Danaher.

»Komm, Kleiner«, flüsterte sie dem Welpen zu und bedeckte ihre Blöße mit der Decke am Fußende des Bettes.

Hunter machte es sich in seiner Kiste bequem, als sie ihn wieder zurückgesetzt hatte. Olivia überlegte, wie man den Verschlag sichern könnte, damit er nicht wieder entwischte. Sie wurde sich der Absurdität der Situation bewußt. Sie stand mit nackten Füßen in der eiskalten Hütte und zerbrach sich den Kopf, wie man ein besseres Gefängnis für einen jungen Wolf bauen könnte. Ihre Gedanken suchten jede erdenkliche Ausflucht, um bloß nicht auf ihre Ausschweifungen mit Gabriel Danaher erinnert zu werden. Sie zwang sich, daran zu denken, denn sie gehörte nicht zu denen, die vor der Wirklichkeit die Flucht ergriffen.

Sie legte ein Holzscheit auf die Glut und wartete, bis die Flammen hochzüngelten, zog sich ihren Stuhl an den Kamin und setzte sich. Sie hatte den Schaukelstuhl zu ihrem Stuhl erkoren, hatte sie doch so viele Nächte darin verbracht. Und es wäre besser gewesen, auch diese Nacht darin zu verbringen. Das Geschehene konnte nicht rückgängig gemacht werden, auch wenn sie es noch so sehr bereute. Olivia war nicht sicher, ob sie irgend etwas bereute. Sie schaute ins Feuer und erinnerte sich nur zu deutlich, in welche paradiesischen Gefilde Danaher sie entführt hatte. Verführung hatte stets einen häßlichen Klang; doch was sie mit ihm erlebt hatte, war weit davon entfernt, häßlich zu sein. Sexualität war nicht der ungelenke, beschämende und schmutzige Vorgang, wie er in ihren Medizinbüchern beschrieben war. Auch nicht die hastige, verstohlen geifernde Befriedigung im Schutze der Dunkelheit, wie sie es sich vorgestellt hatte. In Wahrheit war es ein unsagbar beglückendes Erlebnis, mächtiger als sie je vermutet hätte, besonders mit einem geliebten Mann.

Geliebt. Das Wort prägte sich ein und ließ sich nicht verdrängen. Sie hatte erst erkannt, daß sie Gabriel Danaher liebte, als er es ihr auf den Kopf zusagte. Vielleicht hatte er mehr Einblick in ihre Seele als sie. Sie war in den Stollen gelaufen ohne einen Gedanken an ihre Angst vor dem dunklen Höllenschlund. Erst nachdem Danaher in Sicherheit war, krallte sich die Angst wieder an ihr fest. Und wie wenig Überredung hatte es bedurft, bis sie bereitwillig in sein Bett sank. Sie hatte sich auf die schamloseste Weise gehen lassen, hatte ihm die sittenlosesten Ausschweifungen gestattet und hatte jede Sekunde genossen. Schlimmer noch, sie hatte ihn auf die schamloseste Weise berührt und gestreichelt.

Olivia bettete seufzend den Kopf in die Hände. Wie konnte sie sich in diesen Mann verlieben? Den sie im Grunde überhaupt nicht kannte. Ein Mann, der nicht in ihr Leben paßte, dessen Existenz so weit von ihren Ambitionen entfernt war, als sei er von einem anderen Stern. Vielleicht war es eine vorübergehende Verrücktheit, und dennoch schien diese Leidenschaft bereits fest verwurzelt. Sie war aufgekeimt und gewachsen, ohne daß sie es bemerkt hatte, und nun schien sie ihr törichtes Herz zu beherrschen.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, sie schrak mit einem kleinen Laut hoch.

»Ich bin es nur«, sagte Danaher leise hinter ihr. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er massierte ihre Schultern, seine Finger strichen durch ihr Haar, das ihr in Lockenkaskaden über den Rücken fiel. »Sitzt du hier und brütest an einem Racheplan gegen den Mistkerl, der dich verführt hat?«

Lächelnd lehnte sie den Kopf an ihn. »Na ja, an dem Mistkerl denke ich schon. Aber mit Sicherheit sind es keine Rachegedanken.«

»Ich sage nicht, daß es mir leid tut, Liebes. Ich bin ein solcher Mistkerl, daß ich gestehe, ich will dich sofort wieder.«

»Hast du je geliebt, Gabriel?«

»Ja.«

»Deine Frau?«

»Ja. Nach Minnies Tod glaubte ich, mein Leben sei zu Ende. Ohne die Kinder wäre ich froh gewesen zu sterben.«

»Liebst du mich?« Die Frage war unverfroren, doch Olivia hielt nichts von Ratespielen. Sie wußte nichts über die Liebe, sie hatte das Gefühl, überhaupt nicht viel vom Leben zu wissen. Aber sie wußte, daß Männer und Frauen sich öfter von ihrer Wollust treiben ließen als von der Liebe. Für sie war es wichtig zu wissen, ob die leidenschaftlichen Umarmungen dieser Nacht nur animalische Begierde waren.

Er zögerte einen endlos langen Augenblick, dann antwortete er mit ruhiger, fester Stimme. »Ja, Olivia. Ich liebe dich. Was immer es für dich bedeuten mag, ich liebe dich.«

Sie seufzte, als seine Finger ihre Schläfen umkreisten. »Ich weiß nicht, was es bedeutet. Weißt du es?«

»Nein«, antwortete er mit einem leisen Lachen. »Aber du wirst es herausfinden, stimmts? Wie ich dich kenne, gibst du dich erst zufrieden, wenn du die Frage genauestens untersucht und analysiert hast.« Seine Hände legten sich um ihre Schultern, kneteten sanft ihre Muskeln, glitten sanft über ihre Brüste. Ein Wonneschauer durchbebte ihren Körper und ließ sie vor Erregung aufstöhnen. »Warum vergessen wir nicht, was es bedeutet und genießen einfach das, was uns gegeben ist?«

»Das klingt ziemlich genußsüchtig.«

»Aber es ist praktisch.«

Olivia war nicht sicher, ob sie mit dieser Anschauung einverstanden war, doch seine Zauberhände vertrieben jegliche Vernunft, und die Lust gewann die Oberhand.

»Komm ins Bett, Doc. Du erfrierst hier draußen, und ich verbrenne an meiner Lust.«

Sie wehrte sich nicht, als er sie hochhob und zum Bett trug. Ihre kalte Haut erwärmte sich rasch unter seiner Wärme. Sie spreizte die Beine, um ihn zu empfangen. Sie spürte sein Lächeln, als er sie küßte.

»Ich liebe dich, Doc. Ich liebe dich so sehr, daß es weh tut.«

Dann genoß sie nur noch seine Leidenschaft.


Kapitel 14

Die Morgensonne drang in schmalen, grellen Lichtstreifen durch die Vorhangritze, der Duft von brutzelndem Speck stieg ihr in die Nase. Olivia löste sich träge aus der süßen Schwere des Schlafes und blickte in große, grüne Augen, die sie durch den leicht geöffneten Vorhang betrachteten.

»Guten Morgen«, begrüßte Ellen sie mit feierlichem Ernst. »Ich backe Pfannkuchen.«

Olivia öffnete den Mund, ohne die passenden Worte zu finden. Was sagte man, wenn man auf frischer Tat ertappt wurde  noch dazu einem Kind? Dem Kind des Geliebten.

Geliebter! Gütiger Gott! Was hatte sie nur getan? Sie schaute zu Danaher hinüber und stellte fest, daß sie alleine war.

»Pa ist schon vor Sonnenaufgang in den Schacht gegangen. Wir sollten Sie schlafen lassen und ihn zum Frühstück holen. Wollen Sie aufstehen? Ich habe Wasser heiß gemacht.«

»O Gott! Es ist spät. Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Pa sagt, Sie brauchen viel Schlaf.«

Ellen schien nicht im geringsten verärgert, Olivia im Bett ihres Vaters vorzufinden. Im Gegenteil, sie sah aus wie eine Katze, die eine Schale Schlagsahne verspeist hatte. Summend schlug sie den Teig und stellte die Pfanne auf den Rost.

»Ich geh zum Schacht und hole Pa und Katy«, erklärte sie, nachdem Olivia sich gewaschen, angezogen und gekämmt hatte.

Olivia schüttelte das Bett auf und hielt den Atem an, als sie dunkle Flecken auf dem Laken entdeckte  jungfräuliches Blut, und die blutende Jungfrau war sie gewesen. Beim Klang der sich nähernden Stimmen legte sie hastig die Bettdecke und den Überwurf über die verräterischen Flecken, zupfte und strich alles gerade, bis das Bett aussah, als sei es nie berührt, geschweige denn als Liebeslager benützt worden. Die letzte Falte war geglättet, als die Zwillinge mit ihrem Vater in die Hütte stürmten.

Olivia drehte sich um und kam sich wie ertappt vor. Gabriel blieb an der Tür stehen und schaute sie an, als wolle er sie zum Frühstück verschlingen.

»Ihr seid beide völlig verdreckt!« Ellen schob die Schwester und den Vater wieder zur Tür hinaus. »Wascht euch gefälligst, bevor ihr euch zu Tisch setzt.«

Katy entwischte der Schwester, rannte zum Tisch und schnappte sich ein knuspriges Stück Speck.

»Laß das, Katy! Nimm deine schmutzigen Finger weg!«

»Das bringt schon keinen um.«

»Geh und wasch dich!«

»Ich wasch mich im Spülbecken.« Damit nahm sie den Wasserkessel vom Haken über dem Feuer.

Ellen warf ihrem Vater einen strengen Blick zu, der ergeben seine schmutzigen Hände hob und rückwärts nach draußen ging. »Jawohl! Ich geh ja schon!«

Dabei ließ er Olivia nicht aus den Augen, und sein glühender Blick zog sie an wie ein Magnet. »Ich bring dir ein sauberes Hemd«, murmelte sie und starrte immer noch auf die Tür, als er gegangen war.

»Olivia!«

Ellens Stimme weckte sie aus ihrer Trance.

»Pas Hemden sind dort drüben.« Ellen deutete auf eine Holztruhe.

Gabe hatte die Eisschicht auf dem Waschtrog zerbrochen und schwappte kaltes Wasser über seinen nackten Oberkörper, als Olivia mit sauberen Sachen aus der Hütte trat. Sein tropfnasses Haar glitzerte in der Morgensonne. Kleine Bäche liefen seine Brust und den flachen, muskulösen Bauch hinunter und versickerten aufreizend im Hosenbund. Es kostete sie übermenschliche Anstrengung, ihren Blick nicht folgen zu lassen.

Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Wie sollte eine Frau einen Mann auch ansprechen, der unendlich anstößige, intime Dinge mit ihr angestellt hatte. Wie konnte eine Frau wieder in die Rolle einer züchtigen, sittenstrengen Dame schlüpfen, nachdem sie sich wenige Stunden zuvor als zügellose, entfesselte Hure aufgeführt hatte?

Gabriel trocknete sich mit einem Handtuch ab, nahm das langärmlige Unterhemd, das sie ihm stumm hinhielt und zog es schnell über den Kopf. Ohne die geringste Verlegenheit knöpfte er seine Hose auf und steckte es hinein.

Olivia errötete, als ihre Augen sich magisch angezogen auf den offenen Hosenlatz hefteten. Das Atmen fiel ihr mit einem Mal schwer, und in ihrem Bauch floß eine träge Hitze wie flüssiger Honig.

»Guten Morgen.« Seine Stimme brach den Bann. Ihre Wangen brannten. Sie war überzeugt, daß ihr Gesicht feuerrot war, als sie die Augen hob. Unter halb gesenkten Lidern blickte er sie voll Zärtlichkeit und tiefer Wärme an.

»Guten Morgen«, antwortete sie leise. »Du hast deinen Verband abgenommen.«

»Ich habe ihn gar nicht gebraucht.«

Grinsend nahm er das Hanellhemd und gleichzeitig ihre Hand und zog sie in seine Arme. Mit einem Finger hob er ihr Kinn. »Wie geht es dir?«

»Mir … mir gehts ganz gut.«

»Wirklich?«

»Ja. Natürlich.«

»Wund?«

Olivia spürte, wie ihr Gesicht noch heißer wurde. »Ja.«

»Ich auch.«

»Ach? Ich wußte nicht, daß Männer …«

»Ja. Auch wir.« Er grinste tückisch. »Ich nehme nicht an, daß du eine Wundsalbe in deiner Arzttasche hast, mit der du mein entzündetes Organ einreiben könntest, um den Schmerz zu lindern.«

Ihre Augen weiteten sich. »Du bist schamlos!«

»Du auch. Wunderbar schamlos, und ich liebe dich dafür.« Er küßte sie. Kein scheuer Gutemorgenschmatz, sondern ein hungriger Überfall. Seine Zunge drang zwischen ihre Lippen und ergriff von ihrem Mund Besitz. Stöhnend sehnte sie sich danach, ihn wieder zwischen ihren Beinen zu empfangen. Die Schwellung, die seine Hose bauschte, ließ keinen Zweifel daran, daß auch er bereit war, ihr Verlangen zu stillen.

»Heute abend«, raunte er an ihrem Ohr, und süße Schauer rieselten ihr den Rücken entlang. »Ich kann es kaum erwarten.«

Ein Kichern brachte beide wieder zur Vernunft. Sie wandten die Köpfe und sahen gerade noch vier schwarze Zöpfe um die Ecke flitzen.

Olivia schüttelte den Kopf. »Ich verstehe deine Töchter nicht.«

»Das ist bei Kindern oft so.«

»Die ganze Zeit haben sie mich behandelt wie eine böse Intrigantin, die es nur darauf abgesehen hat, dich zu verführen, und jetzt ist es passiert, und die zwei kichern vor Glück und behandeln mich, als gehöre ich zur Familie.«

»Bemüh dich nicht, meine Zwillinge zu verstehen«, riet Gabe. »Gott hat sie geschaffen, und nur er weiß, was in ihren kleinen Köpfen vorgeht.« Er kniff sie zärtlich in den Po. »Und was heißt hier eigentlich, du hast mich verführt? Bleib bei der Wahrheit.«

Sie hob eine Augenbraue. »War ich denn gar nicht daran beteiligt?«

»Und ob du daran beteiligt warst. Aber du warst die Verführte, mein Liebes, und ich der Verführer. Wenn du dich in der Kunst der Verführung üben willst, überlasse ich dir diese Rolle gern heute nacht.«

Arm in Arm gingen sie zur Hütte, angelockt vom Duft gebratener Speckpfannkuchen. Olivia hätte am liebsten wie eine Lerche an einem hellen Frühlingsmorgen gesungen.



Die folgenden Tage waren die friedlichste Zeit, die Olivia je erlebt hatte. Neujahr kam und ging unbemerkt. Gabriel verbrachte viele Stunden im Stollen und brach das Erz aus der neuen Silberader, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Katy half ihm oft; und wenn sie nicht in der Mine arbeitete, hackte sie Holz und stapelte es auf, reparierte den Zaun der Maultierkoppel, versorgte die Pferde oder verschloß die Ritzen zwischen den Holzbalken der Hütte mit Moos, damit die Kälte nicht eindrang.

Olivia machte sich nach wie vor Sorgen um Amy, genoß aber auch die Tage stillen Glücks. Es gab ihr ein gutes Gefühl, einen Haushalt zu führen und fast alles, was man zum Leben brauchte, selbst zu machen. Sie probierte eine neue Gewürzmischung für das Elchfleisch aus und wurde von Ellen dafür gelobt. Ihr Hefebrot und die Brötchen gelangen beinahe so gut wie die von Ellen. Auch Katy beteiligte sich an ihrer Ausbildung und unterwies sie jeden Tag wenigstens eine halbe Stunde im Umgang mit Gabriels Flinte an der Schießscheibe. Anfangs lachte Katy sie aus, war aber eine gute Lehrerin. Beinahe so groß wie Olivia, konnte sie ihr zeigen, wie sie das Gewehr ruhig halten und ihr Ziel anvisieren mußte.

Die Tage verliefen friedlich und angenehm. Doch Olivia lebte für die Nächte. In Gabriel Danahers Armen genoß sie die Leidenschaft, die sie umfing und in ihr floß, sie badete in der Glut seiner Augen und entflammte in der wunderbaren Hitze ihrer gemeinsamen Erregung. Sie fühlte sich beschützt, geliebt, geborgen und begehrt. Etwas in ihr wußte, daß die Welt, die sie sich erschaffen hatten, eine Scheinwelt war; doch eine stärkere Kraft in ihr verdrängte solche Gedanken. Eingehüllt in die Dunkelheit, erwärmt vom Feuer der Liebe, erschufen sie und Gabriel sich eine Welt, in der es nur sie beide gab, eine Welt, in der sie bestimmten, was wirklich und richtig war.

Olivia war nicht die einzige, der sich in diesen Wochen eine neue Welt eröffnete. An einem verschneiten Morgen kam Katy in die Hütte, die Hälfte des Brennholzes blieb draußen liegen. Sie wanderte herum, machte sich am Feuer zu schaffen, spielte ein paar Minuten mit Hunter, fütterte Ellens Streifenhörnchen, dessen Verschlag in sicherer Entfernung vor dem Zugriff des jungen Wolfes untergebracht worden war.

»Wann läßt du es denn frei?« fragte Katy ihre Schwester, die an einer zweiten Mütze nähte, aus dem Pelz der Hasen, die Katy am Tag des Stollensturzes heimgebracht hatte.

»In ein paar Tagen. Olivia meint, sein Fuß ist wieder heil.«

»Aha.«

Katy schlenderte herum, warf scheue Blicke in Olivias Richtung. Schließlich wandte sie sich an Olivia mit zusammengepreßten Lippen und einem finsteren Stirnrunzeln.

»Olivia … ähm …«

»Ja, Katy?«

»Was machen Sie da?«

»Ich flicke ein Hemd deines Vaters.«

»Aha.« Mit dem Schürhaken stocherte sie im Feuer herum, dann straffte sie entschlossen die Schultern. »Ich überlege … also …«

»Was gibts, Katy?«

Katy warf Ellen einen Blick zu und wurde rot. »Hast du nicht was anderes zu tun  vielleicht draußen?«

Ellen grinste frech. »Draußen ist es kalt.«

Katys Augen schwammen in Tränen.

»Ellen, ich hab heute noch nicht nach den Hühnern gesehen«, kam Olivia Katy zu Hilfe, »würdest du es für mich tun?«

»Es ist zu kalt. Sie legen nicht.«

»Schau bitte trotzdem nach.«

Mit einem Stoßseufzer und einem finsteren Blick zu Katy legte sie ihre Näharbeit beiseite, zog den Mantel an und ging.

»Also, Katy. Was ist los?«

»Ich bin furchtbar krank.«

Olivia legte ihr die Hand auf die Stirn. »Fieber hast du nicht. Fühlst du dich nicht wohl?«

»Ich habe Bauchweh, und … und …« Nun quollen die Tränen über und liefen über die schmutzigen Kinderwangen.

»Und was? Mußt du dich übergeben?«

»Nein. Ich blute ganz schrecklich.« Ihre Stimme senkte sich zu einem ängstlichen Flüstern. »Ich blute … da unten.«

Olivia unterdrückte mit Mühe ein Lächeln. Diese Phase in der Entwicklung zur Frau war Katy offenbar völlig neu und machte ihr fürchterliche Angst, sie, die nie Angst zuließ.

»Katy, du bist nicht krank.«

»Was meinen Sie? Ich muß sterben. Ich habe furchtbare Bauchschmerzen und blute wie eine Hirschkuh mit einem Bauchschuß.«

»Hat deine Mutter dir nie etwas von den Monatsblutungen einer Frau erzählt?«

»Was?«

»Setz dich, Kind. Ich erkläre dir alles. Und während wir uns unterhalten, zerreißen wir diese Stoffetzen in schmale Streifen, die du dir vorlegst, damit du deine Unterwäsche nicht schmutzig machst.«

Eine halbe Stunde später und nach hundert Fragen war Katy schließlich davon überzeugt, daß sie nicht sterben würde, obwohl sie nicht glücklich war bei dem Gedanken, diese Schweinerei und die Schmerzen nun jahrelang jeden Monat ertragen zu müssen.

»Damit müssen Frauen sich einfach abfinden, Katy. Es ist der Preis, den wir für unsere Weiblichkeit bezahlen müssen.«

Katy stieß einen verächtlichen Laut aus. »Wenn man einen Preis bezahlt, kriegt man doch etwas dafür. Was ist denn gut daran, eine Frau zu sein?«

»Nun, mein Kind, Weiblichkeit hat schon einige Vorzüge, auch wenn man sie manchmal suchen muß.«

»Nennen Sie mir einen.«

Olivia lächelte bei dem Gedanken an ihr Glücksgefühl in Gabriels Armen, bei dem Gedanken an das Leuchten in den Gesichtern der Frauen, die unter großen Schmerzen ein Kind zur Welt gebracht hatten. Sie dachte an Amy, die sich sehnlichst ein Kind wünschte. Sie dachte an ihre Schulkameradinnen im Pensionat von Miß Tatterhorn, wenn sie über Mädchengeheimnisse tuschelten und über die neueste Mode plauderten. Doch für solche Dinge hätte Katy kein Verständnis aufgebracht. Sie würde ihre Weiblichkeit erst schätzen lernen, wenn sie erwachsener und reifer wurde. Lernte doch Olivia selbst erst jetzt ihre Weiblichkeit kennen.

»Mit der Zeit wirst du selber dahinterkommen, glaub mir, Katy. Und außerdem bist du nun mal eine Frau, daran kannst du nichts ändern. Wir alle müssen das beste aus dem machen, was uns bestimmt ist.«

Katy schnitt eine Grimasse.

»Und was die lästigen Blutungen betrifft, so habe ich festgestellt, daß der Schmerz nur länger dauert, wenn man sich damit ins Bett legt. Es wäre aber auch nicht besonders klug, wenn du in diesen Tagen reitest oder anstrengende körperliche Arbeit machst.«

»Was? Soll ich etwa drin bleiben und in der Küche helfen?« Diese Möglichkeit erschien ihr die grausamste aller Foltern.

»Wir beide könnten den Tag damit verbringen, dir ein Kleid zu nähen, um das Ereignis zu feiern.«

»Was gibts denn daran zu feiern?!«

»Du wirst erwachsen, Katy. Wenn du die Vorteile des Frauseins entdecken willst, mußt du deine weiblichen Seiten erforschen. Das heißt ja nicht, daß du alles, was dir Spaß macht, aufgeben mußt. Deine Hosen nimmt dir keiner weg.«

»Ein Kleid?«

Olivia freute sich über den Funken Interesse in Katys Augen.

Ellen, Olivia und Katy verbrachten den Rest des Tages damit, ein Kleid nach einem alten Schnittmuster, an das Olivia sich aus ihrer Schulzeit erinnerte, zu schneidern  hoffnungslos altmodisch, wie sie vermutete, doch die Bergmatten unter dem Thunder Ridge waren schließlich nicht Paris oder New York. Ellen und Olivia nähten, und Katy mußte anprobieren. Sie maulte über die Rüschen und eine Schleife am Rücken und ließ nur wenige Spitzen am Kragen zu. Die langen Ärmel mußten außerdem weit genug sein, damit sie sich richtig bewegen konnte, meinte sie.

Das Ergebnis war ein schlichtes Kleid, das freilich eine erstaunliche Verwandlung an Katy bewirkte. Es betonte ihre schmale Taille und ihre knospenden Brüste. Das lichte Blau hob ihr glänzendschwarzes Haar hervor, die lebhaften grünen Augen und den seidigen Olivton ihres Teints. Nur ihre klotzigen Stiefel paßten nicht recht zur mädchenhaften Erscheinung.

»Du siehst toll aus«, rief Olivia begeistert aus. Zum ersten Mal sah sie Katy frisch gewaschen, mit sauberen Fingernägeln und gekämmtem Haar.

»Ich sehe doof aus«, widersprach Katy.

»Du siehst aus wie ich«, meinte Ellen mit einem spitzbübischen Lächeln.

»Sag ich doch. Ich sehe doof aus.«

»Dein Vater wird Augen machen.«

»Er darf mich nicht in diesem Fummel sehen!«

»Moment, kleines Fräulein! Wir haben uns nicht die ganze Mühe gemacht, damit du jetzt feige davonläufst.«

»Ich bin noch nie feige davongelaufen. Aber ich sehe …«

»Du siehst aus wie ein hübsches, junges Mädchen. Ellen und ich haben zur Feier des Tages ein köstliches Essen gekocht.«

Katy brummte.

»Du versteckst dich oben im Speicher, bis Pa kommt«, befahl Ellen.

»Und ihr nehmt mir bestimmt meine Hosen nicht weg?«

»Sie liegen zusammengefaltet auf deinem Bett«, versicherte Olivia. »Du kannst sie anziehen, wann immer du willst.«

»Na gut. Ich zeige es Papa, und dann ziehe ich mich gleich wieder um.« Katy raffte das Kleid ungelenkt mit einer Hand und kletterte die Leiter hinauf, verfing sich im Rock und fluchte.

»Eine Dame flucht nicht«, rief ihr Ellen schnippisch hinterher.

Olivia legte einen Arm um Ellens Schultern. »Eins nach dem anderen, mein Kind. Eins nach dem anderen.«



Die Sonne war längst untergegangen, als Gabe aus dem Stollen kroch und auf die Hütte zuging. Im Schacht war es warm im Vergleich zur eisigen Nachtluft, die ihn empfing. Der Schweiß fror an seinen Kleidern fest, bevor er die Hütte erreicht hatte. Er war dreckverkrustet, und sein eigener Gestank stieg ihm in seine halb erfrorene Nase. Vielleicht sollten ihm die Zwillinge die Wanne vom Speicher holen, Olivia Wasser heiß machen, und er würde sich in ein heißes Bad setzen. Olivia könnte ihm den Rücken schrubben.

Dabei kamen ihm ein paar hübsche Gedanken, was Olivia noch alles mit ihm anstellen könnte. Wie angenehm, wenn nach einem langen, harten Arbeitstag eine Frau zu Hause wartete, mehr als angenehm, es wurde zur Sucht.

Olivia und Ellen empfingen ihn mit strahlendem Lächeln an der Tür und weckten umgehend sein Mißtrauen. Da war etwas am Kochen, nicht nur das Abendessen.

»Du bist spät dran, Pa!«

»Ja. Heute habe ich fünf Ladungen rausgeschafft.«

»Gütiger Himmel, bist du verdreckt, Gabriel!«

»Ich grabe ja auch im Dreck herum wie ein Maulwurf. Was erwartest du?«

»Vielleicht willst du ein Bad nehmen und dich vor dem Abendessen umziehen. Ellen, bring deinem Vater saubere Sachen.«

»Doc, du kannst Gedanken lesen.«

Olivia lächelte. Gabe hätte am liebsten Bad und Abendessen sausen lassen und wäre umgehend mit ihr ins Bett gestiegen.

»Und wenn du Gedanken lesen kannst«, fuhr er im Flüsterton fort: »Dann wirst du gleich rot bis unter die Haarwurzeln.«

»Benimm dich«, schalt Olivia. »Deine Töchter haben eine Überraschung für dich.«

»Und was könnte das sein?«

»Das wirst du rechtzeitig herausfinden.«

»Nicht mal ein kleiner Tip?«

»Ich bin keine Spielverderberin. Wir Frauen halten zusammen.«

Ellen kam mit frischen Kleidern angelaufen und schob die Blechwanne vor das Kaminfeuer. »Beeil dich, Pa. Das Essen ist gleich fertig.«

Ellen kletterte die Leiter nach oben, und Gabe schälte sich aus seinen verdreckten Sachen. »Ob du mir vielleicht helfen könntest?« fragte er unschuldig.

Olivia warf ihm einen nachsichtigen Blick zu und schüttete das Wasser aus dem Kessel in die Wanne, dann stieg auch sie die Leiter nach oben. »Du bist alt genug, um alleine zu baden. Und beeil dich ein bißchen, sonst holt Ellen dich raus.«

»Wo ist Katy?«

»Auf dem Dachboden mit Ellen.«

»Was habt ihr drei da oben ausgeheckt?«

»Das wirst du schon sehen.«

Seine Töchter hatten also eine Überraschung für ihn. Gabe setzte sich in die dampfende Badewanne. Was mochte es diesmal sein? Normalerweise sorgte Katy für Überraschungen  wie damals, als sie sich die Haare abgeschnitten hatte; oder als sie den Igel heimgeschleppt hatte und unbedingt behalten wollte. Die Krönung ihrer Taten war natürlich der Tag, an dem sie den Strick durchgeschossen, ihn vor dem Erhängen gerettet hatte und über den Wasserfall gesprungen war, um nicht bei der freundlichen Witwe bleiben zu müssen. Und ihre zaghafte Schwester hatte sie einfach mitgerissen.

Aber auch Ellen war für Überraschungen gut. Gabe hatte eine Weile den Verdacht, daß die sterilere der Zwillinge Katys Haare abgesäbelt hatte. Und dann erinnerte er sich an den Tag, an dem Ellen die Nase von Katys Angeberei voll hatte, sie könne das halbwilde Pferd reiten. Ellen war den wachsamen Augen ihrer Mutter entschlüpft und hatte den Satan geritten. Das Ergebnis war ein gebrochener Arm und eine dicke Beule am Kopf. Aber sie hatte erklärt, es habe sich gelohnt, damit Katy endlich mit ihrer Aufschneiderei aufhörte.

Wenn seine Töchter eine Überraschung für ihn ankündigten, dann standen Gabe bereits die Haare zu Berge.

Als das Badewasser abgekühlt war und ein längeres Hinauszögern unangenehm wurde, stieg Gabe widerwillig aus der Wanne und zog sich an. Er rief nach oben, daß er fertig sei, schob die Wanne zur Tür und goß sie aus. Hinter ihm polterte eine Kaskade von Schritten die Leiter hinunter.

»Nicht umdrehen!« kicherte Ellen.

Gabe seufzte und horchte auf das Getuschel hinter ihm.

»Okay!« piepste Ellen. »Jetzt darfst du gucken.«

Er drehte sich um und glaubte im ersten Augenblick, doppelt zu sehen. Aber nein, Ellen hatte nicht dieses Funkeln in den Augen. Sie war immer die Zurückhaltende. Es war Katys Funkeln in den Augen der jungen Dame, die zwischen Olivia und Ellen stand.

»Katy?«

Alle drei blickten ihm erwartungsvoll entgegen. Sie trug ein Kleid, das ihre knospenden Kurven unterstrich. Ihr Gesicht war rosig geschrubbt, das glänzende Haar von einem Band am Hinterkopf gehalten, wie er sie den Mädchen aus der Stadt mitbrachte, und die Katy verabscheute. Die Hände hielt sie verschränkt; sogar ihre Fingernägel waren geschnitten und geputzt.

»Katy! Du siehst so … so anders aus!«

Sofort fing sie an zu jammern. »Ich habe es euch gesagt, ich sehe doof aus. Doof, doof, doof!«

»Du siehst wunderschön aus!« widersprach er heftig. »Katy, du siehst wunderschön aus! Und so erwachsen. Du erinnerst mich an deine Mutter, als ich sie zum ersten Mal sah.«

»Ich seh aus wie Ellen«, schmollte sie keineswegs besänftigt.

»Na und?« fragte Ellen gekränkt.

»Iiii!«

»Nun Moment mal!« Gabe wollte keinen Streit aufkommen lassen. »Ihr seid Zwillinge. Natürlich seht ihr euch ähnlich. Aber nur jemand, der dich nicht kennt, würde dich mit Ellen verwechseln oder umgekehrt.«

»Willst du damit sagen, ich sehe Mama nicht ähnlich?« jammerte Ellen.

»Ihr seht beide aus wie ihr selbst.«

»Du hast aber gesagt, wir sehen uns ähnlich!« erinnerte Katy ihn beleidigt.

Gabe warf Olivia einen flehenden Blick zu.

»Euer Vater will euch sagen, Kinder«, versuchte Olivia zu vermitteln, »daß ihr von eurer Mutter die hübschen Gesichter und die schönen schwarzen Haare habt, und deshalb seht ihr euch sehr ähnlich.« Sie zwinkerte Katy zu. »Besonders, wenn ihr beide euch wie Mädchen kleidet. Aber jede von euch hat ihre eigenen Merkmale im Aussehen und im Wesen.«

»Findest du also nicht, daß ich aussehe wie Ellen?«

»Nicht mehr und nicht weniger, wie sie wie du aussehen würde, wenn sie Hosen und Männerhemden anzieht.«

Katy warf ihrem Vater einen düsteren Blick zu. »Und du findest nicht, daß ich doof aussehe?«

»Auf keinen Fall. Du wächst zu einer Frau heran, das habe ich immer gewußt.«

»Aha.«

»Auch mit den Stiefeln.«

Katy schaute auf ihre Füße und grinste. Ellen kicherte.

Ermuntert durch Gabes Anerkennung entfaltete Katys Weiblichkeit sich beim Abendessen wie ein Blütenkelch.

Sie aß sittsam mit der Gabel, statt sich den Mund vollzustopfen wie sonst. Höflich reichte sie Schüsseln weiter, statt sich nur den Teller vollzuladen. Und zweimal korrigierte sie ihre Redeweise. Statt nach dem Essen sofort nach oben zu rennen und sich wie angedroht umzuziehen, setzte sie sich mit ihrem Vater still vor den Kamin und schlug ihn im Schach.

»Bin bloß froh, daß diese Weiberröcke meinen Verstand nicht angreifen«, grinste sie ihren geschlagenen Gegner an, und die schelmischen Grübchen vertieften sich.

»Das hatte ich eigentlich gehofft«, feixte Gabe.

»Ich schlag dich auch noch, wenn man mich in Strampelhöschen steckt.«

»Werd bloß nicht frech, mein Schatz. Vor drei Tagen hab ich dich zweimal hintereinander geschlagen.«

»Ich habe dich absichtlich gewinnen lassen.«

»Gar nicht wahr.«

Katy verzog das Gesicht und warf Olivia einen hilfesuchenden Blick zu.

»Vielleicht ist es Zeit für euch Mädchen, ins Bett zu gehen.«

Olivia gab Katy eine Wärmflasche mit ins Bett, und Gabe begriff plötzlich, warum Katy sich ausgerechnet heute in ein Mädchen verwandelt hatte.

Als die Kinder in die Betten gekrochen waren und die Lampe im Speicher gelöscht war, lächelte er Olivia zu, die heißes Wasser in einen angebrannten Topf goß. »Meine Katy ist also zur Frau geworden. Ich wunderte mich schon, warum sie so blaß ist.«

Olivia legte einen Finger an den Mund. »Sag ihr nicht, daß du es weißt. Ich mußte ihr schwören, das Geheimnis für mich zu behalten. Ich sagte ihr zwar, daß du über Frauensachen Bescheid weißt, schließlich warst du ja schon mal verheiratet. Aber sie rollte nur mit den Augen.«

Gabe erhob sich vom Hocker, legte seine Arme von hinten um sie und flüsterte in ihr Ohr: »Weiß ich denn alles über Frauensachen?« Ihr Ohr war eine köstliche Versuchung. Er nagte sanft an ihrem Ohrläppchen und spürte, wie sie in seinen Armen erbebte.

»Du weißt weit mehr über Frauensachen, als du wissen solltest, mein Guter.«

»Mein Wissen schien dir gestern nacht recht gut gefallen zu haben. Laß den Topf stehen. Das Feuer geht bald aus. Wir sollten ins Bett gehen.«

»Wessen Feuer geht bald aus?« fragte sie kichernd. »Deins wohl nicht.«

»Da hast du allerdings recht. Meine Flamme schlägt jedesmal hoch, wenn ich dich nur anschaue.«

»Hat Katy dich deshalb so leicht geschlagen?«

»Katy schlägt mich im Schach, auch wenn du mich nicht ablenkst.«

»Aber den heutigen Abend hieltest du für besonders günstig, daß sie gewinnt.«

Er lächelte. »Schweife nicht vom Thema ab, Frau, oder ich werfe dich aufs Bett und erinnere dich daran.«

Ihre Augen lachten. »Was war das noch gleich?«

»Meine Gier nach dir.« Er ließ seinen Worten Taten folgen, hob sie hoch und strebte dem Bett zu.

»Gabriel!«

»Kreische nicht, Doc. Sonst kriegen wir Publikum.«

»Ich habe noch kein Nachthemd an.«

»Das brauchst du nicht. Und ich schau dir beim Ausziehen zu.«

Sie lachte leise, als er sie auf die Strohmatratze warf und die Vorhänge zuzog. Sie wälzten sich eng umschlungen auf dem Bett. Dann lag er auf ihr und küßte sie. Sie roch nach Rauch und Frau, und ihr Mund schmeckte nach Kaffee und Verlangen.

Gabe ließ von ihr ab und streifte ihr die Kleider ab. Knöpfe und Häkchen waren widerspenstig, seine Finger ungeschickt vor Ungeduld. Endlich wärmte ihre nackte Haut seine Hände  ihre prallen Brüste drängten sich an seine Brust. Sie lag zerbrechlich unter ihm, schmale Taille, wölbende Hüften, schlanke, lange Beine, zierliche Füße. Seine Finger strichen durch das Kraushaar, das ihre Weiblichkeit verbarg. Seufzend öffnete sie ihre Beine.

»Du bist ein schamloses Flittchen, Olivia Baron.« Er legte seine Lippen an ihr Ohr und spürte ihr Erschauern unter der Wärme seines Atems. »Und das finde ich wunderbar.«

Ihr Mund öffnete sich bereitwillig, als er ihn in Besitz nahm. Sein Körper hungerte nach ihr, und seine Seele dürstete nach ihrer Lust. Sie wölbte sich seiner Hand entgegen, die ihre Schenkel streichelte, und er genoß seine Macht, sie zu erregen. Sanft kreisten seine Finger über die winzige harte Erhebung, das Zentrum ihrer Leidenschaft, tauchten in ihre enge, feuchte Vertiefung, zogen sich zurück, tauchten wieder ein, tiefer, schneller, bis sie keuchte und ihr Fleisch sich in wilden, kleinen Zuckungen an seinen Fingern festsaugte.

Er erstickte ihren Lustschrei mit seinem Kuß und erregte sie weiter; sein Hemd strich zart über ihre Brustspitzen.

»Du bist gemein!« flüsterte sie in gespielter Entrüstung. »Du bist noch gar nicht ausgezogen.«

»Wenn ich dich auf meiner nackten Haut spüre, wäre unser Spiel vorüber, bevor es anfing.«

Ihre Augen leuchteten belustigt. »Du bringst arme, unschuldige Frauen um den Verstand, willst dich aber selbst nicht preisgeben.« Ihre Finger nestelten an den Knöpfen seines Hemdes, machten sich am Latz seiner Arbeitshose zu schaffen. Jede ihrer Berührungen war ein heißer Speer der Lust, der ihn direkt zwischen die Lenden traf. Die Enge seiner Hose quälte seine schwellende Männlichkeit.

»Sei vorsichtig, Frau, oder du bekommst, was du verlangst.«

»Wirklich?« fragte sie mit unschuldigem Lächeln. Sie hatte ihm das Hemd ausgezogen, der Latz der Arbeitshose hing um seine Hüften. Dann war der Gürtel offen. Ihre Hand hielt an seinen Hosenknöpfen inne.

»Das ist eine höchst sonderbare Schwellung, die Sie da haben, Mr.Danaher. Ihre Hose wird gleich platzen.«

Ihre Hand strich über den gespannten Stoff und wanderte seine Schenkel entlang. Er hielt den Atem an, überließ sich ihrem Spiel in pochender Erwartung. Seine Muskeln zitterten; Schweiß bedeckte seine Brust und seine Stirn, während ihre langen, beweglichen Finger den harten Schaft seiner Begierde betasteten und damit spielten wie ein junger Hund mit einem Knochen.

Er hielt es nicht länger aus, schob ihre Hände weg und streifte die Hosen ab. »Nun schau, was du getan hast!« Er legte sich zwischen ihre Schenkel und drückte sie gegen die Matratze.

»Das hab ich recht gut hingekriegt, finde ich!«

»Und ob!«

Er konnte nicht länger warten. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, als er sie nahm. Sie war nicht weniger bereit als er, heiß, seidig, naß und voll Hingabe. Nach drei tiefen Stößen kam er zum Höhepunkt, und sie juchzte an seinem Hals, als sie ihm in die Ekstase folgte. Einen Augenblick lang war er von seiner Macht erfüllt, von dem Sinnbild der Potenz und der Lebenskraft. Die dunkle Erde und die strahlenden Sterne gehorchten seinem Befehl, um die Frau zu beglücken, die sich an ihn klammerte, ihr Gesicht an seinem Hals barg, deren warmer Atem seine Haut erwärmte.

Langsam verebbte die lodernde Wildheit der Entladung, wurde zu heißer Glut, die nie ganz erstarb, wenn Olivia in seiner Nähe war. Er nahm das Gewicht seines Körpers von ihr, drehte sich mit ihr seitlich und breitete die Decke über sie beide. Sie schaute ihn an. Ihre Augen glitzerten, schwammen in Tränen.

»Olivia! Hab ich dir weh getan?«

»Nein.« Sie lächelte und weinte gleichzeitig, in dieser unerklärlichen, unlogischen Art der Frauen. »Du machst mich so glücklich, Gabriel.«

Der Schwall des Beschützerinstinkts, die ihn durchflutete, war ebenso stark wie die Schwellung seiner erneut aufflammenden Lust. Seine Hand glitt über ihren seidigen Rücken und umfing die Wölbung ihres Pos. Sein Verlangen reckte sich ihr entgegen. Doch als er den Vorhang ihrer dunklen Haare aus ihrem Gesicht strich, sah er, daß sie eingeschlafen war. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen; eine Hand lag auf seiner Brust, die Finger in seinem krausen Brusthaar vergraben.

Seufzend küßte er ihren Scheitel.

In der dunklen, abgetrennten Kammer ihrer Leidenschaft war die Welt ausgeschlossen. Rache war bis vor kurzem ein düsteres, brennendes Verlangen, um das sich jeder seiner Tage drehte. Nun war dieses Feuer schwach und unbedeutend geworden neben den Flammen, die Olivia Baron in ihm entfacht hatte. Ihr Feuer war Leidenschaft und Verlangen, aber auch Wärme, Lachen und Glück. Ihr Körper erregte ihn sexuell, und ihre Augen, ihre Stimme, ihr Lachen erwärmten seine Seele. Die bittere Rache, die sein Leben bestimmte, konnte damit nicht Schritt halten. Zum ersten Mal seit Minnies Tod keimte in ihm wieder Lebensfreude, nicht nur Verantwortung für die Zwillinge. Wie weit würde er wohl fliehen müssen, um Montana, Mord und Vergeltung hinter sich zu lassen?

Doch selbst wenn das Wunder geschah und Olivia mit ihm kommen würde, was konnte er ihr bieten? Er war rauh, ungehobelt und unkultiviert  und aller Reichtum, den er aus seiner kleinen Silbermine heraushackte, vermochte aus einem irischen Dickschädel keinen vornehmen Herrn zu machen.

Was würde seine vornehme Geliebte sagen, wenn sie wüßte, daß in Virginia City der Galgen auf ihn wartete? Als sie sich kennenlernten, hatte sie Angst vor ihm. Würde sie wieder Angst vor ihm verspüren? Entsetzen? Abscheu?

Gabe zog die Decke enger um sie beide. Ihr Gesicht lag immer noch an seiner Schulter. Ein Bein hatte sie um seine Hüfte geschlungen, ihre Körper waren einander beinahe so nahe wie im Liebesakt. Er seufzte und fand, daß Liebe weit grausamer war als Vergeltung.


Kapitel 15

Einen Augenblick lang wußte Olivia nicht, was sie geweckt hatte. Schmerz krampfte ihren Unterleib zusammen und zog sich bis in den Rücken hinein. Sie schnitt eine Grimasse. Die klebrige Wärme zwischen ihren Beinen bestätigte ihr, daß ihre Krämpfe nicht bloße Sympathie für Katys Zustand waren.

Zögernd kroch sie aus dem warmen Bett und eilte barfuß über den kalten Fußboden zur Kiste, in der sie Katys Binden aufbewahrte, zog ein warmes Nachthemd und Socken an, denn die Kälte verschlimmerte die Beschwerden.

Entgegen ihrer weisen Ratschläge für Katy gestand Olivia, daß die monatliche Blutung ein hoher Preis für das Privileg war, Frau zu sein, noch dazu, wenn man keinen Wunsch hatte, Kinder in die Welt zu setzen.

Der Gedanke an Kinder brachte Olivia ins Grübeln, während sie Späne auf die halb erloschene Glut legte. Wie leicht hätte die Monatsblutung ausbleiben können. Wann war ihre letzte Periode? Sie hatte das Zeitgefühl verloren in dieser einsamen Bergwelt, und sie hatte sich keine Gedanken über mögliche Konsequenzen ihres Leichtsinns gemacht.

Törichte Frau! Wie oft hatte sie bedauernswerte Mädchen in der Armenklinik behandelt, die nicht an die Gefahr einer Schwangerschaft dachten, als sie sich ihrer Lust hingaben, und sie hatte diese Frauen wegen ihrer Torheit ebenso bedauert wie für ihre traurige Situation. Die meisten hatten wenigstens die Entschuldigung ihrer Jugend und Unwissenheit. Welche Entschuldigung hatte Olivia? Sie war eine erwachsene, gebildete Frau, noch dazu Ärztin! Und dieser Leichtsinn hätte mit einem Kind in ihrem Bauch und keinen Mann an ihrer Seite enden können. Diesmal waren die Menstruationsschmerzen eine hochwillkommene Unpäßlichkeit. Sie mußte nicht für ihre Leichtfertigkeit büßen.

Die Holzspäne hatten Feuer gefangen, die Flammen schlugen hoch. Olivia legte ein größeres Holzscheit nach und stellte den Wasserkessel auf den Rost. Dann zog sie den Schaukelstuhl heran und setzte sich ans Feuer. Gabriel Danaher hätte ihren Körper und ihr Herz besser gewärmt, doch die Realität legte sich wie ein Bleigewicht auf ihr Gemüt. Sie durfte nicht in Gabriels Bett und in seine Arme zurückkehren. Diese Torheit mußte ein Ende haben.

Eine kalte Nase stupste sie schwanzwedelnd an der Hand. Hunter sprang nun aus seiner Kiste, wann immer er wollte. Seit Ellens Streifenhörnchen in die Freiheit entlassen worden war, lief Hunter unbekümmert in der Hütte herum.

»Du hast dich sehr gut an dein neues Leben gewöhnt, mein kluges Kerlchen.«

Auch sie hatte sich eingewöhnt  zu gut, und das war keineswegs klug von ihr.

Von ihrem Platz am Feuer konnte Olivia durchs Fenster schauen und beobachten, wie die Nacht dem Morgen wich. Aus schwarz wurde grau, das Grau wurde heller, bis schließlich die höchsten Zacken des Thunder Ridge von den ersten vorwitzigen Sonnenstrahlen vergoldet wurden. Wenn sie lange genug sitzen blieb, würde sie sehen, wie das Sonnenlicht langsam die Felswand nach unten wanderte, bis das Tal im Sonnenschein eines neuen Tages erstrahlte.

Genau das brauchte Olivia  einen neuen Tag.

Eine warme Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. »Du bist sehr früh wach«, sagte Gabriel.

Olivia legte ihre Hand über seine. »Es wird ein schöner Tag.«

»Sieht so aus.«

Es war Januar, vor acht Wochen hatte Olivia Elkhorn verlassen. Amys Baby wurde im Februar erwartet.

»Gabriel, wir sollten das gute Wetter nutzen und nachsehen, ob die Lawine passierbar ist.«

Er schwieg. Sie spürte, wie seine Hand sich um ihre Schulter festigte.

»Ich glaube nicht, daß der Weg schon frei ist«, antwortete er schließlich.

»Ich möchte trotzdem nachsehen.«

Gabe schob Hunter zur Seite und ging neben ihrem Stuhl in die Hocke. »Hast du es immer noch so eilig, von hier fortzukommen, Doc?«

Wie schön er war, mit dem Morgenlicht im Rücken, das schwarze Haar zerzaust bis auf die Schultern hängend, die Augen noch ein wenig schlaftrunken. Er hatte seine Hosen angezogen, doch seine Brust war nackt. Gabriel Danaher war ein herrliches Tier; und er war ein wunderbarer Mann. Olivia liebte ihn innig. Nein, sie wollte nicht gehen. Aber sie mußte gehen.

»Es ist nicht so, daß ich gern gehe …«

Er nahm ihre beiden Hände in seine. »Du frierst. Komm wieder ins Bett.«

»Ich kann nicht. Gabriel … ich …«

»Du hast deine Tage. Ich weiß. Es sind Flecken auf dem Laken, und da ich weiß, daß es kein Jungfrauenblut sein kann …« Er grinste.

Olivias Gesicht wurde warm.

»Doc, ich war mehr als zehn Jahre verheiratet. Wie du sagst, weiß ich über diese Frauensachen Bescheid. Nun komm wieder ins Bett und wärme mich, bevor ich mir eine Lungenentzündung hole, und du wieder einen Patienten betreuen mußt.«

»Gabriel, was wir tun, ist nicht richtig. Das weißt du so gut wie ich. Als ich mit meiner Blutung aufwachte, wurde mir erst klar, daß unser Spiel ernste Folgen haben könnte. Es ist unmoralisch, unverantwortlich und ein schlechtes Beispiel für deine Töchter.«

»Katy und Ellen lieben dich beinahe so sehr wie ich, Olivia.«

»Liebe.« Olivia seufzte. »Liebst du mich, Gabriel? Liebst du mich wirklich? Oder ist Liebe ein anderes Wort für Verlangen.«

Er lächelte beinahe entschuldigend. »Liebe. Verlangen. Eins führt zum anderen. Ich liebe dich, Doc. Ich hänge an deiner Angel wie eine hungrige Forelle, und ich wehre mich nicht mal dagegen.«

Olivia schlang ihre Arme um die Knie. Er liebte sie. Er hatte ihr die Worte oft gesagt, sie glühten in ihrem Herzen und machten ihr die Entscheidung um so schwerer.

Er verschränkte seine Finger in ihren. Sie waren rauh und rot geworden von der Hausarbeit und der Wurzelbürste. Der Anblick der verschränkten Hände schien ihn zu faszinieren. Dann stieß er einen Seufzer aus, der klang, als käme er von einem, der sich entschlossen habe, von einer Felsklippe zu springen.

»Olivia, heirate mich.«

Sie konnte ihn nur verblüfft anstarren.

»Ich bin zwar nicht ein Mann, den eine Frau aus deinen Kreisen sich als idealen Ehemann wünscht, aber du wirst immer geliebt, und du mußt nie Hunger leiden. Soviel kann ich dir versprechen. Ich habe mit dieser Mine genug Geld verdient, um uns irgendwo weit weg von hier Land zu kaufen.«

Er stand auf und blickte stirnrunzelnd ins Feuer, ein seltsamer Gesichtsausdruck für einen Mann, der einen Heiratsantrag machte.

»Gabriel, ich sage nicht, daß ich gehe, um dich zu verleiten, mir einen Heiratsantrag zu machen.«

»Das nehme ich auch nicht an. Mir ist nur gerade klar geworden, daß du mir mehr bedeutest als … Es gibt ein paar Dinge, die ich aus der Welt schaffen wollte, bevor ich mir Gedanken über meine Zukunft mache. Aber nun möchte ich, daß du meine Zukunft bist. Ein Mann und eine Frau, die einander lieben, sollten zusammenbleiben.«

Olivia war völlig verdattert. Da stand er breitbeinig, die Arme über der breiten, nackten Brust verschränkt, in der Haltung eines Barbaren, der in die Schlacht zieht, nicht eines Mannes, der seiner Herzensdame einen Heiratsantrag macht. Sein Blick war düster, die schwarzen Augenbrauen waren über die verengten Augen zusammengezogen. Er wartete auf ihre Antwort, als sei er entschlossen, sie zu fesseln und zu knebeln, wenn sie es wagen sollte, nein zu sagen.

Doch Olivia wußte, daß ihr keine Gefahr drohte. Gabriel Danaher konnte zwar gewalttätig sein, war aber in seinem Inneren ein weicher Mann. Er würde sich und die Seinen wenn nötig mit rücksichtsloser Brutalität verteidigen, aber er hatte keinen Gefallen an Grausamkeiten wie viele Männer. Er war gutmütig, liebevoll, klug und zu tiefen Gefühlen fähig. Soviel wußte sie über ihn, viel mehr aber auch nicht.

Olivia wollte ihm die düsteren schwarzen Augenbrauen glätten und ein Lächeln in sein Gesicht zaubern. Sie wollte das Strahlen in seinen Augen wieder sehen und die Grübchen in seinen Wangen, wenn er lachte. Sie wollte ja sagen, ja, sie wollte ihn heiraten und ihn bis ans Ende ihrer Tage lieben.

Gabriel Danaher heiraten. Einen Mann heiraten, von dem sie praktisch nichts wußte, einen Mann mit einer von Geheimnissen überschatteten Vergangenheit und einer ungewissen Zukunft. Wieso lebte er hier abgeschieden in den Bergen? Das hatte er ihr nie gesagt und war ihren Fragen stets ausgewichen. Und was hatte er für Dinge aus der Welt zu schaffen? Noch mehr Geheimnisse, über die er nicht sprechen wollte.

Gabriel Danaher heiraten. Einen gewalttätigen Mann. Einen zärtlichen, liebevollen Mann. Nur Gott wußte, wer er wirklich war. Dennoch vertraute sie ihm mit ihrem Leben, ihrer Seele. Sie liebte ihn. Das Leben mußte nicht ein einsamer Weg völliger Hingabe an die Probleme und Leiden anderer sein. Sie könnte ja sagen, und ein Leben führen mit einem Mann, den sie vergötterte, zwei hübschen, heranwachsenden Mädchen und vielleicht eigenen Kindern. Sie könnte ja sagen, und Gabriel würde lächeln.

Gabriel Danaher gehörte aber nicht in ihre Welt. Olivia konnte ihn sich nicht in New York vorstellen, nicht in den Docks, wo er einst seinen Lebensunterhalt verdient hatte, und schon gar nicht im Kreis ihrer arroganten, intellektuellen Freunde. Er gehörte genauso wenig in ihre Welt wie sie in seine. Selbst wenn seine Mine ihn zum reichen Mann machte, würde Gabe immer ein grober Klotz ohne Bildung, ohne Manieren, ohne einen Funken Höflichkeit bleiben. Ihr Vater würde ihn beobachten und ihr verbieten, sich mit ihm sehen zu lassen, ihn gar zu heiraten.

Wenn der Vater Olivia allerdings jetzt sehen könnte, würde er sie kaum wiedererkennen. Wer war die Frau, die in einer Blockhütte lebte, über offenem Feuer kochte, auf eine Strohmatratze schlief und in der Blechwanne badete, in der auch die Wäsche gewaschen wurde? Dies war nicht Olivia Baron, nicht diese Wilde, die in einem abgetragenen Flannellnachthemd auf einem grob gezimmerten Stuhl saß und das Für und Wider eines Heiratsantrages von einem Mann überlegte, mit dem sie sich jede Nacht ohne die geringste Scham im Bett herumwälzte, den sie liebte …

Vielleicht wußte sie selbst nicht mehr, wer Olivia Baron war.

Gabe hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Seine Blicke durchdrangen sie und forderten eine Antwort.

»Gabriel …« Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, schaute in seine tiefgrünen, abwartenden Augen, und sie konnte nicht nein sagen. Wenn sie aber ja sagte, würde sie Pläne aufgeben, die sie seit ihrer Kindheit hatte, sie würde all das aufgeben, was sie sich in den letzten Jahren so hart erkämpft hatte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Er kauerte neben ihrem Stuhl, seine Stirn war wieder glatt. »Sag ja, Olivia. Liebe darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie begegnet uns nicht oft im Leben.«

»Ich liebe dich, Gabriel.« Sie senkte den Kopf und umfing ihre Knie enger. Ihr Verstand war blockiert. »Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«

»Dann bleib hier und denke nach. Ich dränge dich nicht, Doc. Ich will dich nicht verlieren.«

»Ich kann nicht bleiben. Wenn ich bleibe, liege ich bald wieder in deinem Bett. Ein Lächeln von dir, eine Berührung«  ein Schauder durchrieselte sie, diesmal nicht vor Kälte  »und schon ist es um mich geschehen.«

Er lächelte, und in ihr regte sich Verlangen bei dem Besitzanspruch dieses Lächelns.

»Sieh mich nicht so an!«

»Wie was?«

»Wie ein Hahn, der durch den Hühnerstall stolziert. Für eine Ehe braucht man viel mehr als nur Lust  oder auch Liebe!«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«

»Gabriel, ich will nicht, daß wir uns beide in etwas stürzen, was uns unglücklich macht. Wir müssen uns trennen, um darüber nachzudenken, was wir wirklich wollen.«

Seine Lippen wurden schmal.

»Und außerdem braucht Amy mich. Ich muß nach Elkhorn zurück. Wenn du immer noch übers Heiraten reden willst, komme ich zurück, wenn Amy ihr Kind im Februar zur Welt gebracht hat.«

»Februar? Guter Gott, Olivia! Es gibt andere Ärzte, die sich um Amy kümmern können. Ich brauche dich. Katy und Ellen brauchen dich. Bis Februar könnten wir verheiratet und längst von hier fortgegangen sein. Ich will ein neues Leben beginnen. Du hast mir klargemacht, daß ich ein neues Leben beginnen muß.«

»Gabriel, ich habe es Amy versprochen.«

»Du hast mir auch etwas versprochen.«

»Was hab ich dir versprochen?«

»Es stand in deinen Augen, als du sagtest, du liebst mich, und jedesmal wenn wir zusammen waren. Dein Herz stand in deinen Augen, und es gehörte mir. Nimm es mir nicht weg.«

Das konnte sie nicht leugnen. Ihr Herz gehörte ihm mit jeder Faser, doch sie war stets der Überzeugung, daß ein Mensch sich vom Verstand, nicht vom Herzen lenken lassen müsse.

»Gabriel, ich muß zurück.«

Er diskutierte nicht weiter. Er verwandelte sich wieder in den kalten Fremdling, der sie gezwungen hatte, mit ihm in die Berge zu reiten, ein Mann mit kalten Augen und zornigen Bewegungen.

Als die Zwillinge vom Speicher herunterkamen, verkündete er, daß sie zum Weg hinunterreiten würden, um nachzusehen, ob er passierbar war  alle miteinander.

»Willst du immer noch nach Elkhorn?« fragte Katy verständnislos.

»Ich muß zurück, Katy.«

»Wieso?«

»Meine beste Freundin braucht mich, wenn sie ihr Baby bekommt.«

»Ellen und ich dachten, du bleibst jetzt bei uns. Wir dachten, du magst uns.«

Olivia nahm Katys Hand. »Ich mag euch nicht nur, Katy, ich liebe euch. Ich liebe euch Mädchen, und ich liebe euren Vater. Aber manchmal sind Verpflichtungen vorrangig.«

»Dann kommst du also zurück?« fragte Ellen gespannt.

»Wir werden sehen.« Gabriels Blick und sein verschlossener Gesichtsausdruck ließen Olivia daran zweifeln, ob er sie zurückhaben wollte.

Der Ritt verlief in gespannter Atmosphäre. Anfangs hallten die lauten Stimmen der Mädchen durchs Tal. Katy verfluchte Murdoch lauthals. Offenbar war Olivia nicht die einzige Reiterin, die der störrische Appaloosa zur Raserei brachte. Ellen schalt Katy wegen ihrer Flucherei, und danach fanden die beiden ständig Grund zum Streiten. Die stumme Spannung zwischen Gabriel und Olivia übertrug sich auf die Zwillinge, und das Gezänk erstarb zu brütendem Schweigen. Der junge Hunter war der einzige der Gesellschaft, dem der Ausflug Spaß machte. Er trabte mit gespitzten Ohren und wachen Augen neben Olivia und Curly her und stürzte sich auf alles, was sich im gefrorenen Gras bewegte.

Olivias Bauchkrämpfe ließen im Lauf des Vormittags nach, doch ihre Stimmung wurde nicht besser. Gabriel ritt schweigend an der Spitze des kleinen Zuges. Für ihn war ihr Entschluß zu gehen eine Zurückweisung seines Antrags und seiner Liebe. Olivia hatte sie nicht als Zurückweisung gemeint, glaubte aber, daß ihre Entscheidung für sie beide das Beste sei. Sie und Gabriel waren ein zu ungleiches Paar. Sie liebte ihn aufrichtig, aber sie konnte ihm nie die Frau sein, die er brauchte. Er liebte sie, davon war Olivia überzeugt, aber er verstand nicht, daß ihr der Arztberuf ebenso wichtig war wie ihre Weiblichkeit. Dinge, die von größter Wichtigkeit in ihrem Leben waren, hatten für ihn keine Bedeutung.

Bei all ihrer Liebe und ihrem gegenseitigen Verlangen konnten sie niemals ein glückliches Leben miteinander führen. Diese letzte Erkenntnis machte sie unsagbar traurig.

Wie um sie zu verhöhnen, waren die Berge an diesem Tag besonders schön. Die Gipfel und Nordhänge waren schneebedeckt, das gleißende Weiß strahlte mit dem azurblauen Himmel um die Wette. Tannen, Fichten und Föhren trugen ihren Winterschmuck. Eiszapfen hingen blauglitzernd von den Ästen, bogen sich unter ihren Schneeumhängen wie Hermelincapes auf Damenschultern. Es roch nach Kälte, Tannenduft und Wassermelonenschnee.

Die Berge würden ihr fehlen; ihr gelassenes Schweigen, ihre majestätischen Gipfel, die lieblichen Täler. Das Heulen des Windes durch die Tannenwipfel würde sie vermissen und das gleißende Weiß der Schnee- und Gletscherfelder. Sie würde sich nach der stillen Lichtung, auf der Gabriels Hütte stand, den duftenden Teppich aus Fichtennadeln sehnen. Sie würde die Zwillinge und ihre Zänkereien vermissen, ihr Schmollen, ihr Lächeln, ihr ausgelassenes Lachen.

Am schmerzlichsten würde ihr Gabriel Danaher fehlen.

Die Lawine sah etwas anders aus als beim letzten Mal. Der See, der sich hinter dem Schneewall aufgestaut hatte, war nur noch ein gefrorener Tümpel; das meiste Stauwasser war durch eine Rinne zwischen Geröll und Schnee abgeflossen. Für Olivia sah der Weg durch die Rinne passierbar aus, die der Thunder Creek sich gebohrt hatte. Man mußte auf der anderen Seite um den Tümpel herumreiten, vorsichtig an der steil abfallenden Felswand entlang und dann der Rinne durch gefrorenen Schlamm und Felsbrocken folgen. Der Blick auf die andere Seite der Lawine war versperrt, aber sie stellte sich vor, daß man in Serpentinen rutschend den steilen Abhang unbeschadet unten ankam.

»Der Weg ist noch immer nicht passierbar«, erklärte Gabriel mit Bestimmtheit.

»Ich denke schon«, protestierte Olivia.

»Du kannst das wohl kaum beurteilen.«

»Verzeih, wenn ich an deiner Objektivität zweifle.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wir sehen uns die Sache näher an. Katy und Ellen, ihr bleibt hier.«

»Ach Pa!« maulte Katy. »Warum?«

»Weil Olivia und ich etwas zu besprechen haben, und wir keine neugierigen Lauscher brauchen können.«

»Aha.« Sie zuckte die Achseln. »Okay.«

Bei näherer Prüfung wirkte die Passage bedenklich, aber möglich, wenn man sich vorsah.

»Es ist zu gefährlich«, beharrte Gabriel.

»Wenn wir darauf warten, bis der Weg völlig ungefährlich ist, wird es Sommer. Oder vielleicht wäre es dir lieber, solange zu warten, bis man eine gepflasterte Straße herauf baut.«

»Du wirst richtig hochnäsig, Doc.«

»Gabriel! Die Entscheidung fällt mir nicht leicht. Ich muß nach Elkhorn zurück. Amy Talbot braucht mich, und sie ist vermutlich krank vor Sorge wegen meines Verschwindens. Ich darf sie nicht länger alleine lassen als absolut notwendig ist.«

»Gehst du zu Amy, Olivia? Oder läufst du von mir fort?«

Beides, gestand Olivia sich ein. Ihre guten Absichten würden Gabriels Verführungskünsten nicht standhalten. Sie würde wieder in seinen Armen und in seinem Bett landen. Ihr nächster Versuch, Vernunft anzunehmen und in ihre eigene Welt zurückzukehren, würde dann um so schwieriger, vielleicht sogar unmöglich werden. Sie würde sich vermutlich einreden, die Liebe könne alles gutmachen und würde sich zu einer Ehe überreden lassen, die für beide in einer Katastrophe münden würde.

»Ich muß gehen, Gabriel.«

»Wir schaffen es nicht. Der Schlamm ist zu aufgeweicht.«

»Unsinn! Er ist gefroren.«

Er blickte sie finster an.

»Wenn du mich nicht begleiten willst, gehe ich alleine.«

Seine Lippen wurden zum schmalen Strich. »Ich könnte dich zwingen, mit mir umzukehren, und ich hätte gute Lust dazu. Aus Sturheit riskierst du dein Leben, weiter nichts.«

»Was willst du tun, Gabriel? Mich auf dem Sattel festbinden wie einen Sack Mehl, mich wieder an dein Bett fesseln?«

Die Wut kroch ihm den Hals hinauf und bildete rote Flecken in seinem Gesicht. »Verflucht, Olivia! Du bist störrischer als ein Maulesel.« Er gab den Zwillingen ein Zeichen. »Ich bringe Olivia in die Stadt. Ihr beide reitet zur Hütte zurück und bleibt dort. Nehmt Hunter mit. Und macht keine Dummheiten!«

»Pa!« protestierten beide. »Wieso hast du uns mitgenommen, wenn wir nicht mit in die Stadt dürfen?«

»Weil ich nicht glaubte, daß der Weg offen ist, deshalb!« Wütend funkelte er die Zwillinge und den kleinen Wolf, die Berge, die Schlammlawine und den Himmel an.

Das zornigste Funkeln hob er sich freilich für Olivia auf.



Der Gestank des Mannes erfüllte Sylvesters kleines Büro im Anbau der Erzmühle  alter Schweiß, Tabak und Whiskey. Sylvester mußte sich zusammennehmen, um das Gesicht nicht zu verziehen. Der Kerl sah nämlich so aus, als könnte er eine derartige Geste übelnehmen. Er schien einer von denen zu sein, mit dem ein kluger Mann sich nicht anlegte  wenn er mit heiler Haut davonkommen wollte.

Dennoch wünschte Sylvester sich, nicht atmen zu müssen.

»Aus welchem Grund wollten Sie mich sprechen, Mr … ähm …«

»Rodgers. Cal Rodgers ist der Name. Ich arbeite für Ace Candliss in Virginia City.«

»Ace Candliss. Entsinne mich nicht, den Mann zu kennen.«

»In Virginia City kennt ihn jeder. Und in Helena. Kommt bald groß raus, jetzt wo Montana Bundesstaat ist. Läßt sich für die Wahl zum Senator aufstellen. Großer Mann.«

»Und was kann ich für Sie und Mr.Candliss tun?«

»Der Boß hörte in Helena, daß Sie sich nach einem Kerl erkundigt haben, der sich hier irgendwo in den Bergen verkrochen hat.« Rodgers holte den Brief aus seiner Westentasche, den Sylvester an den Marshal in Helena geschrieben hatte. »Da drin steht, der Kerl hat schwarze Haare, grüne Augen und ist Ire.«

»Ja. Der Mann heißt Gabriel Danaher.«

»Einen solchen Mann sucht der Boß. Der heißt aber nicht Danaher, sondern OConnell. Will OConnell. Er hat zwei Halbblutkinder bei sich. Na ja, vielleicht hat er die auch schon beseitigt.« Aus der anderen Westentasche zog Rodgers einen zerknitterten, gefalteten Handzettel, den er Sylvester über den Schreibtisch zuschob, der das unansehnliche Papier widerwillig öffnete.

Die Zeichnungen auf dem Steckbrief könnte Danaher darstellen; schwer zu sagen. Unter der Zeichnung war eine Summe von dreihundert Dollar für seine Auslieferung ausgesetzt, tot oder lebendig. Das Verbrechen: Mord. Sylvester dachte an Olivia, und sein Herz zog sich zusammen.

»Dieser OConnell hat den Bruder von meinem Boß abgeknallt. Und eine Frau hat er auch auf dem Gewissen, aber das zählt nicht, weil sie nur eine dreckige Indianerin war.«

»Danaher könnte dieser OConnell sein. Soweit ich weiß, hat er keine Kinder bei sich, aber soll mit zwei Indianerinnen zusammenleben. Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen, weil er im Verdacht steht, etwas mit dem Verschwinden einer Freundin meiner Frau zu tun zu haben.«

»Wissen Sie, wo ich den Kerl finde?«

»Ja. Er hat eine Mine in den Bergen, unter dem Thunder Ridge. Wir haben bereits versucht, in die Berge zu reiten, aber der Weg ist von einer Lawine verschüttet. Sobald er frei ist, reite ich mit ein paar Männern wieder hinauf.«

»Glauben Sie, der Weg ist schon frei?«

»Ich bezweifle es. Es ist zu kalt. Und der Mann, der weiß, wo die Hütte liegt, hat seine Frau zum Arzt in Butte gebracht. Er ist erst wieder in etwa einer Woche zurück.«

»Na ja, solange kann ich noch warten. Ich hab in Jefferson City und in Boulder zu tun. Schätze, das dauert eine Woche oder so.«

»Wenn der Mann wirklich wegen Mordes gesucht wird, sollten wir der Polizei seine Verhaftung überlassen.«

»Mr.Candliss erledigt seine Probleme gerne auf die saubere Weise, verstehen Sie? Und auf die Gesetzeshüter in dieser Gegend ist kein rechter Verlaß. Keine Bange, Talbot. Jeder kriegt was von Will OConnell ab, wenn Candliss ihn mal hat  auch das Gesetz.«



Amy hielt das blaue Kleidchen hoch, das sie bestickte. Ihr Baby wird ein Junge  davon war sie überzeugt , deshalb hatte sie blau für die Babyausstattung gewählt. Sie hatte auch schon eine lange Namensliste: George wie ihr Vater; Keaton wie Sylvesters Vater; Scott nach ihrem Großvater, Edward nach Sylvesters Großvater; und noch Joshua, weil ihr der Name gefiel. Sylvester wollte ihn natürlich gern Sylvester jr. nennen, doch Amy fand Sylvester jr. nicht geeignet für einen Jungen, der mit großer Wahrscheinlichkeit in Montana aufwachsen würde.

Sie legte das Kleidchen auf ihren Bauch, der schon sehr rundlich war. Manchmal fiel es ihr schwer zu glauben, daß sie erst acht Monate schwanger war. Wenn das Baby noch einen weiteren Monat wuchs, würde sie aus allen Nähten platzen. Olivia würde über ihre Bemerkung lachen und sagen, daß Frauen so gebaut seien, um ihre Babies bis zum Schluß auszutragen.

Olivia … Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Doch immer noch nährte sie ihre Hoffnung. Sie wollte glauben, daß sie irgendwo dort oben in den Bergen bei Gabriel Danaher war  wegen der Lawine festgehalten wurde, aber in Sicherheit war. Sie mußte es einfach glauben. Wie könnte sie sonst jeden Tag überstehen?

Hufschläge und Pferdegewieher vor dem Haus, lenkte Amys Aufmerksamkeit von ihrer Handarbeit ab. Sie stand jedoch nicht auf, um nachzusehen, wer vorgeritten war. Sie war viel zu ungelenk, um bei jedem Geräusch aufzuspringen. Sie hoffte nur, daß Sylvester nicht wieder den Werksdirektor zum Abendessen mitbrachte. Der Mann war ungeschlacht und hatte keinerlei Umgangsformen. Er grunzte beim Essen wie ein Schwein, wieherte wie ein Esel über Sylvesters lahme Witze und hatte eine feuchte Aussprache.

»Madam!« Die Haushälterin Meg Grisolm trippelte atemlos in den Salon. »Madam, Sie werden es nicht glauben! Miß Olivia ist wieder da, gesund und munter, und sie hat diesen irischen Halunken mitgebracht!«

Amys Herz machte einen Riesensatz.

»Mrs.Grisolm! Sie machen hoffentlich keine Scherze mit mir.«

»Nein, Madam! Das würde ich nie wagen! Bleiben Sie bloß sitzen«, befahl sie, als Amy mühsam aufzustehen versuchte. »Miß Olivia wird gleich hereinkommen.« Sie hob streng eine Augenbraue. »Was soll ich denn mit dem Iren tun, Madam?«

»Du lieber Himmel! Kann Olivia sich frei bewegen? Vielleicht hat er sie zurückgebracht, um Lösegeld zu verlangen!«

»Zu dumm, daß ich daran nicht gedacht habe!«

Amy hob den Kopf und sah Gabriel Danahers schlanke Gestalt an der Schwelle des Salons stehen. Olivia neben ihm.

»Olivia!« Amy stand mühsam auf. Die beiden Gestalten verschwammen, weil ihr die Tränen in die Augen schossen. »Olivia. Olivia …!« Es mußte so viel gesagt werden, doch Amy konnte keinen klaren Gedanken fassen vor Freude, Olivia am Leben und bei guter Gesundheit zu sehen.

»Amy! O Liebste, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!« Olivia eilte auf sie zu und ergriff Amys Hände. »Laß dich anschauen. Du siehst fabelhaft aus!«

»Bin ich nicht rund wie ein Faß?« Sie stockte errötend, sie wurde sich bewußt, daß ein Mann im Raum war. Er lächelte sie an, und ihr Herz schlug schneller. Der Kerl war ein Schurke, aber er hatte Charme.

Der Schurke warf Olivia einen Blick zu, den Amy nicht zu deuten wußte. »Ob Ihre Freundin Lösegeld für Sie bezahlt  weil Sie hier so dringend gebraucht werden?«

Olivias Augen schossen Giftpfeile auf ihn ab.

Er zuckte die Achseln und lächelte. »Es war Mrs.Talbots Idee.«

»Achte nicht auf Gabriel, Amy. Ein bellender Hund beißt nicht.«

Amy bemühte sich, Olivias Rat zu befolgen und den Mann nicht zu beachten. »Liebste, wo hast du nur gesteckt? Alle waren von deinem Tod überzeugt, und ich habe mir die schlimmsten Dinge ausgemalt! Ach Olivia, du kannst dir nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe, und auch Sylvester.«

»Setz dich Amy, und reg dich nicht auf. Es tut mir so leid, daß du dir Sorgen um mich gemacht hast, aber es gab keinen Ausweg. Eines nachts kam Mr.Danaher in meine Praxis und bat mich, seine Töchter zu behandeln, die sehr schwer an Diphterie erkrankt waren. Es war sehr spät, und ich nahm an, daß ich am nächsten Tag zurück sein würde, höchstens nach zwei Tagen  deshalb habe ich keine Nachricht hinterlassen. Dann gab es einen furchtbaren Schneesturm, und eine Lawine blockierte den Weg ins Tal. Sobald der Weg wieder passierbar war, brachte Mr.Danaher mich zurück.«

Amy bemerkte den Blick, den Olivia mit dem Mann tauschte. In den Augen der beiden las sie eine Geschichte, die weit mehr erzählte als von kranken Kindern und Schneestürmen, und Amy schwor sich, Olivia die ganze Wahrheit aus der Nase zu ziehen, später, wenn der finstere und gefährlich aussehende Gabriel Danaher gegangen war.

»Was geht hier vor?« Sylvester stürmte herein wie ein Ritter mit der Absicht, einen Drachen zu töten. Seine Augen hefteten sich auf Danaher, und sein vom Wind gerötetes Gesicht wurde einen Ton bleicher. »Sie!«

»Talbot«, grüßte Gabe mit einem Kopfnicken.

»Was soll das? Ist Olivia  o, da ist sie ja. Wenn Sie ihr etwas angetan haben, Sie Schurke, sorge ich dafür, daß Sie bis ans Ende Ihrer Tage im Gefängnis schmoren.«

»Sieht sie aus, als habe ich ihr etwas angetan?«

»Sie haben Nerven, Mann, sich hier blicken zu lassen, nachdem sie eine anständige Frau gewaltsam entführt haben und, und …« Er wollte noch etwas hinzufügen, schwieg jedoch, nachdem er mit Amy Blicke ausgetauscht hatte.

»Dann hätte ich sie wohl allein ins Tal reiten lassen sollen.«

»Ihre Unverschämtheiten werden Ihnen bald vergehen, wenn Sie Ihre gerechte Strafe bekommen für das, was Sie getan haben, und dafür werde ich sorgen, das versichere ich Ihnen!«

»Sylvester!« schaltete Olivia sich ein. »Bitte beruhige dich. Ich weiß nicht, warum du Mr.Danaher angreifst. Mir gegenüber hat er sich jedenfalls absolut anständig benommen. Ich habe ihn begleitet, um seine Kinder zu behandeln, die schwer an Diphterie erkrankt waren. In den Bergen wurde ich festgehalten, weil eine Lawine den Weg verschüttete. Ich wurde nicht gewaltsam entführt.«

Danaher hob eine Augenbraue, was ihm einen wahrhaft teuflischen Zug verlieh, und Sylvester bedachte Olivia mit einem ungläubigen Blick. »Willst du sagen, du bist freiwillig mit diesem Halunken gegangen?«

»Ich sehe keinen Grund, daß du Mr.Danaher beleidigst, Sylvester. Er hat mich ausgesprochen höflich behandelt. Selbstverständlich bin ich freiwillig mit ihm gegangen, Seine Kinder waren krank, und ich bin Ärztin.«

»Kinder? Haben Sie Kinder?« Sylvesters Augen verengten sich.

»Er hat zwei Töchter, die sehr krank waren.«

»Interessant.«

»Interessant ist wohl kaum das richtige Wort«, entgegnete Olivia. »Sie wären beinahe gestorben.«

Ein gespanntes Schweigen lag in der Luft. Amy fiel das Atmen schwer.

»Olivia«, sagte sie endlich in die knisternde Stille. »Du mußt völlig erschöpft sein. Warum erfrischst du dich nicht und ziehst dich um. Das Abendessen ist bald fertig. Und selbstverständlich ist Mr.Danaher eingeladen, zum Essen zu bleiben.«

»Nein, danke, Mrs.Talbot. Sehr freundlich, aber ich muß los.«

Sylvester machte den Mund auf, doch Olivias strenger Blick brachte ihn zum Schweigen. Etwas verlegen preßte er die Lippen aufeinander und begnügte sich mit einem wütenden Blick in Danahers Richtung.

»Ich bringe Mr.Danaher hinaus.« Olivia nahm seinen Arm, sie wirkte klein und zerbrechlich neben der muskulösen Männergestalt. Und für Amys Geschmack lag Olivias Hand allzu vertraut auf seinem Arm.

Olivia hatte nie die Kunst der Verstellung beherrscht, und ihre Geschichte hatte einen falschen Klang. Amy konnte es kaum erwarten, mit der Freundin alleine zu sein, um die wahre Geschichte zu erfahren.



»Es tut mir leid, Gabriel, so schlecht benimmt Sylvester sich sonst nie!« Olivia konnte sich nicht vorstellen, was in den Ehemann der Freundin gefahren war. Und auch Amy hatte Gabriel anfangs angesehen wie einen räudigen Hund.

»Mach dir nichts draus, Doc. Leute wie Sylvester Talbot tun immer noch so, als seien sie in ihren vornehmen Kreisen im Osten. Wenn du nicht nach ihren Regeln lebst, halten sie dich für den Abschaum.«

Schuldbewußt fragte Olivia sich, ob sie auch so dachte. Die Patienten, die sie in den Armenkliniken von New York und Paris betreute, waren Arbeiter, Leute von der Straße, deren Leiden sie behandelt hatte, aber hatte sie ihnen nicht ähnliche Verachtung entgegengebracht, wie Sylvester und Amy sie Gabriel gegenüber an den Tag legten?

Sie versuchte, ihre unangenehmen Gedanken hinter einem Lächeln zu verbergen. »Was für schreckliche Regeln hast du denn nicht beachtet?«

»Erstens habe ich eine Indianerin geheiratet. Vielleicht nenne ich dir eines Tages auch die anderen.«

Eines Tages würde es nicht geben. Olivia sah die Erkenntnis in seinen Augen und spürte sie in ihrem Herzen. Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen.

»Gabriel …«

Er hob ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Schweigend sah er, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.

»Du weißt wirklich nicht, was du willst, stimmts, Doc?« sagte er schließlich.

»Ich wußte es«, flüsterte sie. Ihre Kehle war schmerzlich eng.

»Ja. Ich wußte auch genau, was ich wollte, aber ich änderte meine Meinung, als ich dich lieben lernte. Vielleicht sind wir beide ein wenig erwachsener geworden.«

»Gabriel …«

»Schon gut, Doc. Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist die ganze Sache unmöglich.«

Er legte seine Lippen auf ihre, in einem kurzen, trockenen Kuß, in dem keine Leidenschaft war, nur Bedauern. Als Gabriel sein Pferd bestieg und wegritt, Curly hinter sich führend, biß Olivia sich auf die Unterlippe, bis sie ihr Blut schmeckte.


Kapitel 16

»Sylvester Talbot, es ist mir egal, was du von Gabriel Danaher hältst. Du wirst jedenfalls nicht den Marshall auf ihn hetzen wie einen Jagdhund auf die Fuchsfährte. Zumindest so lange nicht, bis ich von Olivia erfahren habe, was wirklich in den Bergen passiert ist.«

»Liebste, rege dich nicht auf. Danaher ist die Aufregung nicht wert, und Olivia wird mir zweifellos zustimmen, daß der Schurke hinter Gitter gehört. Mit Sicherheit hat sie den Mann nur verteidigt, weil er sie eingeschüchtert hat.«

»Wenn Mr.Danaher sie eingeschüchtert hat, warum ist sie dann mit ihm allein nach draußen gegangen?«

»Wenn sie einen Funken Verstand hat, warnt sie ihn, sich in Zukunft von ihr fernzuhalten.«

»Sie sagt aber, sie sei freiwillig mit ihm gegangen.«

»Unsinn. Möglicherweise hat der Mann wirklich einen Arzt gebraucht. Keine anständige Frau begleitet einen Kerl wie ihn freiwillig. Er ist ein Außenseiter und außerdem ein Krimineller.«

Sylvester verschwieg seiner Frau das Gespräch mit Rodgers.

Wenn sie wüßte, daß ihre Freundin in den letzten Wochen in den Händen eines Killers war, würde sie sich nur unnötig aufregen. Danaher mußte der Mann sein, den Rodgers und sein Auftraggeber suchten. Als Sylvester hörte, daß die Indianerinnen, die mit dem Mann in den Bergen lebten, seine Töchter waren, nicht seine Huren, war er sich seiner Sache sicher. Ein Name war schnell geändert.

»Ich glaube nicht, daß Mr.Danaher schlechter ist als neunzig Prozent der Männer, die sich hier herumtreiben. Die Menschen mißtrauen ihm, weil er ein Einzelgänger ist. Er hat Olivia unbeschadet zurückgebracht. Und wenn meine Intuition mich nicht täuscht, ist etwas zwischen den beiden vorgefallen. Wenn Olivia etwas für ihn empfindet, kann er nicht der Schurke sein, für den ihn jeder zu halten scheint.«

»Amy, der Kerl hat mit einer Indianerin zusammengelebt und hat Kinder mit ihr.« Vermutlich hat er sie außerdem umgebracht, doch das war nichts für Amys empfindsame Ohren.

»Die Frauen, mit denen er jetzt lebt …«

»Sind seine Kinder, Halbblutbastarde.«

»Das hast du mir bisher nicht gesagt.«

»Ich habe es erst heute erfahren von jemand, der ihn aus Virginia City kennt.«

»Was ist daran schlecht, eine Indianerin zur Frau zu haben?«

»Kein Verbrechen, gewiß. Aber ist einer, der sich mit Indianern abgibt, etwa der richtige Umgang für Olivia? Ein Mann mit Indianermischlingen. Gütiger Gott!«

»Kinder sind Kinder, Sylvester.«

»Du lebst nicht lange genug im Westen, um zu wissen, wie die Menschen hier darüber denken. Das gleiche gilt für Olivia. Der Mann ist ein unerwünschter Außenseiter, ein Taugenichts. Meiner Meinung nach sollte er wenigstens ein paar Tage im Gefängnis sitzen für das, was er Olivia angetan hat.«

So lange jedenfalls, bis Rodgers wieder in Elkhorn auftauchte.

»Sylvester, du erstaunst mich. Deine Einstellung ist unchristlich und unbarmherzig. Hast du mir nicht einmal gesagt, daß fast jeder Mann im Westen eine Vergangenheit hat, die man besser nicht näher untersucht? Wenn Gabriel Danaher Olivia nichts angetan hat, hast du keinen Grund, ihn zu verdammen.«

»Amy, das ist wirklich kein Thema für Frauen. Überlasse mir die Entscheidung, was mit Mr.Danaher geschehen soll.«

»Es ist sehr wohl ein Thema für mich, weil Olivia darin verwickelt ist. Und ich lasse nicht zu, daß du sie aufregst, wenn du solche Ansichten in ihrem Beisein äußerst. Sobald sie sich ausgeruht und erholt hat, werde ich von ihr hören, was für ein Mensch dieser Mr.Danaher ist.«

»Aber Amy! Olivia sollte schnellstmöglich ihr Martyrium mit Danaher vergessen, statt noch daran erinnert zu werden.«

»Ich glaube nicht, daß es ein so großes Martyrium war. Weibliche Intuition sagt mir mehr als Worte, mein Lieber.«

Sylvester schüttelte den Kopf. »Und wir haben vor, Frauen das Stimmrecht zu geben. Gott steh uns bei!«

»Nun überlege aber mal, was du sagst«, wies Amy ihn zurecht, als die Haustüre geöffnet wurde, wieder ins Schloß fiel und Olivias Rückkehr signalisierte. »Arme Olivia, sie muß ganz durcheinander sein.«

»Auf mich wirkt sie völlig gelassen«, sagte Sylvester leise, als Olivia den Salon betrat.

»Das kommt daher«, entgegnete Amy ebenso leise, »weil du keine Frau bist.«



Gabe ritt zum Mietstall, um Longshot einzustellen und mit dem Schmied den Preis für Curly zu regeln, den Gaul, den er in jener Novembernacht aus dem Stall genommen hatte, auf dem Olivia in die Berge geritten war  es schien eine Ewigkeit her zu sein. Gregg Smoot bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, der Gabe keineswegs erstaunte. Schließlich hatte er den großen Wallach einfach genommen, auch wenn er dafür bezahlt hatte.

Smoot schien aber wegen des Pferdes nicht verärgert zu sein.

»Ach was!« meinte er. »Sie haben gutes Geld dagelassen. Und der Gaul ist widerspenstig wie ein Maulesel. Behalten Sie ihn ruhig.«

»Danke«, antwortete Gabe.

»Sie waren länger nicht in der Stadt, Danaher.«

»Der Weg war verschüttet.«

»Ja. Ich weiß. Ein paar Männer sind in die Berge geritten, um Sie zu finden. Sylvester Talbot hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, weil er dachte, Sie sind mit der mageren Nebelkrähe durchgebrannt, dieser Doktorin, die seine Frau betreut.«

»Sie war bei mir«, antwortete Gabe in aller Ruhe. »Ich brauchte einen Doktor, und sie war die einzige, die mitkommen wollte. Ich habe sie wieder abgeliefert, wo sie hingehört.«

Smoot kicherte. »Hat länger gedauert wegen der Lawine, was? Mann, so ein Pech. Wenn Sie schon mit einer Frau in den Bergen festsitzen, dann hätte ich mir doch eine ausgesucht, die Feuer im Hintern hat.« Smoot zwinkerte. »Eine, die einen schön warm hält, wenn der Wind um die Hütte pfeift.«

»Das nächste Mal denke ich dran. Geben Sie den Pferden Hafer. Sie haben einen langen Ritt hinter sich.«

»Klar«, nickte Smoot und nahm die Zügel. »Wann brauchen Sie die Gäule wieder?«

»In drei oder vier Stunden. Dann müßten sie einigermaßen ausgeruht sein.«

»Hoffentlich brennen Sie nicht wieder mit einer durch«, rief der Schmied ihm lachend hinterher. »Und wenn, dann nehmen Sie eine, mit der es sich lohnt.«

Gabe betrat die erste Kneipe, die auf seinem Weg lag. Normalerweise hielt er nicht viel vom Trinken, aber Olivia Baron setzte ihm so zu, daß er einen ordentlichen Schnaps brauchte. Je stärker, desto besser. Die Frau war das störrischste und wirrste Geschöpf, das ihm je begegnet war. Er konnte verstehen, daß sie ihn zurückwies, weil er ein ungebildeter irischer Bauernlümmel war; wenn sie ihn nicht liebte, weil er kein feiner Herr mit geschliffenen Manieren war. Aber die Frau versicherte ihm, daß sie ihn liebte, Herrgottnochmal! Sie liebte ihn und wollte ihn nicht heiraten. Sie liebte ihn, mußte aber zu ihrer Freundin zurück, um ihr die Hand zu halten.

Er bestellte eine Flasche Whiskey. Das Barmädchen lächelte ihn verführerisch an. Sie war hübsch, hatte einen prallen Busen, runde Hüften, und sie interessierte ihn nicht im geringsten. Im Augenblick hatte er von allen Weibern die Nase gestrichen voll.

»Nur Whiskey«, brummte er.

»Wie du willst, Süßer.«

Er schaute ihr nach, wie sie sich hüftenschwingend entfernte. Ein Kartenspieler an einem der Tische zwickte sie in den Hintern und lachte. »He, Dulcie! Was hast du denn heute nacht für mich? Was Süßes?«

Dulcie rempelte ihn spielerisch mit der Hüfte an. »Kommt drauf an, was du für mich hast, Dicker.« Sie zwinkerte dem Mann zu und schlenderte aufreizend hinter die Bar.

Olivia war eine Bohnenstange im Vergleich mit der kurvenreichen Kellnerin, so schmal, daß er ihren Po mit einer Hand umfassen konnte. Und das hatte er mehr als einmal getan, um sie enger an sich zu ziehen, wenn er sich in ihr bewegte. Aber ihre Kurven waren rund genug, um einen Mann zufriedenzustellen, und in ihr brannte ein Feuer, wie er es bei keiner Frau kennengelernt hatte.

Eigenartig, daß Männer sie als zugeknöpft und langweilig bezeichneten. Nicht anders als er bei ihrem ersten Anblick. Sie zeigte ihr wahres Selbst nicht jedem  verbarg ihr weiches Herz unter einem hochgeschlossenen Kragen, ihr Mitgefühl und ihr Lachen hinter einer strengen Miene. Ihre sittsame Zurückhaltung und steife Züchtigkeit schmolzen zu warmem Honig, wenn der richtige Mann sie berührte. Aber sie hielt ihn nicht für den richtigen Mann, das verfluchte Weib.

Sollte sie sich doch von ihren Universitätsdiplomen in New York City wärmen lassen. Was sollte er mit einer Frau mit hochgestochenen, ehrgeizigen Ambitionen anfangen? Warum wollte er überhaupt eine Frau? Er mußte über andere Dinge nachdenken  Dinge, die ihm in Olivias Gegenwart unbedeutend erschienen waren.

»He! Bist du das, Danaher? Du dreckiges Stinktier von einem Weiberheld?«

Die Beleidigungen wurden mit gutmütigem Lachen herübergegröhlt. Gabe hob den Kopf und sah niemand anderen als Jebediah Crowe, der von einem der Pokertische zu ihm herüber feixte. Gabe fluchte laut in sich hinein.

»Hast du dich von ihrem Schurzzipfel losreißen können?« Jeb lallte bereits. »Komm rüber, Mann! Wir nehmen dir gern dein Geld ab, was Leute?«

Die beiden anderen Männer am Tisch beäugten Gabe gleichgültig und nickten.

»Ich trinke, Jeb. Keine Lust zu spielen.«

»Ein Mann kann trinken und spielen zugleich. Komm, du Stinktier. Ich finde, du schuldest mir eine Revanche.«

Gabe trug seinen Stuhl zum Tisch und gesellte sich zur Kartenrunde; teils, um eine Auseinandersetzung mit Jeb zu vermeiden, teils, um seine Gedanken beim Pokern von Olivia abzulenken. Der reichlich angetrunkene Jeb prostete ihm mit einem Krug Tanglefoot zu: Ein Sud aus wildem Salbei, Cayennepfeffer und Kautabak mit einer gehörigen Menge Alkohol versetzt. »Trink mit mir, du nichtsnutziger Tagedieb.«

Gabe hielt seine Whiskeyflasche hoch. »Ich bleib bei dem, danke.«

»Dieser gottverdammte Ire hier kämpft verbissener als ein in die Ecke getriebener Marder«, klärte er die Mitspieler grunzend auf. »Ich rate euch, tretet dem Kerl nicht auf die Füße, meine Herren.«

Die ›Herren‹ blieben nicht lange genug am Tisch sitzen, um Jebs Warnung zu beherzigen. Nach zwei Spielen standen sie auf und gingen  entweder, weil Gabe den Pot gewann, oder weil Jeb von dem Zeug, das er in sich hineinschüttete, erbärmlich aus dem Mund stank.

»Wo ist denn dein kleines Frauchen?« fragte Jeb, als Gabe die Karten verteilte. »Hast du sie ganz allein mit den beiden Satansbraten in den Bergen gelassen?«

»Nein.«

»Hast du sie in die Stadt gebracht?«

»Ja.«

»Aber zum Teufel, warum trinkt sie nicht mit uns?«

»Ich glaube nicht, daß sie Lust dazu hat. Kaufst du?«

Jeb legte ab. »Ich nehme drei. Da hast du dir aber was Vornehmes geangelt, Ire.«

»Sie ist nicht meine Frau.« Wenn der Mann länger in der Stadt blieb, würde er Olivia irgendwann über den Weg laufen, überlegte Gabe. Deshalb war es besser, Jeb jetzt aufzuklären, um Olivia eine peinliche Begegnung zu ersparen. »Die Frau ist zu vornehm für uns beide, mein Freund. Ich eröffne mit zwanzig.«

»Was heißt das, sie ist nicht deine Frau?«

»Das haben meine Kinder nur erfunden, damit du dich anständig benimmst. Sie ist eine Ärztin, die wegen der Lawine in den Bergen festsaß. Dein Einsatz!«

Jeb blickte düster in seine Karten. »Ich geh mit und will sehen. Die Kleine braucht einen Denkzettel. Eine Frau, die lügt, kann Schwierigkeiten kriegen.«

»Sie braucht keinen Denkzettel von Typen wie dir, Kumpel. Was hast du?«

»Zwei Paare. Ich habs aber nicht gern, wenn man mich anlügt, Danaher.«

»Full House.« Gabe strich den Pot ein.

»Wenn ich gewußt hätte, daß du der Färse nicht einen Stempel eingebrannt hast, hätte ich sie mir genommen, ohne Ringkampf.«

»Ich geb dir einen guten Rat, Crowe. Laß die Finger von Frauen wie ihr. Sie sind komplizierter als ein Mann durchschauen kann, selbst wenn er nüchtern ist.«

Jebs vierschrötiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Eine Ärztin, was? Sieht aber nicht halb so gut aus wie die Weiber hier drin.« Sein Blick wanderte anerkennend zu den Barmädchen und Tänzerinnen. »Aber ich habs nicht gern, wenn man mich anlügt.«

Gabe gab jedem eine verdeckte und eine offene Karte. »Eine Runde Stud Poker. Einsatz.«

Finster glotzte Jeb in seine Karte. »Ich eröffne mit zehn.«

»Ich geh mit.« Gabe gab die nächste verdeckte Karte.

»Wenn sie mir in der Stadt über den Weg läuft, werde ich der kleinen Quacksalberin zeigen, was sie sich entgehen ließ. Es gefällt mir nicht, daß sie lügt.«

»Laß die Finger von ihr, Kumpel.«

»Wenn sie nicht deine Frau ist, geht es dich einen Dreck an, wer mit ihr zusammen ist und wer nicht.«

»Komm ihr nicht zu nahe. Biete lieber!«

Jeb schaute sich seine Karten an. »Zwanzig.«

»Erhöhe um zehn.«

»Du bluffst.«

»Geh mit oder laß es bleiben.«

»Ich kaufe. Du bluffst wegen der Frau. Die wollte bloß nichts von dir wissen, vielleicht macht sie es mit mir lieber.« Er grinste benebelt.

»Letzte Karte. Einsatz.«

»Zum Teufel. Fünfzig, und ich krieg die Frau.«

Gabe blickte gelassen in seine verdeckte Karte. »Siebzig. Die Frau hat damit nichts zu tun.«

»Die siebzig und zwanzig.«

»Hast du überhaupt soviel Geld?«

»Zum Teufel ja! Die beiden Typen, die vorher hier saßen, konnten nicht pokern. Die hab ich gehörig abgezockt.«

»Ich will sehen, was du hast!«

»Drei gleiche.« Er legte seine Karten offen neben das Paar und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Schnapskrug.

Gabe drehte seine Treffzehn um, die seinen Straith Flush vervollständigte. »Du hast verloren.«

Jeb schluckte und ließ den Krug krachend auf den Tisch sausen.

Er schaute auf seine Karten, dann beäugte er Gabe mit einem Blick, der an Bruno erinnerte. »Du bist ein Mistkerl, Danaher.«

»Du solltest lernen, die Finger von den Karten zu lassen, wenn du betrunken bist.«

Er strich seinen Gewinn ein. »Für einen Abend habe ich dir genug Geld abgenommen.«

Jeb glotzte ihn an.

»Und wegen Miß Olivia  denk dran, das letzte Mal, als du dir in den Kopf gesetzt hast, sie zu belästigen, hast du nur ein paar Schrammen und blaue Flecken abbekommen. Das nächste Mal kommst du nicht so glimpflich davon.«

Jeb glotzte dem sich entfernenden Gabe nach, roter Nebel verschleierte sein Gesichtsfeld, was teils vom Cayennepfeffer in seinem Tanglefoot rührte, teils von seiner Wut. Es war eine Sache, einen Mann im Ringkampf zu bezwingen. Das war sportlich und fair. Aber es war gemein und hinterhältig, einen Mann wegen einer Frau zum Narren zu halten.

Allem Anschein nach war Danaher so ein gemeiner, hinterhältiger Dreckskerl. Nicht nur das, er hatte sich in Jebs Pokerrunde gedrängt, die beiden Kerle vertrieben, die gegen Jeb verloren hatten und ihm jeden Dollar abgenommen, den Jeb in drei Nächten Falschspielen gewonnen hatte.

Sohn einer räudigen Hündin! Er mußte sich was ausdenken, um mit dem Kerl abzurechnen. Sein Kopf war ein bißchen benebelt, aber ihm würde ganz bestimmt was einfallen. Eine Gemeinheit. Etwas Kluges. Der Mistkerl war nicht halb so ausgeschlafen wie der alte Jebediah Crowe.

»Dem zeig ichs«, murmelte Jeb in sich hinein, sammelte die Karten ein und warf sie wütend auf den Tisch. Sein Kopf sank benommen nach vorn, seine Hand zuckte und stieß den Krug um. Sein Gesicht klatschte in die bittere Brühe, die sich über den Tisch ergoß. Selig lächelnd atmete er den Gestank des Gebräus ein. »Ihr zeig ichs auch. Der Schlampe. Denen zeig ichs beiden.«

Als sein Bewußtsein schwand, hatte er immer noch das blöde Lächeln im Gesicht.



Longshot war nicht begeistert, nach wenigen Stunden schon wieder gesattelt zu werden. Sie schwang den Kopf herum, als Gabe den Sattelgurt festzog.

»Beiß mich ruhig, wenn du ein paar Zähne weniger haben willst, du Luder. Ich bin nicht in Stimmung, mir weitere Weibermätzchen gefallen zu lassen. Kapiert?«

Longshot wieherte trotzig.

Das Licht der einzigen Laterne warf einen fahlen Schein in den Mietstall. Gregg Smoot hatte beiden Pferden reichlich Hafer gegeben, Sand und Steine aus ihren Hufen gekratzt, und sein Junge hatte sie gestriegelt, bis ihr Fell schimmerte. Die Gäule hatten genug geruht. Es gab für Gabe keinen Grund, nicht zum Thunder Ridge hinaufzureiten.

Katy und Ellen waren allein in der Hütte. Er mußte zurück. In der Mine wartete Erz, um herausgehackt zu werden. Und irgendwo warteten Männer, um von ihm angeheuert zu werden und gegen Ace Candliss und seinen Haufen zu kämpfen. Montana war mittlerweile ein Bundesstaat, aber immer noch ein weites und wildes Land, in der die Mächtigen ihre eigenen Gesetze machten. Ace Candliss hatte das Gesetz gekauft, als er versuchte, Gabe an den Galgen zu bringen, ohne Gerichtsverhandlung und ohne Beweise, nur mit seiner eigenen, verlogenen Aussage. Vielleicht würde das Gesetz sich Gabes Version anhören, wenn er Candliss an den Haaren herbeischleifte und ihm die Knarre solange unter die Nase hielt, bis er hinausschrie, was er und sein Bruder an jenem Tag verbrochen hatten.

Das vertraute alte Lied vermochte Gabes Blut nicht in Wallung zu bringen. Vergeltung hatte sich von Leidenschaft in Pflicht verwandelt. Seine Leidenschaft galt Olivia Baron, die sie ganz für sich allein beanspruchte.

Es wäre schön, sie noch einmal zu sehen. Ein letztes Mal.

Er mußte zurück, ermahnte Gabe sich. Katy und Ellen waren allein in der Hütte.

Die Zwillinge konnten besser auf sich aufpassen als mancher Mann. Er konnte sie getrost einige Tage allein lassen. Es gab viel Arbeit in der Mine, wandte er ein.

Auch die konnte warten.

Er war ein Narr, schalt Gabe sich. Wunden heilten nicht, wenn man immer wieder darin herumstocherte.

Unsinn. Er mußte Olivia warnen, damit sie sich vor Jeb in acht nehmen konnte. Und die Pferde waren erschöpft. Er war auch müde. Was konnte es schaden, wenn er noch einen Tag blieb?

Gabe nahm Longshot den Sattel wieder ab, führte sie zurück in den Verschlag und legte sich auf einen Strohballen zum Schlafen.



»Ich weiß, daß zwischen dir und diesem Mann etwas war, Olivia. Mich kannst du nicht täuschen.«

Olivia schnalzte ungeduldig mit den Zügeln. Das Pferd, das ihren Buggy zog, warf den Kopf hoch und setzte sich in Bewegung. »Ich habe nur gesagt, ich hoffe, er gerät nicht in einen Schneesturm.«

»Es ist die Art, wie du es gesagt hast.«

»Unfug.«

»Und das finstere Gesicht, das du den ganzen Morgen machst.«

»Völlig lächerlich.«

»Ich finde ihn teuflisch gutaussehend.«

»Du warst die erste, die sagte, daß er ein Tunichtgut ist.«

»Ich habe nur die Gerüchte nachgeplappert  eine scheußliche Angewohnheit von mir. Und nun höre ich von dir, daß die beiden Mädchen, mit denen er zusammenlebt, seine Töchter sind. Ein Mann, dem seine Kinder so sehr am Herzen liegen, kann doch kein so schlechter Mensch sein.«

Olivia hielt die Kutsche vor dem Grand Hotel an. »Mr.Danaher ist kein schlechter Mensch, Amy. Er ist gut, liebenswürdig und klug. Das Schlimmste, was ich von ihm sagen kann, ist, daß er stur und eigensinnig ist, aber diese Fehler hat er mit den meisten Männern gemeinsam. Alles in allem ist er ein guter Mensch.«

Sie stieg aus, band das Pferd fest, dann half sie Amy, ihr Gewicht aus dem Wagen zu hieven.

»Mr.Danaher ist also ein guter Mensch. Weiter.«

»Ich kenne viele Männer, die gute Menschen sind, und in die ich nicht verliebt bin, Amy.«

»Ich habe bemerkt, wie du ihn anschaust«, widersprach Amy.

»Wie denn?«

Amy versuchte, sie nachzuahmen, machte strahlende Augen und einen verträumt lächelnden Mund.

»Du siehst aus wie eine Kuh mit Zahnschmerzen.«

»Ach verflixt!« widersprach Amy verärgert. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Deine Augen waren ganz verschleiert.«

»Vielleicht hatte ich ein Staubkorn im Auge. Ich bin nicht sicher, ob es richtig war, in die Stadt zu fahren. Du siehst blaß aus.«

»Ich denke, ich sehe aus wie eine Kuh.«

»Das war nur ein Scherz, Liebste. Du siehst wirklich bleich aus.«

»Mir geht es gut. Wirklich. Mein Baby ist kerngesund, genau wie ich. Siehst du? Ich habe mir deine positive Einstellung angeeignet, wie du immer gepredigt hast.«

»Bist du sicher, daß du dich wohlfühlst?«

»Hör auf, dir Sorgen zu machen, Olivia. Ein Tasse Tee im Restaurant des Hotels wird mir guttun.«

Sie setzten sich an einen Tisch vor dem Fenster und blickten in den grauen Tag hinaus. Die Berge waren wolkenverhangen, dicke Schneeflocken tanzten träge vom Himmel. Olivia fragte sich, ob Gabe die Hütte erreicht hatte, bevor das Schneetreiben in den Bergen einsetzte. Möglicherweise mußte er den Sturm in einem provisorischen Zelt abwarten  diesmal ohne sie. Ihr Herz schmerzte.

»Wo bist du?« fragte Amy.

»Wie bitte?«

»Wo bist du, Olivia? Irgendwo weit weg. Denkst du an Gabriel Danaher?«

»Natürlich nicht.«

»Olivia, ich bin deine beste Freundin. Mir kannst du es doch sagen.«

Olivia senkte den Blick in ihre Teetasse, dann seufzte sie. »Er wird mir fehlen.«

Amy lächelte. »Du bist tatsächlich in ihn verliebt!«

»Wenn man ihn kennt, ist es schwer, ihn nicht zu lieben.«

»Ach, Olivia! Ich wußte immer, daß sich hinter deinem Ehrgeiz ein romantisches Herz verbirgt.«

Olivias Mund verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln. »Ich hätte klüger sein müssen.«

»Liebt er dich?«

»Er sagt es.«

»Hat er um deine Hand angehalten? Wirst du ihn heiraten?«

»Natürlich nicht, Amy. Wir passen überhaupt nicht zusammen.«

»Aber du liebst ihn.«

»Liebe ist eine vorübergehende Verrücktheit, das ist jedenfalls meine Meinung.«

»Das denkst du doch nicht wirklich, Olivia!«

Olivia blickte wehmütig in den grauen Wintertag. »Ich würde es gerne.«

»Olivia! Ich finde, du brauchst dringend eine Rüge. Ich kann nicht glauben, daß du den Mann ablehnst, nur weil er kein hochgestochener feiner Pinkel aus New York ist.«

»Das ist nicht der Grund.«

»Und wenn er kein Geld hat, ist das auch kein Grund. Ein kluger Mann kann hier im Westen auf tausenderlei Art viel Geld verdienen. Es ist immer noch Grenzgebiet mit unendlichen Entwicklungsmöglichkeiten.«

»Ich glaube, er ist bereits ein reicher Mann.«

»Was ist es dann? Die Medizin? Der Westen braucht weiß Gott eine Menge tüchtiger Ärzte. Viele, die es in den Westen zieht, fliehen vor einer Familie oder einer Verantwortung, oder sie sind lungenkrank und suchen Heilung in der würzigen Luft. Bei dir ist es anders. Sobald die Menschen erkennen, wie tüchtig du als Ärztin bist, wirst du großen Zulauf haben.«

»Ich glaube nicht, daß ich wirklich für den Westen geeignet bin, Amy.«

»Unsinn! Wenn ich tausende Meilen von der Zivilisation entfernt aus Liebe zu einem Mann leben kann, dann kannst du das erst recht. Du warst in jedem Fach in der Schule besser als ich.«

»Das stimmt nicht ganz. Du warst besser in Kunsterziehung, Handarbeit, Französisch …«

»Nutzloses Zeug  außer Handarbeit. Meine Stickereien waren schöner, nicht wahr?« Amy blinzelte. »O Gott!«

»Was? Was ist?«

»Nur ein Stich im Rücken. Nichts. Schon wieder vorbei. Solche kleinen Unannehmlichkeiten bleiben in den letzten Schwangerschaftswochen wohl nicht aus.«

Olivia lächelte über den Stolz in Amys Stimme. »Ich finde, wir sollten heimfahren, damit ich dich untersuchen kann.«

»Unsinn.«

»Amy, warum bin ich nach Montana gekommen, um dir beizustehen, wenn du nicht auf mich hörst?«

»Na schön. Wenn du darauf bestehst. Aber vorher mußt du das Paket mit der Spitze bei Shriner abholen. Ich habe sie extra bestellt, und wenn ich sie nicht abhole und Margaret Norton sie sieht, beschwatzt sie Henry, sie ihr zu geben. Tust du mir den Gefallen?«

»Nur wenn du mir versprichst, hier still sitzen zu bleiben, bis ich zurück bin.«

»Aber ja, Olivia. Es geht mir gut, ich schwöre es. Es war nur ein kleiner Stich. Nichts Schlimmes. Ich bleib hier sitzen und nehme noch eine Tasse Tee.«

»Ich bin gleich wieder da.«

Olivia eilte durch den kalten Wind zu Shriners Kaufladen hinüber. Das Wetter verschlechterte sich zusehends. Sie dachte an Gabe, an die Stunden, die sie eng umschlungen im halb eingeschneiten Zelt verbrachten und auf das Heulen des Sturmes horchten. Und sie dachte an andere Dinge. Die warme Geborgenheit hinter dem Bettvorhang in Gabriels Armen; die beglückende Erwartung, wenn er sich über sie beugte, ein dunkler Schatten in ihrer kleinen Welt; die wunderbare Empfindung des Einsseins, wenn er sich in ihr bewegte und sie zur Erfüllung trug. Das Lachen der Zwillinge hallte in ihr wider, ihr Gezänk und auch ihre Klagen; Katys Koboldlächeln; die wohltuende Wärme in Ellens Gesicht. Sogar der kleine Hunter geisterte durch ihre Erinnerung mit seinem Welpengesicht und den wachen Augen.

Siehst du, sagte sie in Gedanken zu Gabriel Danaher, man kann einen Wolf sehr wohl zähmen.

Vielleicht konnte man Gabriel auch zähmen. Doch der Gedanke war absurd. Gabriel war nicht wild; er war kein Wolf, den man zähmen mußte. Es war nur … unpassend. War er das wirklich? Hatte sie einen schweren Fehler gemacht? Hatte Amy recht, sie eine Närrin zu schimpfen?

In Shriners Kaufladen verbreitete der bauchige Ofen in der Mitte des Raumes wohlige Wärme. Olivia schloß schnell die Tür hinter sich gegen den kalten Wind.

»Miß Baron«, begrüßte Shriner sie. »Wie schön, daß Sie wieder da sind. Sylvester schaute heute morgen rein und sagte, daß Sie wieder da sind. Wir haben uns alle große Sorgen gemacht.«

»Danke, Mr.Shriner. Es tut mir leid, daß Sie um mich besorgt waren, aber ich war nie in Gefahr. Mr.Danaher behandelte mich sehr zuvorkommend und höflich.«

»Das hört man gerne. Und wie geht es Mrs.Talbot?«

»Ausgezeichnet. Sie schickt mich, um die Klöppelspitze abzuholen.«

»Sie ist im Lager. Es dauert ein paar Minuten, bis ich sie rausgesucht habe. Haben Sie solange Zeit?«

»Aber gewiß.«

Mr.Shriner blieb länger als ein paar Minuten. Mrs.Walpole betrat den Laden und grüßte Olivia reserviert, die Neugier sprang ihr geradezu aus den Augen. Olivia schlenderte in den hinteren Teil des Ladens, um nicht mit ihr reden zu müssen. Hinter ihr wurde die Tür geöffnet und fiel wieder ins Schloß. Olivia studierte das Warenangebot, um weiteren, neugierigen Blicken zu entgehen.

Das Warenangebot waren Hüte  die Hüte, die sie sich angesehen hatte, als sie Gabriel Danaher zum ersten Mal begegnet war. Sie nahm das Strohgebilde in die Hand, das ihr damals gefallen hatte. Es kam ihr jetzt lächerlich vor. Sie setzte das Hütchen auf und betrachtete sich im Spiegel. Was konnte das Gebilde im Schneesturm nützen, und wie sollte man damit wohl die Sonne abschirmen?

»Das Ding sieht jetzt nicht besser aus als im November bei unserer ersten Begegnung.«

Beim Klang seiner Stimme fuhr sie erschrocken herum, sie fühlte sich beinahe zurückversetzt in den Augenblick ihrer ersten Begegnung. »Gabriel! Ich … ich dachte, du bist in die Berge geritten.«

»Ich hatte noch ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen.«

»Aha.« Befangen nahm sie den Hut vom Kopf, dann lächelte sie. »Damals hast du gesagt, auf einem Maulesel würde der Hut gut aussehen.«

»Sowas ähnliches. Ich fürchte, Takt gehört nicht zu meinen Stärken.«

»Nein? Diesen Vorwurf mußte ich mir auch schon anhören.«

Er blickte sie schweigend an. Olivia nestelte an dem Hut herum, ihr Blick heftete sich auf die Knöpfe seines Mantels, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Sie spürte seinen Blick wie eine magnetische Kraft. Ihre Gedanken rasten, eine innere Stimme schrie ihr zu, sie solle etwas sagen, damit er nicht fortging, solle ihm sagen, daß es ihr leid tue, so feige und dumm gewesen zu sein. Eine andere Stimme hielt dagegen, ihre Gefühle seien trügerisch, entstanden aus der Einsamkeit und Gefahr. Jetzt war sie wieder in der Zivilisation, und sie hatten einander nichts zu sagen als leere Höflichkeitsfloskeln. Der Gedanke, ein Leben mit ihm zu verbringen, war völlig lächerlich.

»Wie geht es Mrs.Talbot?«

»Es geht ihr gut.«

Das Schweigen zog sich hin.

»Bleibst du länger in der Stadt?« fragte sie schließlich.

Sein Seufzen klang traurig. »Nein. Ich denke nicht. Wenn das Schneetreiben nachläßt, reite ich los.«

»Vermutlich willst du die Kinder nicht länger alleine lassen.«

»Genau.«

Ihre Blicke trafen sich, doch hastig wich sie ihnen aus. Sie konnte diesen tiefgrünen Augen nicht begegnen und ihm erneut Adieu sagen, Feigling, der sie war. »Schaust du bei den Talbots rein, um dich zu verabschieden?«

Schweigen.

»Bitte.«

»Gut, ich schau vorbei.«

»Da kommt Mr.Shriner mit Amys Bestellung. Ich muß gehen.«

Sie spürte seine Blicke im Rücken, als sie das Paket mit der Spitze an sich nahm und den Laden verließ. Der eisige Wind fuhr ihr schneidend bis in die Seele. Warum hatte sie ihn nicht einfach gehen lassen?



Gabriel hielt Wort und zügelte sein Pferd vor dem Haus der Talbots. Mrs.Grisholm führte den Besucher in den Salon, in dem Olivia ihn erwartete. Amy hatte sich zu einem Schläfchen zurückgezogen, sie hatte über Rücken schmerzen geklagt, und Sylvester war ostentativ in sein Büro im ersten Stock gegangen, als er Danaher heranreiten sah.

»Olivia.« Gabe nahm seinen Hut ab und stand etwas verlegen in der Mitte des Saloons. Wenn es galt, dem Gestein Silberadern abzutrotzen, einen Schneesturm in einem provisorischen Zelt zu überstehen  darin war er Meister. Aber in Amys überladen ausgestatteten, viktorianischen Salon, mit den Ölgemälden in schweren Goldrahmen, den Marmorstatuen in den Wandnischen, wirkte er wie eine Windblume in einem gepflegten Rosenbeet. Olivia verspürte plötzlich eine tiefe Sehnsucht nach den Hochgebirgsmatten und majestätischen Berggipfeln, zu denen Gabriel zurückkehrte. Das Gefühl machte sie zornig. Sie sollte froh sein, dieser Wildnis entronnen zu sein, statt Sehnsucht danach zu empfinden.

»Reitest du los?« fragte sie.

»Ja.«

Er hielt den Hut in der Hand, machte aber keineswegs einen schüchternen Eindruck, seine Haltung war eher hochmütig. Der Prunk des Salons wirkte mit einem Mal protzig und schäbig.

»Es schneit immer noch. Es muß zehn Zentimeter Neuschnee haben.«

»Es schneit nicht genug, um mich aufzuhalten.«

Sie wurde noch zorniger. Warum stand er so kühl vor ihr? Er könnte wenigstens so tun, als tue es ihm leid, sie zu verlassen.

»Ich … ich wollte, daß du nochmal vorbeischaust, weil ich oben ein paar Dinge für die Zwillinge habe  Bänder, ein Fernglas und ein paar andere Kleinigkeiten.«

»Sie brauchen nichts, Olivia.«

Lag in seiner Stimme etwa ein versteckter Vorwurf? Wie konnte er es wagen, ihr Schuldgefühle zu machen, seine Kinder im Stich zu lassen?

Sie machte keinen Versuch, ihre wachsende Wut zu unterdrücken. Sie wußte, daß ihr Zorn unlogisch und ungerecht war, doch er linderte ihren Verlustschmerz und die Qualen des Zweifels, die sie den ganzen Nachmittag über geplagt hatten.

Nein, sie paßten nicht zueinander. Ihr Verstand begriff das, doch ihr Herz weigerte sich. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der nicht für sie bestimmt war. Das Herz kämpfte mit der Vernunft, und er besaß die Frechheit, ihr Vorwürfe über ihre Unzulänglichkeiten zu machen. Er glaubte, sie zu lieben, doch die Frau, die er liebte, die Frau, die ein paar Wochen mit ihm in den Bergen gelebt hatte, war nur eine Seite ihrer Persönlichkeit. Ihre andere Seite kannte er nicht. Diese Ungerechtigkeit machte sie nur noch wütender.

»Schau mich nicht so an!« blaffte sie.

»Wie denn?«

»Als würdest du … als würdest du mich verachten.«

Er hob eine Augenbraue. »Habe ich dich angesehen, als würde ich dich verachten?« Ohne Vorwarnung machte er zwei lange Schritte nach vorn, und plötzlich lag sie in seinen Armen. »Sehe ich aus, als verachte ich dich?«

Sein Mund legte sich schwer auf den ihren. Beinahe gegen ihren Willen öffneten sich ihre Lippen. Ungezähmte Leidenschaft drängte sich durch die Schranken, die sie gegen ihn zu errichten bemüht war. Sie umarmte ihn und versank wieder in ihrer gemeinsamen Welt, unfähig zu denken und Widerstand zu leisten.

Endlich gab sein Mund sie frei, Kälte kroch zwischen sie. Wie benommen befreite sie sich aus seiner Umarmung.

»Das sind meine Gefühle für dich.«

»Nein.« Sie schüttelte mechanisch den Kopf, um ihm und sich selbst zu widersprechen. »Du glaubst nur, mich zu lieben, Gabriel. Aber du kennst mich nicht wirklich.«

»Ich kenne dich gut genug. Ich weiß, daß du eine starke Frau bist, Olivia Baron. Vielleicht die stärkste Frau, die mir je begegnet ist. Du bist warmherzig, gütig und störrisch wie ein Maulesel. Dein Lachen erinnert mich an Glockenläuten. Aber du lachst zu selten, und manchmal lächelst du sogar zu selten. Du hast mehr Rückgrat als irgendeine andere Frau. Und nun muß ich einsehen, daß dir der Mut fehlt, deine Liebe einzugestehen.«

Olivia preßte die Lippen aufeinander, um die Antwort zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lag. Sie liebte ihn  so sehr, daß ihr Herz drohte zu zerspringen. Aber sie hatte nicht den Mut, bei ihm zu bleiben  aus tausenderlei Gründen.

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie leise. »Vielleicht habe ich den Mut, meine Liebe einzugestehen, aber nicht genügend Mut, um mit dir in deiner unzivilisierten Welt zu leben.«

Seine Augen wurden hart und kalt. Sie konnte seine Gefühle nicht lesen.

»Dann heißt es also Abschied nehmen.«

»Ja, ich denke, das heißt es.« Olivia wünschte, sie könnte den Gefühlen Ausdruck geben, die sie durchströmten, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Olivia!« Sylvesters fordernde Stimme drang in ihren Schmerz. »Olivia, schnell! Amy hat Schmerzen. Es geht ihr nicht gut!«


Kapitel 17

Olivias Hoffnung, Amys Beschwerden seien falscher Alarm, erwies sich bei der Untersuchung ihrer Patientin als vergeblich. Die Wehen hatten tatsächlich eingesetzt, und Amy geriet in Panik, nicht wegen der Schmerzen, sondern vor Angst, sie könne auch dieses Kind verlieren.

»Beruhige dich, Amy. Du hast jetzt eine schwere Aufgabe vor dir, dein Baby zur Welt zu bringen.«

»Nein, Olivia!« Amys Gesicht war aschfahl. »Mach mir nichts vor. Sag mir die Wahrheit. Ich verliere das Kind, nicht wahr? Es ist zu früh. Viel zu früh! O Gott, steh mir bei! Ich dachte, diesmal …«

»Amy, beruhige dich! Du tust weder dir noch dem Kind einen Gefallen, wenn du die Nerven verlierst. Die Wehen setzen früh ein. Aber vielleicht haben wir uns um ein paar Wochen im Datum verschätzt. Mit Sicherheit bist du über dem achten Monat. Dein Baby ist allem Anschein nach gesund. Aber um das wirklich zu wissen, müssen wir es erst zur Welt bringen.«

Sylvester war keine Hilfe. Er saß an Amys Bett, drückte ihre Hand und flüsterte jammernd ihren Namen, während Olivia Mrs.Grisolm Anweisungen gab, saubere Laken zu bringen.

»Und brühen Sie Schwarzwurzeltee auf, Mrs.Grisolm. Eine große Kanne. Es wird eine Weile dauern. Können Sie jemand nach einer Hebamme schicken?«

»Ich gehe selbst, Dr.Baron.«

Amy schrie auf, und Sylvester stöhnte mit ihr. Olivia legte ihre Hände auf Amys Bauch und stellte fest, daß die Wehen noch ziemlich schwach waren. Amy keuchte mehr aus Angst.

»War das sehr schlimm, Amy?«

»N-n-nein.«

»Es sind die ersten Wehen, und der Verlauf ist normal. Versuch dich zu entspannen.«

Sylvester hatte den Kopf in die Hände gestützt und sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Olivia nahm ihn am Arm und führte ihn vom Bett weg. »Sylvester«, sagte sie leise, »du verstärkst Amys Angst und machst alles nur noch schlimmer für sie.«

»Mein Gott, Olivia!«, flüsterte er verzweifelt. »Sag bitte, daß sie nicht stirbt! Bitte! Ich kann ohne sie nicht leben! O Gott, ich bin an allem schuld!«

Olivia tätschelte seinen Arm. »Bitte warte unten.«

»Nein, ich muß bei ihr bleiben. Es sind die letzten Stunden, die ich mit ihr verbringen kann …«

»Nein, Sylvester. Ich kann mich nur um einen Patienten kümmern. Komm mit mir.«

Olivia war erstaunt, Gabriel noch im Salon vorzufinden. Sie hatte angenommen, er sei gegangen, als sie aus dem Zimmer stürmte, um nach Amy zu sehen. Ihren Liebeskummer hatte sie in eine Schublade gesperrt, um ihn zu einem späteren Zeitpunkt wieder zuzulassen. Sein Anblick drohte alle Mauern zum Einsturz zu bringen, die sie aufgebaut hatte.

»Gabriel?«

»Wie geht es Mrs.Talbot?«

»Sie bekommt ihr Kind.«

»Es sollte doch erst im Februar soweit sein.«

»Babys haben manchmal ihren eigenen Kopf.«

Vom Schlafzimmer im ersten Stock war ein Schrei zu hören. Olivia hielt Sylvester auf, der kehrtmachte und die Treppe wieder nach oben wollte. »Ich bin froh, daß du noch da bist, Gabriel. Kümmerst du dich um ihn?« Sie schob ihm Sylvester zu.

Gabriel hob eine Augenbraue. »Was soll ich mit ihm tun?«

»Ich weiß nicht. Bring ihn irgendwo hin. Binde ihn fest, wenn nötig. Hauptsache, du hältst ihn davon ab, ins Schlafzimmer zu stürmen. Er hat mehr Angst als Amy, und die beiden steigern sich nur gegenseitig in Panik.«

»Ich kümmere mich um ihn«, willigte Gabriel mit einem satanischen Grinsen ein. »Gibt es Schnaps im Haus?«

»Schau in der Bibliothek nach. Durch diese Tür.«

»Kommen Sie, Talbot.« Gabriel nahm Sylvester bei der Schulter und drehte ihn in die von Olivia angegebene Richtung. »Ich glaube, Sie können einen Schluck Whiskey vertragen.«

Mrs.Grisolm legte eine Gummimatte und ein sauberes Laken aufs Bett, während Olivia Amy half, ein frisches Nachthemd anzuziehen und mit ihr langsam auf und ab ging.

»Soviel Flüssigkeit«, jammerte Amy mit einer Grimasse. »Diese Schweinerei.«

»Eine Kindsgeburt ist keine besonders saubere Sache, Liebste, aber es lohnt sich.« Olivia lächelte. »Das sagen jedenfalls alle Mütter, die es hinter sich haben.«

»Olivia, glaubst du wirklich, das Baby ist gesund?«

»Es wird alles gut, Amy. Aber du mußt tapfer sein. Die innere Einstellung kann oft viel helfen, ob eine Entbindung schwierig oder leicht verläuft.«

»Wo ist Sylvester?«

»In guten Händen. Ich habe ihn Mr.Danahers Obhut überlassen.«

»Du meine Güte!« Ein spitzbübisches Lächeln huschte über Amys Gesicht. »Das dürfte interessant werden.«

»Der Wasserkessel pfeift«, meldete Mrs.Grisolm. »Ich brühe Tee auf, dann hole ich die Hebamme, Dr.Baron.«

»Ja, bitte Mrs.Grisolm. Vier Hände sind immer besser als zwei.«



Die Hebamme war nirgends aufzutreiben. Ihre Schwester meinte, sie sei zu einer Geburt auf die Chalmers Farm fünf Meilen von hier gerufen worden, war aber nicht sicher. Sie hatte auch vor, sich in Boulder nach einem Kutschenpferd umzusehen. In diesem Fall, berichtete Mrs.Grisolm, würde sie erst in zwei, drei Tagen zurück sein, weil ihr jetziges Kutschenpferd langsamer war als eine dreibeinige Schildkröte.

Somit waren sie und Mrs.Grisolm allein, überlegte Olivia. Sie stand im Flur des ersten Stockes und zog besorgt die Stirn in Falten. In den Stunden, in denen Mrs.Grisolm die Hebamme gesucht hatte, hatten sich Amys Wehen verschlimmert. Die Krämpfe waren stärker und folgten dichter aufeinander, ohne daß der Fötus sich in den Geburtskanal drehte. Olivia tastete Amys Bauch ab. Das Kind war nicht zu einer vorzeitigen Geburt bereit, es hatte noch nicht die richtige Position. Mehrmals versuchte sie vergeblich, den Fötus zu drehen.

»So ein Pech, daß Mrs.Grover nicht zu erreichen ist«, seufzte Olivia. »Aber wir beide werden es schon schaffen.«

Olivia bemerkte, daß Mrs.Grisolm merklich blasser wurde.

»Erhitzen Sie bitte einen großen Topf Wasser, Mrs.Grisolm. Dann soll jemand Brennholz heraufschaffen. Amy muß warm gehalten werden.«

»Toby hat heute frei, und Mr.Talbot ist betrunken, Madam.«

»Ist Mr.Danaher noch hier?«

»Ja. Er ist bei Mr.Talbot. Ich glaube, er ist nicht ganz so betrunken.«

»Dann bitten Sie ihn, Holz raufzubringen.«

Gabriel war nicht im geringsten betrunken, obwohl er nach Alkohol roch.

»Anscheinend ist es dir gelungen, mir Sylvester fern zu halten«, empfing Olivia ihn mit einem Lächeln.

»Zu Diensten, Doc. Der Mann redet wie ein Buch, wenn er trinkt. Ich kenne seine ganze Familiengeschichte bis in die Tage, als sein Ur-ur-ur-ur-Großvater aus England herübergesegelt war.«

Er warf einen Blick auf Amy, die in einen unruhigen Schlaf gesunken war. »Kann ich sonst noch etwas tun?«

»Ich nehme nicht an, daß du schon mal geholfen hast, ein Kind zur Welt zu bringen?« fragte sie scherzhaft.

»Nein. Bei der Geburt der Zwillinge jagten mich die Frauen aus dem Tipi. Ich hätte meinen Teil schon getan, zischten sie mich an. Ich dachte, das sei dein Fachgebiet.«

»Ich habe einige Entbindungen hinter mir. Es ist jedoch leichter, wenn jemand assistiert. Aber ich habe ja Mrs.Grisolm.«

»Verläuft alles normal?«

»Das weiß ich nicht. Sorge dafür, daß Sylvester nicht die Treppe herauftorkelt und im falschen Augenblick hereinplatzt.«

»Der ist bald völlig hinüber.«

»Gut.«

Der Abend und die Nacht verstrichen und als der folgende Abend anbrach, hoffte Olivia inständig, Sylvester habe vom Alkohol tatsächlich das Bewußtsein verloren und würde so schnell nicht aufwachen, denn Amys Schreie drangen durchs ganze Haus. Die Geburtswehen waren sehr schmerzhaft, doch das Kind rührte sich nicht. Immer wieder versuchte Olivia, den Fötus zu drehen, doch er verweigerte eigensinnig jede Mitarbeit. Amy war in Schweiß gebadet, ihr Gesicht war bleich wie das Kopfkissen. Jede Wehe zehrte an den letzten Reserven ihrer Kräfte.

Mrs.Grisolm war keine große Hilfe. Seit Beginn der Preßwehen mußte sie das Zimmer zweimal verlassen und sich übergeben. Als sie zum dritten Mal grün wurde, schickte Olivia sie weg. Die Frau war völlig verstört.

»Olivia«, flüsterte Amy heiser in einer der seltenen Ruhepausen zwischen den Wehen.

Olivia nahm ihre Hand. Das Gelenk war wundgescheuert, da Amy sich in die Schlaufen des Seils festgekrallt hatte, das an den Bettpfosten befestigt war.

»Wie lange dauert das denn schon?«

Olivia zählte die Stunden, es waren mehr als dreißig.

»Sehr lange, Liebste.«

»Ich werde sterben.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Olivia fühlte Amys Puls. Er war schwach.

»Kannst du das Baby retten?«

»Ich halte es für besser, euch beide zu retten, findest du nicht?«

Amys Gesicht verzerrte sich unter den Krämpfen einer Wehe. Sie bäumte sich auf und krallte sich an den Stricken fest. Olivia drückte auf ihren Bauch. »Nicht pressen, Amy. Bitte. Halte es zurück.«

»Ich kann nicht!« schrie Amy.

Olivia spürte den Fötus unter ihren Händen. Sie wandte Druck an, um ihn zu drehen. Der kleine Körper drehte sich, als Amy schreiend preßte und den Fötus wieder in seine ursprüngliche Position drückte. Sie schrie und schrie, bis ihr Schreien sich in bitteres Schluchzen löste.

»Es tut mir leid! Es tut mir leid!« wimmerte Amy.

»Schon gut, Amy. Du kannst nichts dafür.«

»Bitte rette mein Kind.«

»Was ist ein Kind ohne seine Mutter?« Sie nahm Amys Hand und drückte sie zärtlich. »Amy, hör mir gut zu …«

Ohne Umschweife erklärte Olivia, was getan werden mußte. Als Assistenzärztin hatte sie einmal einen Kaiserschnitt vorgenommen. Mutter und Kind waren innerhalb von achtundvierzig Stunden gestorben. Aber sie wußte, daß einige solcher chirurgisch eingeleiteten Geburten erfolgreich verlaufen waren. Der Eingriff war Amys einzige Chance.

»Tu es, Olivia«, flüsterte Amy unter Tränen. »Tu es.« Sie drückte Olivias Hand. »Und wenn es nicht gelingt, liebste Freundin, meine allerbeste Freundin, versprich mir, daß du dir keine Vorwürfe machst. Versprich es mir.«

»Ich verspreche es«, antwortete Olivia, keineswegs sicher, ob sie das Versprechen halten konnte.

»Wenn ich nicht durchkomme und das Baby lebt, sorge für mein Kind, Olivia. Bitte.«

»Ihr werdet beide überleben. Dafür sorge ich.«

Die nächste Wehe schwappte über Amy hinweg. Amy quetschte Olivias Finger, während der Schmerz sie peinigte. Nachdem Amy sich wieder beruhigt hatte, trat Olivia in den Flur und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Und dann rief sie Gabriel.



Jebediah Crowe nahm einen tiefen Zug von seinem scharfen Tanglefoot und wischte sich zufrieden den Mund. Das Zeug schmeckte gut, wärmte ihn bis in die Zehen, und in einer Nacht wie dieser brauchte ein Mann viel Wärme von innen. Zugegeben, er wußte aufregendere Methoden, um warm zu werden, doch der Magenbitter war ein guter Anfang. Er entdeckte Sally, die an den Tischen neben der Bar bediente und lächelte. Heute hatte er genügend Münzen, um sie die ganze Nacht zu haben

 einige Hüttenarbeiter hatten geglaubt, sie könnten den alten Jeb beim Pokern abzocken. Und er hatte alles wieder reingeholt, was er in der letzten Woche verloren hatte und noch ein paar Dollar mehr. Und heute nacht wollte er Sally zeigen, was er drauf hatte. Doch vorher wollte er sich noch ein Glas Tanglefoot genehmigen. Die Arbeiter auszunehmen hatte ihn mächtig durstig gemacht.

Er winkte Sally an seinen Tisch, doch sie schaute betont in die andere Richtung. Schließlich brüllte er nach der Bedienung. Der verfluchten Hure würde er Manieren beibringen, bevor die Nacht vorüber war.

Sally kam immer noch nicht. Fluchend stapfte Jeb an die Bar und ließ sein Glas auf den Tresen niedersausen.

»Was trinken Sie?« fragte der Barmann.

»Noch einen Tanglefoot. Wieso wird man in dieser Kneipe nicht am Tisch bedient?«

Der Barmann zuckte gleichgültig die Achseln.

Während er auf den Drink wartete, entdeckte Jeb einen fleckigen, zerknitterten Steckbrief auf dem Tresen. Das Gesicht auf dem Fahndungszettel kam ihm bekannt vor.

»Was steht da drauf?« Er hielt dem Barmann den Zettel hin.

»Steckbrief«, entgegnete der Barmann. »Die suchen einen Mann namens Will OConnell wegen Mord.«

»OConnell?« Jeb lachte in sich hinein und beäugte die Zeichnung, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Gabriel Danaher aufwies. »Ich weiß, daß ich das Gesicht schon mal auf einem Steckbrief gesehen habe. Wegen Mord, sagen Sie?«

»Ein Typ namens Rodgers legte die Handzettel vor einigen Tagen hier aus. Sagt, er bezahlt gut, wenn ihm jemand sagen kann, wo dieser OConnell sich versteckt. Mir kommt das Gesicht auch bekannt vor, weiß aber nicht woher.«

»Wo finde ich diesen Rodgers?«

»Der schaut am Dienstag wieder rein, meinte er.«

»Sag ihm, er soll mich besuchen  Jebediah Crowe ist mein Name. Ich wohne im Grand. Und das sagst du ihm, sobald du ihn zu Gesicht bekommst, es soll dein Schaden nicht sein.«

»Mach ich. Bist wohl ganz scharf darauf, das Kopfgeld zu kassieren, wie?«

»Zum Teufel. Mir geht es nur um die Gerechtigkeit. Ich hab was dagegen, wenn Mörder frei rumlaufen.«

Grinsend ging Jeb mit seinem Glas Tanglefoot zum Tisch zurück. Heute war sein Glückstag, jawohl. Will OConnell alias Gabriel Danaher würde es noch leidtun, daß er Jeb Crowe gereizt hatte, und Jeb Crowe mußte sich nicht mehr die Hacken ablatschen nach einer reichen Silbermine. Er würde bald eine fündige Mine erben.



Erschöpft lehnte Olivia sich an eine Säule der Veranda und ließ den Tränen freien Lauf, die sie so lange zurückgehalten hatte. Sie hatte eine unendliche Verantwortung auf sich genommen, ein großes Risiko, doch was hätte sie sonst tun können? Die Tatsache, daß Amy und ihr Töchterchen beide wohlauf waren, schrieb sie einem Wunder zu, nicht ihrem ärztlichen Können.

Einem Wunder und menschlicher Hilfe, denn ohne Gabriels ruhige Assistenz hätte sie die Operation niemals durchführen können. Er hatte ihre Anweisungen genau befolgt, hatte Amy die richtige Dosis Chloroform gegeben, hatte die Instrumente in Phenol desinfiziert und sie ihr gereicht, hatte Blut abgetupft, ihr den Schweiß von der Stirn gewischt, und die schlafende Amy mit Adleraugen auf Anzeichen einer Verschlechterung ihres Zustands beobachtet. Dann hatte er den winzigen Säugling gewaschen und in warme Tücher gehüllt, während Olivia den Bauchschnitt vernähte. Und während der ganzen Zeit erinnerte Olivia sich mit einem Lächeln, daß er ganz still und ziemlich grün im Gesicht gewesen war. Erst nachdem das Baby an Amys Seite schlief, verließ er das Zimmer, um sich zu übergeben. Dann kam er wieder, blaß und etwas beschämt, und half Olivia sauberzumachen.

Gott segne ihn, betete Olivia und lehnte ihre Stirn an den Pfosten. Und Gott beschütze Amy und ihr Kind. Vor Kindbettfieber, vor einer Vereiterung der Wundnaht, vor vielen Dingen, die Mutter und Kind töten konnten. Das Baby war so winzig. Alles war an Ort und Stelle, wie es sein sollte, und das kleine Mädchen hatte bei seinem Eintritt in die Welt ein kräftiges und empörtes Geschrei von sich gegeben. Die ersten Wochen des Neugeborenen würden sehr kritisch werden. Gott gebe, daß das Kind kräftig trank und Amy reichlich Milch hatte, denn das winzige Geschöpf brauchte viel Kraft und mußte schnell wachsen.

Der blaßgraue Himmel im Osten kündigte einen neuen Tag an. Amy und ihr Baby hatte sie in Mrs.Grisolms Obhut gelassen, die eifrig bemüht war, ihre Zimperlichkeit während Amys Wehen wiedergutzumachen. Olivia brauchte dringend ein wenig frische Luft, ein heißes Bad und viel Schlaf.

Ein Schatten löste sich von der riesigen Tanne, die wie ein Wächter vor dem Haus stand.

»Gabriel! Ich dachte, du hast dich entweder zu einem wohlverdienten Schlaf hingelegt, oder bist bereits unterwegs in die Berge.«

»Ich werde jetzt losreiten. Aber ich möchte dir noch etwas sagen, bevor ich gehe.«

Olivia setzte sich müde auf die Verandatreppe. Sie hatte keine Kraft mehr, noch einmal Abschied zu nehmen. Nicht jetzt. »Ich bin dir so unendlich dankbar für deine Hilfe, Gabriel. Mehr als dankbar. Dich hat der Himmel geschickt.«

Gabriel ließ sich neben ihr nieder und blickte auf die Straße. »Mir war die ganze Zeit schlecht, und ich habe an Händen und Füßen gezittert.«

»Ich weiß, und das macht deine Assistenz um so heldenhafter.«

»Als Held hat mich noch niemand bezeichnet.«

»Weil dich niemand so gut kennt wie ich.«

»Und mit welchen Worten würdest du dich selbst bezeichnen?«

Olivia blinzelte. »Was?«

»Kurz bevor bei Amy die Wehen einsetzten, sagtest du, ich kenne dich nicht wirklich. Die Frau, die ich in der Hütte kennengelernt habe, seist du nicht wirklich, und du hattest recht. Ich kannte nicht einmal die Hälfte von dir.«

»Das stimmt. Ich weiß nicht mehr, wer die Frau dort oben war, die Brot backte, nähte, Brennholz hackte …«

»Einen verschütteten Bergmann vor seinem frühen Grab rettete«, fügte er hinzu.

»Das auch.« Sie lächelte müde. »Mit einem jungen Wolf spielte, kochte … und vieles andere. Wenn ich einmal eine alte Frau bin, werde ich an die Zeit mit dir zurückdenken und glauben, daß ich mir das alles in meiner Fantasie nur eingebildet habe.«

»Willst du mich zu einem Fantasiegebilde machen?«

Sie senkte den Blick auf ihre rotgeschrubbten Hände.

»Ich gebe zu, ich hielt deine Liebe zur Medizin für eine Art Hobby«, gestand Gabe. »Aber es ist dein ganzer Lebensinhalt, und du bist eine verdammt gute Ärztin. Ich wußte es schon, als ich zusah, wie du Katy vor dem Ersticken gerettet hast. Aber ich war so sehr von deiner weiblichen Art gefesselt, daß ich vergaß, daß du etwas Besonderes bist. Ja, du bist etwas Besonderes, Doc. Die Quacksalber in dieser Stadt hätten Amy und ihr Kind nicht gerettet. Du warst wunderbar.«

»Medizin ist meine Leidenschaft, seit ich so alt war wie die Zwillinge.«

Er schwieg, dann lächelte er verschmitzt. »Du hast noch andere Leidenschaften, Doc.«

»Das habe ich festgestellt.«

»Ich habe einige Dinge gesagt, die ich zurücknehmen möchte. Ich habe gesagt, du habest nicht den Mut, dich zu verlieben  weil ich wütend war, dich zu verlieren.«

»Ich habe mich verliebt«, entgegnete Olivia leise. »Ich habe nur nicht den Mut, mein Leben für diese Liebe von Grund auf zu ändern.«

»Das glaube ich nicht. Nachdem ich dich heute nacht gesehen habe, weiß ich, daß du den Mut hast, alles zu tun, was du wirklich tun willst.«

Sie wußte nur, daß sie nicht mehr klar denken konnte. Sie wußte nur, daß sie nicht wollte, daß er sie verließ.

»Olivia, ich liebe dich. Ich bin bereit, dich mit der Medizin zu teilen.«

Sein Mund kräuselte sich zu einem schwachen Lächeln. »Denk darüber nach, Olivia. Geh nicht nach New York zurück ohne darüber nachzudenken.«

Er zog sie an sich. Seine Lippen berührten ihre spielerisch tastend, dann besitzergreifend. Olivia hatte keine Kraft, der Hitzewelle zu widerstehen, die sie durchflutete, als seine Zunge sich zwischen ihre Lippen drängte. Sanft, aber unnachgiebig brandmarkte er sie mit seinem Verlangen und nahm ihre Seele in Besitz.

»Denk darüber nach, Olivia.«

Sie war völlig verwirrt, als er in die graue, kalte Morgendämmerung eintauchte.



Olivia hatte nie gewußt, welches Glück eine Familie bedeuten konnte. Ihre Eltern hatten mehr Wert auf Zuverlässigkeit und Zurückhaltung gelegt. Natürlich war sie ihren Eltern zugetan und umgekehrt, doch diese Zuneigung wurde selten gezeigt. Sie fragte sich, ob ihre Eltern je so stolz und entzückt von ihr waren wie die Talbots von ihrer kleinen Jennifer.

Eine Woche, nachdem Amy ihr Baby durch einen Kaiserschnitt zur Welt gebracht hatte, strahlten Mutter, Vater und Kind mehr Wärme aus als das Kaminfeuer, vor dem sie saßen. Amy durfte zum ersten Mal das Bett verlassen, und Sylvester bemühte sich wie ein aufgeregtes Huhn um sie, schob ihr Kissen unter, zupfte die Decke zurecht und war ein regelrechter Quälgeist. Dieses Übermaß an Fürsorglichkeit legte er an den Tag, seit er sich von seinem fürchterlichen Kater erholt hatte. Immer wieder erklärte er in Abständen, daß die gesunde Geburt des Kindes ein Wunder und Olivia eine Heilige sei; und sogar Gabriel Danaher war ein Prachtkerl. Hier im Westen, klärte er Olivia auf, als er von Gabriels Assistenz bei Amys Entbindung erfuhr, bewertete man Männer nicht nach ihrer Vergangenheit. Was ein Mann früher einmal war, zählte nicht, nur die Gegenwart zählte, und die mit Gabriel Danaher verbrachten Stunden und gemeinsam getrunkenen Flaschen Whiskey hatten ihm Danahers wahres Wesen offenbart. Er schulde dem Mann Dank, den kein Geldbetrag aufwiegen könne.

Amy begleitete Sylvesters wiederholte Vorträge zu diesem Thema mit eifrigem Kopfnicken und seligem Lächeln.

Nun rutschte Amy unruhig in ihrem Sessel vor dem Kamin hin und her. »Dieses Ziehen in der Brust! Es ist Zeit, Jennifer zu stillen.«

Sylvester errötete. »Dann lasse ich euch drei Damen allein, Liebste. Brauchst du noch etwas, bevor ich gehe?«

»Nein, Sylvester. Danke.«

Amy knöpfte das Nachthemd auf und legte das Baby an ihre pralle Brust. Jennifer saugte gierig, Milch tropfte über ihr winziges Kinn und sickerte in Amys Nachthemd. Olivia lächelte über die Gier des Babys. Sie hatte in der ersten Lebenswoche bereits zugenommen und sich von einem roten, runzeligen Äffchen in ein glattes rosiges und gesundes Baby verwandelt. Amy war auch aufgeblüht. Das Lächeln in ihrem Gesicht und das Strahlen in ihren Augen schien gar nicht mehr von ihr weichen zu wollen. Ihre Milch war reichlich eingeschossen, und bisher gab es keinerlei Anzeichen von Entzündung oder Kindbettfieber, die ihre Genesung gefährden könnte. Nachdem Mutter Natur ihr zwei Kinder weggenommen hatte, schien sie Amy Talbot nun mit mildem Wohlwollen zu bedenken.

Olivia hatte ihre Müdigkeit noch nicht überwunden. Gelegentlich kamen ihr Gedanken, die Heimreise vorzubereiten. Amy würde sie nicht mehr lange brauchen  ein paar Wochen noch, wenn sie sich weiter so schnell erholte. Und in New York wartete das Leben auf sie, das sie sich aufgebaut hatte. Dort lebten ihre Freunde und ihre Familie.

Eine Anstellung an der großen Frauen- und Kinderklinik war ihr sicher. Sie freute sich zwar auf elegante Geschäfte, Theaterpremieren, Restaurants, aber kein Wind in den Tannenwipfeln würde sie wecken, kein klarer Himmel, der sie blendete. Das Rattern der Wagenräder und der Lärm einer Millionenstadt würden die Nachtluft erfüllen statt das Klagelied der Wölfe. Und sie würde allein in ihrem Federbett schlafen im großen Haus ihrer Eltern und nur die Kissen umarmen.

Er war bereit, sie mit der Medizin zu teilen, hatte Gabriel gesagt. Und sie habe den Mut, alles zu erreichen, was sie sich in den Kopf setzte, hatte er gesagt. Hatte sie diesen Mut wirklich? Könnte sie ihr Leben so radikal ändern für einen Mann, von dem sie kaum etwas wußte, nur weil sie ihn liebte?

Olivia war zumute, als ginge sie den Felsgrat des Thunder Ridge entlang. Ein Schritt in eine Richtung, und sie würde in eine Zukunft gehen, in der sachliche Vorhersehbarkeit, Verantwortung, Pflichterfüllung und Einsamkeit herrschten  ein Leben, das sie anstrebte, bevor sie Gabriel Danaher kennenlernte. In der anderen Richtung lag eine Zukunft mit einer Fülle von Ungewißheiten, die ihr Angst machten.

»Du siehst müde aus, Olivia.« Amy hob lächelnd den Kopf von ihrem stillenden Baby. Sie hatte nicht aufgehört zu lächeln, seit sie aus der Narkose aufgewacht war und erfuhr, daß sie eine Tochter geboren hatte. »Es war selbstsüchtig von mir, dich die ganze Woche bei mir zu behalten. Du solltest etwas Luft schnappen. Die Sonne scheint verlockend.«

»Ja. Wer würde denken, daß ein Januartag so strahlend sein kann. Ich mach einen Spaziergang. Wenn ich nicht genug Bewegung habe, werde ich schwermütig.«

»Wenn du in die Stadt gehst, schau bitte beim Juwelier neben Shriners Kaufladen vorbei und frag, ob die Krawattennadel fertig ist, die ich für Sylvester bestellt habe? Sie wurde mir für Weihnachten versprochen.«

»Eine Schande, dich so lange warten zu lassen.«

»Nun, meine Liebe, wir sind hier nicht in New York.«

»Nein. Da hast du allerdings recht.«

Die kalte Januarluft weckte Olivias Lebensgeister. Rauch hing in der Luft, und in der Ferne schimmerten schneebedeckte Berggipfel im bleichen Licht der Wintersonne.

Mrs.Covey in dem kleinen Juweliergeschäft entschuldigte sich tausendmal, daß Sylvesters Krawattennadel immer noch nicht fertig sei. Olivia kaufte in Fords Süßwarenladen eine Tüte Pfefferminzbonbons. Dann betrat sie Shriners Laden. Der Hut, den Gabriel gern als Kopfbedeckung für einen Maulesel gesehen hätte, lag immer noch da. Olivia lächelte in der Erinnerung, die das Gebilde in ihr wachrief.

»Ist das nicht ein entzückendes Hütchen, Miß Baron?« Henry Shriners Frau Penelope lächelte zu Olivia herüber. »Probieren Sie ihn ruhig auf. Er kleidet Sie sicher fabelhaft.«

»Nein, danke, Mrs.Shriner. Heute will ich mich nur mal so zum Zeitvertreib umsehen.«

»Ach ja. Zu schade, daß Männer einfach keinen Sinn dafür haben, welchen Spaß das macht. Sie sind aber spitz geworden. Gott, wie froh Sie wohl sind, dieses Abenteuer unbeschadet überstanden zu haben. Besonders jetzt.«

»Warum jetzt?«

»Nach all dem, was man jetzt über Mr.Danaher weiß, oder besser über Mr.OConnell. Davon haben Sie sicher gehört. Die ganze Stadt spricht davon.«

»Ich war die ganze Woche mit Mrs.Talbot zusammen.« Olivias Herz schlug wie ein Hammer. »Was ist mit Mr.Danaher?«

»Er wird gesucht!« Sie hob ihre Augenbrauen. »Unter uns gesagt, die Hälfte der Männer dieser Stadt wird wegen irgendwelcher Delikte gesucht. Aber Mord ist dann doch etwas anderes.«

»Mord?« Olivia hielt die Luft an. »Woher wissen Sie das?«

»Ein Kopfgeldjäger  Henry glaubt jedenfalls, daß er einer ist, obwohl er behauptet, er komme im Auftrag eines angesehenen Mannes aus Virginia City.«

Virginia City  Gabriel hatte eine Ranch in der Nähe von Virginia City.

»Er verteilte Handzettel in der ganzen Stadt. Aber die Leute hier wollen eigentlich nicht in der Vergangenheit anderer herumschnüffeln. Die meisten haben ja selbst Dreck am Stecken. Ein unangenehm aussehender Kerl sagte dem Kopfjäger, er könne ihn zu Mr.Danahers Hütte bringen. Erst vor einer Stunde waren die beiden hier und haben Proviant gekauft  mehr Munition als Bohnen!

Du lieber Himmel, Sie sind ja ganz blaß geworden. Das muß ja ein Schock für Sie sein zu wissen, daß Sie die ganze Zeit in den Händen eines Mörders waren.« Ihre Stimme wurde leise vor Grauen. »Und noch dazu eines Frauenmörders. Der Mann hat die Indianerin umgebracht, mit der er zusammenlebte. Aber deswegen sind sie nicht hinter ihm her, sondern weil er den Mann erschossen hat, der bei ihr war.«

Olivia war, als habe man ihr mit einem Holzhammer auf den Kopf geschlagen. Gabriel soll seine geliebte Minnie ermordet haben? Unmöglich. Lächerlich. Er hatte die Frau geliebt, hatte Kinder mit ihr. Ein solche grausames Verbrechen würde er niemals begehen.

Und dennoch schwieg er sich darüber aus, warum er seine Ranch in Virginia City verlassen hatte. Und er neigte zu Jähzorn.

Nein! Unmöglich! Aber ein Kopfgeldjäger war unterwegs, um die Belohnung einzustreichen, wenn er Gabriel faßte. Ein anderer, der den Weg zum Thunder Creek kannte, ritt mit ihm in die Berge. Sie stellte sich vor, wie die beiden Männer auf die friedliche kleine Lichtung ritten mit der Munition, die sie vor einer Stunde bei Shriner gekauft hatten. Gabriel war völlig ahnungslos. Katy würde versuchen, ihm zu helfen und verletzt werden. Und Ellen auch.

Sie mußte etwas unternehmen.

»Sind die Männer schon losgeritten?« fragte Olivia.

»Wer denn?«

»Der Kopfgeldjäger. Ist er schon losgeritten, um Mr.Danaher zu fassen?«

»Ich glaube eigentlich nicht. Mr.Rodgers  so heißt der Mann, der die Handzettel verteilte  sagte, daß sein Pferd lahmt, und er fragte, wo er einen guten Gaul bekommt. Ich habe ihn zum Mietstall geschickt, und Gregg Smoot wird solange um den Preis feilschen, bis die Sonne untergegangen ist.«

»Vielleicht reiten sie erst morgen früh los.«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Mr.Rodgers schien es allerdings ziemlich eilig zu haben. Aber Mr.Danaher läuft denen nicht davon. Der Mann kommt nur drei oder vier Mal im Jahr in die Stadt. Ich fand immer, daß er aussieht wie einer, dem eine Frau besser aus dem Weg gehen sollte. Sie müssen sich zu Tode geängstigt haben, die ganze Zeit mit dem Unhold verbringen zu müssen.«

Olivia bemühte sich um ihre Fassung und lächelte verbindlich. »Ich hätte wohl mehr Angst haben müssen, als ich wirklich hatte. Ich bedanke mich, Mrs.Shriner.«

»Keine Ursache. Grüßen Sie Mrs.Talbot von mir, die Gute.«

Olivia rannte die Straße entlang zum Haus der Talbots, ungeachtet der neugierigen Blicke, die sie auf sich zog. Sie wußte, was sie zu tun hatte, und sie mußte sich beeilen.


Kapitel 18

Der Ritt ins Gebirge schien nicht enden zu wollen. Beim ersten Mal hatte Olivia andere Dinge im Kopf gehabt, als auf den Weg zu achten, und nun stellte sie fest, daß ständig Spuren abzweigten. In diesen Bergen war intensiv nach Gold und Silber geschürft worden, und jede Wagenspur schien sich einzig zu dem Zweck tief eingegraben zu haben, um sie irre zu leiten. Sie mußte sich auf ihr Gefühl verlassen und dem Weg folgen, der ihr richtig schien, und wenn mehr als einer richtig schien, konnte sie nur hoffen, daß das Glück auf ihrer Seite war. Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit auf der Welt gab, würden die beiden Männer, die Gabe nachstellten, ebenso verwirrt sein wie Olivia.

Amys nervöses Reitpferd machte ihr die Sache nicht leichter. Die Stute war in den Monaten von Amys Schwangerschaft nur wenig bewegt worden und war so nervös, daß sie bei jedem Laut und jeder Bewegung wilde Sprünge machte. Olivias Reitkünste hatten sich in den letzten Wochen nur mäßig verbessert. Wäre sie abgeworfen worden, wäre die Stute vermutlich mit peitschendem Schweif losgeprescht, froh, ihre Reiterin loszusein.

Sobald sie den Thunder Creek erreicht hätte, wäre es leichter, da sie nur dem Bach über die Hochgebirgsmatten unter dem Thunder Ridge zu folgen brauchte, redete Olivia sich ein. Sie versuchte nicht an die Schneeverwehungen zu denken, die das Pferd ermüdeten, auch nicht, daß die Sonne rasch hinter den Bergen versank oder an den gefährlichen Geröllhang, den sie im Dunkeln überqueren mußte, noch weniger an die Wölfe, die beinahe jede Nacht geheult hatten, die sie in Gabes Hütte verbracht hatte.

Amy hatte ihr dringend abgeraten, allein in die Wildnis von Montana zu reiten, sie, die unerfahrene Großstädterin aus New York. Ihre romantischen Vorstellungen von Olivia und Gabriel Danaher waren schnell verflogen, als Olivia von Mord sprach.

»Er hat seine Frau getötet?« entfuhr es Amy entsetzt. »Olivia! Wenn ich daran denke, daß du die ganze Zeit mit ihm allein warst!«

»Er kann seine Frau nicht umgebracht haben.«

»Aber wenn das Gesetz …«

»Ich habe große Achtung vor dem Gesetz, Amy, doch hier handelt es sich um einen Kopfgeldjäger oder sowas ähnliches. Wenn Gabriel schuldig ist, wieso ist dann kein Marshall oder ein anderer Gesetzeshüter hinter ihm her?«

»Vielleicht weil es zu wenige davon gibt in dieser Gegend«, entgegnete Amy. »Olivia, halte dich da raus. Du verhilfst einem Verbrecher zur Flucht. Welchen Eindruck macht das auf die Klinikleitung, wenn du demnächst deine Stellung antrittst? Denk an deine Zukunft, an alles, was du dir so hart erarbeitet hast. Olivia, überlege, was du tust!«

Olivia hatte überlegt, aber sie war zu nichts anderem fähig, als an Gabriel zu denken. Seltsamerweise überzeugten Amy die Anschuldigungen gegen ihn von der Unmöglichkeit einer Verbindung, während sie Olivia klar machte, daß sie ihn nicht verlassen konnte. Sie kannte die Geschichte des Mannes nicht, aber sie kannte ihn. Herz und Seele waren der Maßstab für einen Menschen, und Gabriels Herz und Seele waren ein Teil von ihr. Wenn sie ihn jetzt verließ, würde sie nie wieder Frieden finden. Und sollte  Gott behüte  Gabriel aufgehängt, erschossen, gevierteilt werden, oder was immer das Gesetz als Strafe für Verbrecher in diesem unzivilisierten Land vorsah, würde ein großes Stück von Olivia mit ihm leiden und sterben.

Es war beinahe Mittag des nächsten Tages, als eine durchfrorene, hungrige, erschöpfte und wundgerittene Olivia an der Hütte ankam. Ellen begrüßte sie an der Tür, vor Freude auf und ab hüpfend. »Du bist zurückgekommen! Ich habe immer gesagt, du kommst zurück! Ich wußte, du läßt uns nicht im Stich!«

»Ellen, wo ist dein Vater?«

»Pa und Katy sind in der Mine. Sie haben eine neue Ader gefunden …«

»Lauf und warne deinen Vater, daß ein Kopfgeldjäger hinter ihm her ist. Man will ihn einsperren und beschuldigt ihn des …«

Ellen war kreidebleich geworden vor Entsetzen. Olivia brachte es nicht übers Herz, die furchtbare Beschuldigung Gabriels Tochter ins Gesicht zu sagen.

»Es ist keine Zeit für Erklärungen, Ellen. Bring mir eine Lampe. Schnell! Ich geh selber in den Stollen. Wenn Männer hier auftauchen und nach deinem Vater fragen, sag ihnen, er ist nicht da. Du hast ihn seit Tagen nicht gesehen.«

Zwei Minuten später stolperte Olivia den Weg zur Mine entlang, ihre Beine waren vom langen Reiten so steif, daß sie kaum gehen konnte.

Sie rief Gabriels Namen in den Schacht. Keine Antwort. Sie mußte hinein.

»Ich hab es schon mal geschafft«, sagte sie sich. »Also schaffe ich es auch jetzt.«

Mit aufeinandergebissenen Zähnen stapfte sie rasch in die dunkle Höhle, bevor der Mut sie verließ. Immer wieder rief sie Gabriels Namen. Auf halbem Wege kam er ihr entgegen.

»Olivia!« Seine weißen Zähne blitzten im Schein der Grubenlampe. Er schloß sie in die Arme. »Du bist gekommen!«

Bevor sie etwas sagen konnte, küßte er sie. Sie überließ sich nur einen Augenblick dem Glücksgefühl, dann schob sie ihn von sich. Katys strahlendes Gesicht feixte im Lichtkegel.

»Gabriel! Zwei Männer sind hinter dir her. Sie halten dich für einen gesuchten … Mörder. Du mußt fort. Beeil dich. Sie könnten direkt hinter mir sein.«

Sein Griff um ihre Schultern festigte sich, sein Gesicht wurde hart. »Wer ist es? Heißt der Mann Candliss? Groß? Helles Haar? Humpelt er?«

»Nein. Ein Kopfgeldjäger namens Rodgers und einer, der sich anbot, ihm den Weg zur Hütte zu zeigen.«

Seine harten Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. Katy nahm seinen Arm. »Papa, reite los. Ellen und ich kommen zurecht, bis du uns holst.«

Katys Gesichtsausdruck entnahm Olivia, daß die Anschuldigungen gegen ihren Vater nichts Neues für sie waren.

»Lauf, Katy«, wies er sie hastig an, »und sattle Longshot und pack ein paar Sachen zusammen. Ich muß mit Olivia reden.«

»Es ist keine Zeit zu reden, Gabriel«, widersprach Olivia flehend. »Die Männer können jeden Moment hier sein!«

»Schscht!« beschwichtigte er sie zärtlich, nachdem Katy verschwunden war. »Bist du alleine hier heraufgeritten, nur um mich zu warnen?«

»Ja. Natürlich.«

Er grinste. »Du liebst mich also wirklich, hab ich recht?«

»ja.«

»Du hast mich nicht gefragt, ob ich wirklich ein Mörder bin.«

»Das muß ich nicht. Ich weiß, daß du keiner bist.«

Er küßte sie wieder, lang und leidenschaftlich, dann löste er sich von ihr, nahm sie bei den Schultern und verschlang sie hungrig mit Blicken. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Mein Pech, dich genau in dem Augenblick zu finden, in dem ich wieder untertauchen muß. Aber ich gebe dich nicht auf.«

»Gabriel …«

Er schüttelte den Kopf und ließ sie los. »Eines Tages erkläre ich dir alles, Doc. Das schwöre ich. Aber jetzt haben wir keine Zeit.« Er zögerte einen Augenblick. »Kümmerst du dich um die Kinder?« fragte er besorgt.

»Als wären es meine eigenen.«

Ein Grinsen glättete seine Falten. »Das werden sie auch sein, sobald ich den Schlamassel hinter mir habe und dich zum Priester schleppe.« Er küßte sie noch einmal, nicht lange, aber sehr innig. »Ich liebe dich, Olivia.«

»Ich liebe dich auch.«

Sie hätten es beinahe geschafft. Katy wartete mit Longshot am Stolleneingang, Deckenrolle und Proviant am Sattel befestigt. Gabe hatte die Zwillinge zum Abschied geküßt und war im Begriff, aufzusteigen, als Hunter mit gesträubtem Nackenfell knurrte.

Zwei Männer tauchten am Waldrand auf, keine fünfzehn Meter entfernt. Olivia sah die Sekunde der Unentschlossenheit in Gabriels Augen, sein Fuß im Steigbügel, seine Hand am Sattelknauf. Er könnte sich aufs Pferd schwingen und losgaloppieren. Seine Augen hefteten sich auf die Flinten, die beide Männer im Anschlag hielten, Flinten, die auf ihn gerichtet waren und damit auch auf die Zwillinge und Olivia. Seine Hand umklammerte den Sattelknauf, bis die Knöchel weiß schimmerten. Dann ließ er los und nahm den Fuß aus dem Steigbügel.

»Es hat keinen Sinn«, sagte er leise zu Olivia.

»Pa!« flehte Katy. »Du schaffst es! Los!«

»Nun mal langsam, Katy, mein Schatz. Diesmal bitte keine Heldentaten von dir.«

Katy murmelte einen Fluch in sich hinein. Olivia warf Gabriel einen fragenden Blick zu, doch er schüttelte nur den Kopf.

»Auch das erzähle ich dir eines Tages.«

»Na, wenn das nicht Mister OConnell ist.« Cal Rodgers lachte in sich hinein. »Als ich Sie das letzte Mal sah, hatten Sie einen Strick um den Hals.« Er warf Katy einen Blick zu und spuckte aus. »Vielleicht sollte ich das kleine Miststück auch abführen.«

»Sie haben mich«, entgegnete Gabriel sehr ruhig. »Fassen Sie meine Kinder oder die Frau an, und Sie sind ein toter Mann. Das garantiere ich.«

»War nur so ein Gedanke.«

»Jeb?« entfuhr es Olivia, als der zweite Mann näher ritt. »Sind Sie nicht Jebediah Crowe? Sie haben diesen Mann hier heraufgebracht?«

Jeb tippte an seine Hutkrempe. »Wie gehts, wie stehts? Scheint, als hätten Sie jetzt keinen Kerl mehr.«

»Aber, Sie … Sie …« Ihr fiel kein Schimpfwort ein, das gemein genug für ihn gewesen wäre.

Katy hatte da weniger Hemmungen. »Du schleimiger, widerlicher, stinkender Abfallhaufen.«

»Schlange!« setzte Ellen noch drauf.

»Steig auf dein Pferd, OConnell«, riet Jeb, »bevor ich den Gören eine Lehre erteile, die sie so schnell nicht vergessen werden.«

Rodgers deutete mit dem Gewehrlauf auf Gabes Pferd. »Madam. Sie nehmen das Gewehr vom Sattel und bringen es mir rüber, schön langsam und mit dem Lauf nach unten.«

Olivia blickte zu Gabriel, der ihr zunickte.

Als Rodgers die Flinte an seinem Sattel befestigt hatte, befahl er Jeb, Gabriel nach einer Pistole oder anderen Waffen abzusuchen.

Dann befahl er Gabe aufzusteigen und band ihm die Hände auf den Rücken.

»Kann kein Risiko eingehen«, erklärte Rodgers grinsend. »Der Kerl ist heimtückisch, und Ace Candliss will ihn in einem Stück, damit er sein Gesicht sehen kann, wenn er am Galgen baumelt.«

Jeb kicherte. »Wir tun Ihnen einen Gefallen, Madam. Der Kerl ist ein Verbrecher  ein Frauenmörder.« Er grinste Gabe an. »Zu schade, daß jetzt keiner mehr da ist, der es deiner Frau besorgt und dein Silber aus dem Berg holt, was?«

»Na, Crowe«, entgegnete Rodgers hohnlachend. »Ich zweifle, ob du der Richtige bist.«

Gabriels Gesicht war wie aus Stein. Mit einer leichten Kopfbewegung winkte er Olivia zu sich. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, während Jeb und Rodgers ihre obszönen Bemerkungen dazu machten.

»Gibs ihr, Mann. Es ist das letzte Mal.«

»Damit du was hast, woran du denken kannst, wenn sie dir den Strick um den Hals legen.«

Gabe flüsterte leise an ihren Lippen. »Ich hab Geld. Frag die Mädchen, wo es ist. Nimm es und geh von hier weg.«

»Gabriel!«

»Das ist nicht das Ende. Hinterlasse eine Nachricht bei den Talbots«, flüsterte er, »wo ich dich finde.«

Olivia legte einen Arm um jedes der Mädchen, als sie den drei Männern nachschauten, die den Weg bergab ritten. »Nein, das ist nicht das Ende, das versichere ich dir«, sagte sie leise. »Es ist längst nicht das Ende, wenn ich etwas dazu zu sagen habe.«



Die Zelle war schmutzig, stank nach verdorbenem Essen, Erbrochenem, Urin und Angst, aber immer noch besser als das Grab. Gabe hatte beinahe erwartet, daß Candliss ihn ohne Umschweife hängen würde. Noch vor zwei Jahren, als er den Marshall auf seiner Seite hatte, scherte er sich einen Dreck um eine Gerichtsverhandlung. Unterdessen war Montana ein Bundesstaat, und Candliss war vorsichtiger geworden. Ein Lynchmord machte sich nicht gut in der Biografie eines künftigen Senators.

Gabe hatte auf dem langen Ritt von Elkhorn nach Virginia City auf eine Fluchtmöglichkeit gelauert. Cal Rodgers war sein einziger Bewacher. Er hatte Jeb Crowe in Elkhorn ausbezahlt und ihn seiner Wege geschickt. Und Rodgers mußte wie jeder Mann schlafen, sich wenigstens ein oder zweimal am Tag erleichtern, und es gab immer Augenblicke, wo er nicht ganz bei der Sache war. Gabe wollte jede Chance nützen. Doch Rodgers war ein ausgefuchster Mistkerl  das mußte Gabe ihm lassen. Er hatte Gabes Handgelenke fester zusammengebunden wie einen Truthahn zum Braten.

»Wenn deine Hände schwarz werden und abfallen, macht es ja nichts«, hatte er gesagt. »Am Galgen brauchst du keine Hände mehr. Und dort landest du auf jeden Fall.«

Seine Hände waren nicht schwarz geworden, und jetzt nach zwei Tagen im Gefängnis kehrte allmählich wieder Gefühl in die Finger zurück. Candliss war jeden Tag vorbeigekommen, um ihn zu verhöhnen und mit seiner eigenen großen, machtvollen Zukunft zu prahlen. Gabe sah mit Genugtuung, daß Candliss seit seiner Verwundung stark hinkte und wünschte, der Bastard möge keinen Tag seines Lebens ohne Schmerzen sein.

Gabes Gedanken waren allerdings nicht völlig von Ace Candliss beherrscht. Meist beschäftigte er sich mit Olivia. Tag und Nacht machte er sich Sorgen um sie. Er hoffte inständig, daß sie vernünftig genug war, sich und die Zwillinge von der Mine und der Hütte fernzuhalten, bevor dieser Jeb zurückkam; der widerliche Kerl hatte seine Absichten deutlich zu erkennen gegeben. Gabe hoffte, daß sie an das Geld dachte. Als er davon sprach, war sie sehr aufgebracht und hörte kaum zu. Sie war den ganzen Weg zum Thunder Ridge heraufgeritten, den größten Teil davon nachts, um ihn vor Candliss zu warnen. Bei dem Gedanken lächelte er jedesmal  bis er sich in Erinnerung rief, wo er war, und daß kaum Aussicht bestand, daß er Olivia und seine Töchter je wiedersah.

»Aufwachen, OConnell! Frühstück!«

Deputy Roscoe betrat den Vorraum mit einem Tablett und schlug die Tür hinter sich zu. »Sieht aus wie Maisbrei, und Miz Eloise macht den besten Maisbrei weit und breit, das sag ich Ihnen.«

Deputy Roscoe hatte noch mehr Gutes über Mrs.Eloise Crabtree zu berichten. Er hatte schon einige Stunden im leutseligen Gespräch mit seinem Gefangenen verbracht und ihm von den Tugenden der jungen Witwe vorgeschwärmt, die eine Frühstückspension auf der anderen Straßenseite betrieb und die Mahlzeiten für die Gefangenen im Stadtgefängnis zubereitete. Deputy Roscoe, ein umgänglicher junger Mensch, der gerne lachte, wobei sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, freute sich, seinem Gefangenen die Vorzüge der Dame seines Herzens schildern zu können.

»Wurst gibts auch«, verkündete der Hilfssheriff. Er sperrte die Zelle auf und reichte Gabe das Tablett. »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, sich mit der Gabel einen Tunnel zu graben«, meinte er lachend.

»Das würde etwa ein Jahr dauern. Hab ich so lange Zeit, bis der Richter vorbeischaut?«

»Das kann man nie wissen.«

Deputy Roscoe wurde etwas leichtsinnig, stellte Gabe fest, als der junge Mann zurück ins Büro des Marshalls ging. Die Zellentür wurde etwas weiter geöffnet und blieb eine Sekunde länger offen als nötig. Er kam den Eisenstäben eine Winzigkeit zu nahe. Eines Tages mochte das seinen Tod bedeuten, wenn er einen Gefangenen bewachte, der weniger gute Manieren hatte als Gabe.

Eine Stunde später betrat Deputy Roscoe erneut den Vorraum mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Sie haben Besuch«, verkündete er. »Und diesmal ist es nicht Ace.« Er rief nach draußen: »Hier lang, Madam. Er kann ein wenig Gesellschaft gebrauchen.«

Gabes Herz schlug ihm bis zum Hals, als Olivia den Vorraum betrat. Der schönste Anblick, den er je hatte, in einem modischen Großstadtkleid im Blau ihrer Augen. Das zu einer Lockenfrisur hochgesteckte Haar ersetzte den strengen Nackenknoten. Und auf dieser Lockenpracht thronte schräg ein keckes, absolut lächerliches Strohhütchen.

Seine Olivia und ihre albernen Hüte. Gabe wollte durch die Gitterstäbe greifen und sie zärtlich an sich ziehen  und sie erwürgen zur gleichen Zeit. Sie dürfte auf keinen Fall in Virginia City sein!

»Danke, Marshall Roscoe.«

»Nur Deputy Roscoe, Madam.«

Olivia schenkte dem jungen Mann ein Lächeln, das einen Granitblock zum Schmelzen gebracht hätte. »Gut, Deputy. Ich danke Ihnen, daß sie mich zu Ihrem Gefangenen vorlassen. Es macht Ihnen doch nichts aus, uns ein paar Minuten allein zu lassen, oder?«

»Nun …«

»Bitte, Deputy. Sehe ich aus wie eine Person, die einem Gefangenen zum Ausbruch verhelfen würde?«

»Nein, Madam. Ich nehme an, das geht in Ordnung. Rufen Sie, wenn OConnell Sie belästigt.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Sobald der Hifssheriff die Tür hinter sich zugemacht hatte, brach es aus Gabe heraus. »Was in aller Welt machst du hier?«

»Ich besuche dich«, antwortete sie in aller Ruhe.

»Wo sind die Mädchen?«

»Bei mir natürlich. Im Moment sind sie drüben in der Pension. Ich wollte mich erst vergewissern, in welchem Zustand die Gefangenen hier gehalten werden, bevor ich zulassen konnte, daß sie dich sehen. Und beinahe wäre ich gezwungen gewesen, Katy an den Bettpfosten zu binden.« Sie lächelte. »Das hab ich von dir gelernt.«

»Ich will nicht, daß sie mich im Gefängnis besuchen. Du dürftest auch nicht hier sein.«

»Wieso nicht? Du brauchst jemand an deiner Seite  Mr.OConnell. Ist es recht, Will OConnell?«

Die Frage entnahm er ihren hochgezogenen Augenbrauen. »Äh … William Gabriel Danaher OConnell. Danaher ist der Mädchenname meiner Mutter.«

»Das sagte mir Katy auf der Fahrt.«

»Was hat sie dir sonst noch erzählt?«

Olivia grinste. »Sie erzählte mir eine tolle Geschichte, wie sie dich vor dem Lynchmob hier in Virginia City befreit hat. Sie sagte, du hast den Mann getötet, der ihre Mutter umgebracht hat.«

Gabes Magen krampfte sich noch heute zusammen, wenn er an jenen Tag dachte.

»Du mußt nicht darüber reden, Gabriel. Was immer du getan hast, ich weiß, daß es kein Mord war.«

»Das hängt davon ab, wie man Mord definiert«, sagte er leise. »Minnie und ich besaßen eine Ranch fünf Meilen westlich von hier. Dort lebten wir neun Jahre, züchteten Pferde und Rinder für die Armee und kümmerten uns nicht um irgendwelches Gerede. Die Leute hier halten nicht viel von Indianern, und sie zeigten Minnie die kalte Schulter, doch das interessierte uns nicht sonderlich. Wir hatten uns, die Kinder und unsere Ranch.

Eines Tages kam ich aus der Stadt nach Hause und überraschte zwei Männer, die über Minnie herfielen.« Gabes Magen krampfte sich zusammen. »Beide hatten sie vergewaltigt, und als sie genug von ihr hatten, schlugen sie auf sie ein, nur so, weil sie eine Indianerin war und die Frechheit besessen hatte, sich gegen die Schweine zu wehren. Ich holte mein Gewehr. Buck Candliss hatte Minnie vom Boden hochgezerrt und würgte sie. Als er mich sah, stieß er sie von sich, um nach seiner Pistole zu greifen. Sie schlug mit dem Kopf gegen den Steinkamin. Die Kante spaltete ihren Schädel. Ich erschoß Buck. Seinen Bruder Ace traf ich nur ins Bein, er konnte entkommen.«

Olivia biß sich auf die Unterlippe. »Wo waren die Mädchen?«

»Katy beschimpfte die Männer, als sie ins Haus drangen. Ace schlug sie bewußtlos. Ellen zog sie ins Kinderzimmer und versteckte sich mit ihr unter dem Bett.«

»Gütiger Gott!«

»Ich hätte mit den Kindern verschwinden sollen, sobald Ace weggeritten war, aber ich war halb wahnsinnig. Ich erinnere mich kaum an etwas, bis Ace mit Marshall Kale und einer Schar Männer zurückkam. Ich versuchte immer noch, Minnie aufzuwecken, als sie auf den Hof geritten kamen. Der Richter war nicht in der Stadt, er wurde erst in ein paar Wochen zurück erwartet. Candliss wollte mich sofort aus dem Weg haben und überredete den Marshall zur guten alten Selbstjustiz.«

»Hast du nicht einmal einen Prozeß bekommen?«

»Candliss ist in dieser Gegend ein Name mit einem großen Klang, und Ace ist der Leithammel. Ich kann es dem Marshall nicht verdenken, daß er sich Candliss nicht widersetzt hat.«

»Aber ich tue es. Gabriel, man darf dich doch nicht hängen, weil du deine Frau und dein Heim verteidigt hast!«

»O doch, das darf man, Doc. Wenn du mit den Mädchen nicht schleunigst die Stadt verläßt, wird er es wieder tun.«

»Man muß dir wenigstens einen fairen Prozeß zugestehen!«

»Ja. Das wird man. Candliss hat mittlerweile Pläne, die über Virginia City hinausreichen, seit Montana ein Bundesstaat geworden ist. Er will, daß alles sauber und legal aussieht.«

»Man kann dich auf keinen Fall verurteilen! Es wäre ein großer Justizirrtum.«

»Doc, wie naiv du bist.«

»Ich besorge dir einen Anwalt.«

»Du mußt lange suchen, um einen Anwalt zu finden, der den Mut hat, sich gegen Ace Candliss zu stellen. Außerdem habe ich nichts als meine Aussage zu meiner Verteidigung. Mein Wort steht gegen das Wort von Ace Candliss. Ein ›Indianerfreund‹ gegen den ersten Bürger der Stadt.«

»Du kannst doch nicht einfach aufgeben!«

»Olivia«, sagte er weich. »Es ist nicht dein Kampf.«

»Es ist mein Kampf! Ich liebe dich!«

Durch die Gitterstäbe hindurch nahm er ihre Hand. »Doc, der Gedanke, daß du mit den Mädchen in Sicherheit bist, ist das einzige, was mich das hier durchstehen läßt.«

»Wir müssen doch etwas tun!«

»Das könnt ihr. Nimm die Mädchen und fahre nach Elkhorn zurück. Bleib bei den Talbots oder irgendwo, wo du in Sicherheit bist.«

»Ich kann dich nicht einfach verlassen.«

»Du mußt, Olivia. Wenn ich hier rauskomme, dann nicht auf legalem Wege, und ich möchte mir keine Sorgen um dich und die Kinder machen müssen, wenn ich ein paar Kerlen die Schädel einschlagen muß.«

Sie preßte die Lippen aufeinander, um ihr Beben zu verbergen.

»Hast du das Geld?«

»Ja. Du bist ein wohlhabender Mann.«

»Ich habe gespart, um den Mädchen so etwas wie eine sichere Zukunft zu geben. Mit einem Teil wollte ich ein paar Männer anheuern, die mir helfen sollten, Candliss zu stellen. Ich dachte, wenn ich ihm einen Pistolenlauf unter die Nase halte, gesteht er den wahren Sachverhalt vor Zeugen. Und dann würde ich alles bekommen, was ich mir wünschte  meine Rache und meine Freiheit.« Er grinste bitter. »Und plötzlich warst du mir wichtiger als meine Vergeltung. Ich hoffte, mit dir wegzulaufen und die ganze Sache zu vergessen. Schade, daß es nun doch anders gekommen ist.«

»Mit einem kleinen Betrag habe ich zwei Männer angeheuert, um die Mine zu bewachen, Ted Brown und Rufus Hollins. Ich fürchte, Jeb will dich um deinen Claim bringen. Einen Tag, bevor wir losritten, kam er an, aber Rufus und Ted haben ihn schnell verscheucht.«

»Solange er keinen Anspruch auf dich erhebt.«

Sie lachte. »Jeb ist an mir nicht halb so viel gelegen als an der Mine. Und Ted und Rufus bewachen sie wie ihren Augapfel.«

»Sie können sie haben. Ich habe aus ihr rausgeholt, was ich brauche. Nimm das Geld und bring die Mädchen an einen Ort, wo die Leute ihnen nicht vorwerfen, daß ihre Mutter eine Schwarzfußindianerin war. Und bau dir damit eine Existenz auf. Es ist nicht wichtig, ob ein Priester uns den Segen gegeben hat oder nicht, Liebste. Du bist meine Frau.«

Sie senkte den Kopf, und ihre Finger verkrallten sich ineinander. Als sie den Kopf wieder hob, waren ihre Augen trocken. »Ich kümmere mich um Katy und Ellen, bis du wieder bei uns bist. Um sie brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

Gabe spürte den Augenblick des Abschieds wie eine Flutwelle nahen. Verzweifelt versuchte er sie aufzuhalten, die Woge, die sie beide einem getrennten Schicksal entgegentrieb  wobei seines mit großer Voraussicht in der Henkersschlinge enden würde. Olivia war im Begriff, den Kampf um ihre Selbstbeherrschung zu verlieren. Er sah den Schleier in ihren Augen. Ihr Eigensinn ließ nicht zu, den Tränen freien Lauf zu lassen, und in ihrer Unschuld hoffte sie immer noch. Er wollte sie gnädigerweise in dem Glauben lassen.

»Hinterlasse eine Nachricht bei den Talbots, wo du bist. Ich finde dich.«

Sie biß sich auf die Unterlippe. Mühsam drängte sie die Tränen zurück.

»Ja, das mache ich«, sagte sie endlich.

»Komm zu mir.« Die Gitterstäbe waren zu eng, um einen Kuß zu erlauben. Sie konnten sich aber an den Händen halten und mit den Nasen berühren.

»Sag den Zwillingen … sage ihnen, ich hab sie lieb.«

»Das tu ich.«

»Auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen, Gabriel. Bis … bis bald. Paß auf dich auf.«

Gabe schaute ihr nach, bis die Tür hinter ihr ins Schloß gefallen war. Er mußte nicht auf die Schlinge um seinen Hals warten. Sein Leben war jetzt schon vorbei.



»Ich weiß nicht, Ace. Ich kann dir nachfühlen, wie dir zumute ist. Wenn man meinen Bruder erschossen hätte, ginge es mir nicht anders. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, es sei eine sichere Sache. Aber das wäre nicht ehrlich.« Dennis Walters blickte Ace Candliss über seinen Schreibtisch hinweg an, der mit Akten, Steckbriefen, Schriftsätzen und den Überresten seines Mittagessens bedeckt war. Er war froh, daß der Schreibtisch zwischen ihnen stand, denn er spürte den Zorn, der in seinem Gegenüber kochte. Ace Candliss war ein jähzorniger Mann. Sein jüngerer Bruder war alles, was ihm von seiner Familie geblieben war, nachdem der alte Candliss umgekommen war. Die Brüder standen einander sehr nahe. Sie hatten eifrig am Aufbau des Imperiums der Candliss gearbeitet, hatten dabei mit harten Bandagen und immer gemeinsam gekämpft. Als Buck von Will OConnell erschossen wurde, wäre Ace vor Schmerz beinahe wahnsinnig geworden.

»Zum Teufel, Dennis! Willst du mir sagen, die Geschworenen könnten den Gauner freisprechen?«

»Schwer zu sagen. Es steht dein Wort gegen seins. Und seine Version des Tathergangs unterscheidet sich völlig von deiner.«

»Wem willst du glauben  einem irischen Taugenichts, einem Indianerfreund oder einem Mann, der seit Jahren eine führende Position in dieser Stadt einnimmt, dessen Familie zu den allerersten Siedlern dieser Gegend gehörte? Wem werden die Geschworenen Glauben schenken?«

»Wie gesagt, Ace. Geschworene sind schlecht einzuschätzen.« Walters wußte selbst nicht recht, wem er glauben sollte. Aces Version der Vorgänge auf der Ranch damals vor zwei Jahren klang überzeugend, aber manche Männer redeten sich ihre Version einer Geschichte solange ein, bis sie selbst daran glaubten. In den neun Jahren, die Will OConnell seine Ranch am Rande von Virginia City bewirtschaftete, gab es nie Schwierigkeiten mit ihm, und er hatte zurückgezogen und unauffällig gelebt. Walters hatte ihn nicht gut genug gekannt, um beurteilen zu können, wie er reagieren würde, wenn er seine Frau in den Händen von zwei fremden Männern vorfinden würde. Und OConnell behauptete, die Candliss Brüder hätten die Frau vergewaltigt. Das wäre für manch einen gewiß Grund genug, zur Waffe zu greifen. »Alle Bewohner sind stolz, daß Montana nun ein Staat geworden ist, Ace, und alle wollen, daß Recht und Ordnung bei uns herrscht. Vielleicht schicken sie ihn für ein paar Jahre ins Kittchen statt an den Galgen.«

»Ich will den Hurensohn hängen sehen! Verflucht nochmal, wenn ich gewußt hätte, daß daran auch nur der geringste Zweifel besteht, hätte ich ihn nicht lebendig ausgeliefert.«

»Wenn du einen Sitz im Senat haben willst, mein Freund, rate ich dir dringend, den Gedanken aufzugeben, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen.«

»Die Gesetzeshüter sind aber manchmal reichlich unfähig. Kein Sheriff hat OConnell gefangen genommen  ich habe es getan! Zum Teufel, Dennis! Das Gesetz hat keinen Finger gerührt, um den Mann ausfindig zu machen. Ich selbst habe den Steckbrief verteilt. Ich selbst habe eine Belohnung auf ihn ausgesetzt.«

»Hättest du damals den Prozeß und das Urteil abgewartet, statt den Mann lynchen zu wollen, hätte das Gesetz vielleicht mehr Interesse an ihm gezeigt.«

»Blödsinn! Ich kann nur sagen, das Gesetz hat für Recht und Ordnung zu sorgen. Mein Bruder ist tot, und mich hat sein Mörder zum Krüppel geschossen.«

Walters schüttelte den Kopf. »Ich vertrete dich so gut ich kann und fordere die Höchststrafe, Ace. Ich wünschte nur, du hättest einen Zeugen vorzuweisen. Ach übrigens, habe ich dir schon gesagt, daß OConnell einen Anwalt hat?«

»Was?«

»Vor drei Tagen kam eine Dame in mein Büro und informierte mich, daß sie Douglas Berman mit seiner Verteidigung beauftragt habe.«

»Den Juden? Daß ich nicht lache.«

»Er ist ein tüchtiger Anwalt.«

»Die Leute mögen ihn nicht.« Er kniff seine Augen zusammen. »Wer ist die Frau?«

»Ihr Name ist Olivia Baron. Sie wohnte in der Pension Fairview mit zwei kleinen Mädchen, die aussahen, als könnten sie OConnells Töchter sein.«

»Ist sie noch in der Stadt?«

»Nach dem Gespräch mit mir bestieg sie mit den Kindern die Postkutsche. Sie kaufte Fahrkarten nach Boulder. Ich habe es überprüft.«

»Das hättest du mir sagen müssen.«

»Wieso? Der Mann hat das Recht, sich einen Anwalt zu nehmen, und was kann es dich interessieren, ob OConnell eine Geliebte hat? Du klagst doch ihn an.«

»Du warst aber neugierig genug, um nachzuforschen, wohin sie fuhr.«

»Ich bin mit der Untersuchung des Falles betraut, und ich überprüfe alles, was mit dem Gefangenen zusammenhängt.«

Ace lächelte, und Walters war nicht sicher, ob er diesem Lächeln trauen konnte. »So denke ich auch, Dennis. Genauso.«

Einen Tag später betrat Ace das Büro des Marshalls, um dem Gefangenen seinen täglichen Besuch abzustatten. An manchen Tagen saß er nur da und starrte den Mann an, als könne sein Haß den arroganten irischen Indianerfreund töten. Dann wieder verhöhnte er ihn, sagte OConnell, wie viele Hinrichtungen durch Erhängen er schon gesehen hatte, von Männern, die am Ende des Stricks zuckten, bis die Schlinge sich unerbittlich zuzog, von schwarzen heraushängenden Zungen, hervorquellenden Augen und von Männern, die ihren Darm entleerten, bevor das Leben dann endgültig aus ihnen wich. Er hatte zwei Jahre damit verbracht, sich OConnells Erhängen vorzustellen. Und er wollte, daß OConnell sich seinen Tod gleichfalls vorstellte  in lebhaften Einzelheiten.

Heute wollte er über etwas anderes sprechen. Dennis Walters war so freundlich gewesen, ihn vom neuesten Stand der Ermittlungen zu unterrichten. Und Ace Candliss war keiner, der den Dingen tatenlos ihren Lauf ließ. Das Gesetz schuldete ihm den Tod durch Erhängen  oder eine andere Todesart  für den Mord an seinem Bruder Buck, und für die Kugel in seinem Bein, die ihn ein Leben lang zum Krüppel machte.

»Hallo, OConnell. Zufrieden mit der Unterkunft?«

Der Gefangene starrte ihn dumpf an wie ein Tier. Haß funkelte in seinen Augen. Candliss hoffte, daß der Haß in dem Dreckskerl loderte, daß er ihn zerfraß, so wie er Ace zerfraß. Sein Haß würde bald gestillt sein. OConnell aber würde mit dem Gift in seinem Herzen sterben, und Candliss wollte seine Qualen noch verstärken.

»Wie ich höre, hatten Sie Besuch von einer Dame. Die süße Kleine hat sogar einen Anwalt für Sie bestellt, der Ihnen allerdings nichts nützen wird. Sie hatte zwei Kinder bei sich. Hübsche kleine Mädchen, wie ich höre. Obwohl sie Halbblut sind.« Er lächelte böse. »Zugegeben, auch ich habe mir hin und wieder eine Indianerin genehmigt.«

Candliss sah mit Genugtuung, wie das Feuer in den Augen seines Opfers aufloderte.

»Wie alt sind die Gören jetzt? Zwölf, dreizehn? Bißchen jung, aber brauchbar.«

»Sie kämpfen gegen mich, Candliss.«

»Ja, das stimmt. Sie haben meinen Bruder getötet, OConnell. Meinen einzigen Bruder. Manchmal denke ich, es ist schlimmer, einen Angehörigen sterben zu sehen, als selbst zu sterben.«

»Es gibt hier niemand, der Sie hört außer mir, Sie müssen also bei mir nicht das unschuldige Opfer spielen. Ihr Bruder hat nur bekommen, was er verdiente, und wenn ich besser getroffen hätte, hätte ich auch Sie weggepustet. Sie haben meine Frau vergewaltigt, verprügelt und getötet.«

»Eine dreckige Indianerin!« knirschte Candliss. »Sie haben meinen Bruder wegen einer wertlosen Indianerin getötet!«

»Meine Frau! Die Mutter meiner Kinder!«

»Eine Squaw, verflucht nochmal! Wir hatten nur ein bißchen Spaß mit ihr, und wenn sie uns nicht frech gekommen wäre, hätten wir nicht grob werden müssen. Sie ist durch ein Versehen umgekommen. Es war genauso Ihre Schuld wie unsere.«

OConnell starrte ihn an, und sein Blick verriet Mord.

»Meinen Bruder. Meinen einzigen Angehörigen. So wie diese Halbblutkinder Ihre einzigen Familienangehörigen sind. Denken Sie mal nach, wie hilflos die Bälger wären, wenn Ihnen der Hals langgezogen würde.«

»Die Kinder sind weit davon entfernt, hilflos zu sein, Candliss.«

»Vielleicht beantrage ich sogar die Vormundschaft für die reizenden Kleinen. Eine großherzige Geste, die Töchter meines Feindes unter meine Fittiche zu nehmen, finden Sie nicht auch? Das wird mir bestimmt Stimmen bringen.«

Die Gesichtszüge des Gefangenen waren wie erstarrt, doch Candliss erkannte die Verzweiflung tief in seinem Inneren.

»Ich weiß, wo Ihre Hütte ist, OConnell. Und ich kenne den Namen der Frau, bei der die Kinder sich aufhalten. Selbst wenn sie nicht zu Ihrer Hütte zurückkehren, finde ich sie. Ich bin ein mächtiger Mann. Vor mir kann sich niemand lange verbergen.«

Er lachte in sich hinein und sah, wie der Pfeil saß.

»Denken Sie darüber nach. Malen Sie sich aus, was ich mit den Kleinen tue, wenn Sie aus dem Weg geschafft sind  vielleicht schon vorher. Es gibt ja nicht viel, was mich aufhalten könnte. Kleine Mädchen sind so zarte Geschöpfe. Sie sind leicht zu brechen.«

Im Umdrehen sah Candliss, daß OConnell die Eisenstäbe umklammerte. Seine Knöchel waren weiß, sein Gesicht wie aus Stein.

»Denken Sie nur darüber nach, Sie Mistkerl.«



Eine Stunde später donnerte der Trommelwirbel von Pferdehufen am Gefängnis vorbei. Ein Stein zerschlug das vergitterte Glasfenster und blieb auf dem Boden liegen.

Gabe nahm ihn an sich, bevor Deputy Roscoe den Kopf durch die Tür in den Vorraum steckte.

»Was war das?«

Gabe wies mit einer Kopfbewegung auf das zerbrochene Fenster. »Ein Stein flog durchs Fenster.«

»Verdammte Idioten. Es wird nachts ziemlich kalt, OConnell. Heute wird keiner mehr die Scheibe reparieren.«

Gabe zuckte mit den Achseln. »Vielleicht krieche ich zwischen den Stäben durch.«

Roscoe betrachtete ihn mißtrauisch, als sei Gabe tatsächlich in der Lage, sich durch die im Abstand von fünf Zentimetern verankerten Eisenstäbe zu zwängen. »Vielleicht kann man die gebrochene Scheibe wenigstens mit einem Karton abdecken. Wenn ich jemand finde, der mich im Büro vertritt, geh ich rüber zu Jake Miller.«

»Das wäre gut.«

Sobald Roscoe verschwunden war, untersuchte Gabe den Stein, an dem ein Gegenstand befestigt war. Wenn er sich nicht irrte, war es ein Schlüssel zur Gefängniszelle. Er lächelte. Candliss war ein tüchtiger Bursche. Wenn er sich etwas in den Kopf setzte, zögerte er nicht lange.

Die Falle war lächerlich plump. Doch zwischen William Gabriel OConnell und Ace Candliss waren Feinheiten unnötig. Beide wußten, was sie wollten, und nur einer von ihnen würde sein Ziel erreichen.


Kapitel 19

Die Nacht war stockdunkel und naßkalt. Mond und Sterne waren hinter Wolken verborgen, vereinzelte Schneeflocken taumelten zu Boden. Vor dem Gefängnis drückte Gabe sich an die Ziegelmauer in den Schatten. Deputy Roscoe lag schlafend über seinem Schreibtisch, von einem Blechnapf am Hinterkopf getroffen. Der harmlose, junge Narr hatte weder gehört wie die Tür zum Zellenvorraum hinter ihm aufgemacht wurde noch Gabes leise Schritte auf den Bodenbrettern. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem köstlichen Abendessen der Witwe Crabtree, das auf einem Tablett vor ihm stand. Die gute Frau würde ihm hoffentlich die Kopfwunde verbinden und dem jungen Burschen einen Vortrag halten, den er dringend brauchte, damit er in Zukunft den Kopf bei der Arbeit behielt.

Die Kneipen und Spielhöllen von Virginia City waren voll, aus Fenstern und Türen fiel gelber Lichtschein auf die Straße, begleitet von Klaviergeklimper und Stimmengewirr. Ladengeschäfte und Büros waren um die Zeit geschlossen und dunkel. Zwei Männer auf der anderen Straßenseite steuerten eine Bar an. Sonst war niemand zu sehen. Marshall Kale hatte sich vermutlich die Nase tüchtig mit Whiskey begossen, wie beinahe jeden Abend. Keine Spur von Candliss und seinen Männern, aber sie waren nicht weit. Ace hatte ihm den Schlüssel zu seiner Gefängniszelle nicht reingeworfen, um ihn mit heiler Haut davonkommen zu lassen.

Gabe zog den Hut tief ins Gesicht und ging auf den Mietstall zu, als sei es sein gutes Recht, auf der Straße zu sein. Das alles ging zu glatt. Irgendwo lauerte Ace mit seinen Leuten. Candliss hatte ihm sozusagen eine gedruckte Einladung zur Flucht zukommen lassen; mit seinen höhnischen Drohungen, den Zwillingen etwas antun zu wollen, vergewisserte er sich, daß Gabe diese Einladung auch annahm. Er wollte sich das Vergnügen gönnen, ihn selber abzuknallen, statt auf den Spruch der Geschworenen zu warten. Gabe war das gerade recht. Er wollte es darauf ankommen lassen und setzte alles auf eine Karte.

Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, daß Candliss jedes Wort seiner Drohung wahrmachte. Er mußte der Falle entgehen, die irgendwo auf ihn wartete, und sei es nur, um Katy und Ellen in Sicherheit zu bringen.

Der Mietstall war dunkel, Gabe wagte nicht, eine Lampe anzuzünden. Longshot stand ziemlich weit hinten. In weniger als einer Minute saß Gabe im Sattel. Eine Büchse aus dem Waffenschrank des Marhalls lag quer über dem Sattelknauf, an seinem Gürtel hingen zwei Pistolen.

Die dunkle Straße war still und menschenleer. Die beiden Passanten waren in einer Kneipe verschwunden. Das Klavier klang verstimmt. Der Schneefall war dichter geworden. Eine winzige Bewegung in der Gasse neben dem Stall steigerte Gabes Spannung. Dort lauerten sie. Eine spektakuläre Jagd durch die Hauptstraße war geplant, um die Erschießung des Verbrechers auf der Flucht für jedermann sichtbar zu dokumentieren. Er spürte Candliss Gegenwart in der Dunkelheit. Gleich würde eine gute alte Fuchsjagd beginnen, und er war der Fuchs.

»Ho!« flüsterte Gabe durch die Zähne und gab Longshot die Sporen. Die Stute preschte sofort im Galopp los. Mit dem Anschleichen war es nun vorüber. Hinter ihm brach Gejohle los, begleitet von vielfachen Hufschlägen, die den nächtlichen Frieden zertrampelten. Eine Kugel spritzte den Sand neben ihm hoch. Weiter vorne, wo die Hauptstraße abbog und auf die Berge zuhielt, versperrten ihm drei Männer mit Gewehren im Anschlag den Weg. Die Falle war zugeschnappt. Gabe würde zwischen Hammer und Amboß zerschmettert werden.

Wenn Candliss ihn im Visier hatte, so konnte er den Spieß ebensogut umdrehen. Bei dem Gedanken durchströmte ihn ein irrsinniges Glücksgefühl. Mit einem wilden Schrei riß er die Stute herum und stürmte seinen Verfolgern entgegen. Gleichzeitig feuerte er Schüsse aus beiden Pistolen, und jede einzelne Kugel galt Ace Candliss. Irgendwie nahm er die Männer mit den verblüfft aufgerissenen Mäulern wahr. Der Haufen war völlig konfus, Pferde stiegen hoch, schlugen aus, die Männer versuchten kopflos, sich vor dem Kugelhagel in Sicherheit zu bringen. Candliss schrie einen Befehl und brachte sein Gewehr in Anschlag. Nun hoben auch die anderen Männer ihre Waffen. Gabe hatte sie fast erreicht, als ihre Flinten Feuer spuckten. Gabe hörte nur das Rauschen seines Blutes und den Donnerschlag von Longshots Hufen. Er hatte nur den einen Wunsch, Candliss fallen zu sehen.

Beide Pistolen waren leer geschossen, als Gabe durch die Barriere von Männern und Pferden brach. Candliss saß immer noch im Sattel. Gabe blieb keine Zeit, sein Gewehr hochzureißen. Longshot sah die leere Straße vor sich und stürmte in die Freiheit. Schüsse pfiffen ihm um die Ohren, ein Schlag traf ihn am Schenkel. Eine Sekunde lang glaubte Gabe, aus dem Sattel gerissen zu werden, er klammerte sich verbissen fest, die Wucht des Einschlags verursachte ihm Übelkeit. Vor ihm tauchten plötzlich andere Männer auf.

Er riß Longshot nach rechts und tauchte in eine schmale, dunkle Gasse zwischen zwei Häusern ein. Am Ende der Gasse zwang ihn ein Graben zu einer langsameren Gangart. Aus dem wüsten Geschrei hinter sich hörte er Candliss Stimme heraus, vor Wut sich überschlagend: »Sucht das Schwein, verflucht nochmal!«

Sie fanden den Durchschlupf, doch da ritt Gabe schon längst auf die schwarzen Berge zu. Longshot holte kräftig aus in einem ausdauernden Galopp. Der Sattel war von dem eigenen Blut durchtränkt. Gabe hielt sich fest und ließ sich von Longshot tragen, wohin sie wollte. Allmählich verlor sich der Lärm der Verfolger in der Ferne.



»Bei den Talbots bleib ich nicht!« Katy nahm das Gewehr von den Haken über dem Kamin und putzte den Lauf mit einem Wollappen. »Sylvester Talbot ist ein eingebildeter Affe.«

Olivia, die Töpfe und Teller in einen Karton packte, hob den Kopf. »Katy, das ist häßlich  und falsch. Mr.Talbot ist ein guter Mensch und ein Herr mit guten Manieren. Mit deinem Geschimpfe und Schmollen hilfst du deinem Vater kein bißchen.«

»Wenn wir unsere Zeit hier in der Hütte vertrödeln, helfen wir ihm auch nicht. In Virginia City könnten wir wenigstens etwas tun.«

»Du tust überhaupt nichts, mein Fräulein. Dein Vater will uns dort nicht haben  keinen von uns.«

»Aber«, mischte Ellen sich ein, »wir müssen etwas tun!«

»Ich habe den besten Anwalt für ihn besorgt, den ich finden konnte.«

Katy brummte verächtlich. »Anwalt!«

»Ich verstehe nicht, wie Geschworene überhaupt daran denken können, ihn zu verurteilen, nur weil er sein Zuhause und seine Familie verteidigt hat.«

»Die tun doch nur das, was Ace Candliss ihnen vorschreibt«, höhnte Katy. »Das tun alle.«

Hunter winselte und schaute von Katy zu Ellen und Olivia, versuchte, sich seinen wölfischen Reim auf die Geschehnisse der letzten Tage zu machen. Olivia kraulte ihn geistesabwesend hinter den Ohren. Sie kam sich vor wie eine hundertjährige Greisin. Beinahe wünschte sie, Katy rechtzugeben, die wieder Hosen und ihr Holzfällerhemd trug.

Olivia sehnte sich  wie die Zwillinge  danach, zu handeln, eine Flucht oder eine heldenhafte Rettungsaktion zu planen  irgend etwas, um sich nicht so furchtbar hilflos zu fühlen.

Es war ihre Pflicht, für die Sicherheit von Gabriels Töchter zu sorgen und nicht ihre Frustration auszutoben. Darum hatte er sie gebeten, und das würde sie tun, auch wenn die Mädchen sie nicht verstanden. Manche Situationen mußte man allein durchstehen, auch wenn die Menschen, die man liebte, kein Verständnis dafür aufbrachten.

Katy stapfte wütend in der Hütte herum, griff Gegenstände, die noch zu verpacken waren, und warf Olivia beleidigte Blicke zu.

»Wir haben das hundertmal besprochen, Kinder, auf der Fahrt nach Elkhorn und auf dem Weg in die Berge.«

Ellen schniefte. Katy machte ein finsteres Gesicht. Hunter legte unsicher die Ohren an.

»Begreift ihr denn nicht, daß euer Auftauchen in Virginia City für euren Vater alles nur noch schwerer machen würde? Gott bewahre uns davor, daß ihr irgendeinen Blödsinn ausheckt und versucht, ihn aus dem Gefängnis zu befreien. Er würde nur daran denken, euch zu retten, und nicht auf die Idee kommen, sich selbst zu retten.«

Die beiden Mädchen blickten finster zu Boden.

»Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber manchmal ist es das Vernünftigste, sich herauszuhalten, wenn der Mensch, den man liebt, es von einem verlangt. Das Vernünftigste und das Schwerste.«

Tränen kullerten über Ellens Wangen. Katys Blicke brannten ein Loch in den Fußboden.

»Hat Mr.Berman etwas über Pas Chancen gesagt?«

»In dem Brief, den er mir nach Elkhorn geschrieben hat, steht nur, daß der Richter ab 20. Februar wieder in der Stadt sein wird.«

In einer Woche  Zeit genug, die Zwillinge bei den Talbots unterzubringen und zum Prozeß nach Virginia City zu fahren. Trotz ihrer Weigerung, die Kinder nach Virginia City zu bringen, würde sie sich nicht davon abhalten lassen, am Prozeß teilzunehmen. Gabriel brauchte sie nicht zu sehen, aber sie mußte über den Verlauf der Gerichtsverhandlung Bescheid wissen.

»Bring den Karton hinaus in den Wagen, Ellen. Katy, schau im Speicher nach, ob ihr noch etwas vergessen habt.«

Olivia seufzte.

»Seid ihr sicher, daß ihr das Maultiergespann mit dem schweren Wagen ins Tal bringen könnt? Ihr habt selbst gesagt, daß der Weg in einem sehr schlechten Zustand ist.«

»So schwer ist das Zeug auch wieder nicht. Und ich habe schon oft Fuhrwerke ins Tal gebracht. Ich hole die Geschirre rein, um sie heute abend zu überprüfen, damit kein Riemen reißt.«

Ellen warf Olivia einen traurigen Blick zu, als Katy die Tür hinter sich zugemacht hatte. »Du hast recht, Olivia. Pa will uns nicht dort haben. Katy würde in Schwierigkeiten geraten, und Pa würde versuchen, uns rauszuholen.«

Katys Gebrüll erstickte Olivias Entgegnung.



Gabe ritt eine ganze Ewigkeit, wie ihm schien. Wohin er ritt, wußte er nicht. Er ritt und ertrug die Schmerzen. Er war nur darauf bedacht, sich im Sattel zu halten. Manchmal verlor er das Bewußtsein. Die Schmerzen ließen nicht nach. Immer war er in Bewegung.

Nun wäre Longshot stehen geblieben und ließ sich zu keinem weiteren Schritt bewegen. Er war zu müde, um es noch einmal zu versuchen. Stimmen hallten in seinem Kopf  oder waren sie echt? Er wußte es nicht.

»Pa! Was ist passiert! Pa? Er ist verletzt. Alles ist voll Blut!« Das war Katy, und ihre vor Angst schrille Stimme mobilisierte seine letzten Kräfte. Er wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht.

Ellens Stimme: »Er hat sich selber im Sattel festgebunden. Pa? Pa?«

»Gabriel! Mein Gott! Wie du aussiehst!« Das war die Stimme, nach der er sich auf dem langen Ritt gesehnt hatte. »Kinder, helft mir, die Verschnürung durchzuschneiden!«

Die Schnüre, die tief in sein Fleisch schnitten, lockerten sich. Nur die Stricke hatten ihn im Sattel gehalten. Er fühlte, wie er seitlich nach unten rutschte. Dunkelheit hüllte ihn ein, bevor er den Boden berührte.



Olivia war bei ihm, als er aufwachte. Sein Blick war verschwommen und wirr und sein Gesicht so bleich wie ein Bettlaken.

»Gabriel? Kannst du mich hören?«

Seine Lippen bewegten sich zuerst lautlos, dann flüsterte er: »Olivia?«

»Gut. Jetzt bist du wieder bei Bewußtsein.«

»Wo bin ich?«

»In deinem Bett in der Hütte.«

»Wie zum Teufel komme ich hierher?«

»Du bist vor zwei Stunden hier angeritten.«

Er versuchte, sich aufzurichten, fiel aber wieder ins Kissen zurück. »Verfluchtes Pferd! Ich muß wohl das Bewußtsein verloren haben, bevor wir Elkhorn erreichten. Und die Stute hat mich bis zur Hütte gebracht.« Er sah sie stirnrunzelnd und immer noch benommen an. »Die Hütte? Was machst du in der Hütte? Ich sagte dir doch, du sollst dich dort nicht blicken lassen.«

»Wir wollten ein paar Sachen für die Mädchen packen. Wir sind völlig sicher. Die Männer, die ich angeheuert habe, waren hier, aber ich habe sie nach Elkhorn geschickt, bevor sie mitkriegten, daß du wieder da bist.«

»Wir müssen von hier fort!«

»Du bleibst liegen, Gabriel. Du hast sehr viel Blut verloren. Es ist ein Wunder, daß du es überhaupt geschafft hast.«

»Candliss wird meine Spur verfolgen. Er darf die Mädchen nicht finden. Ich wollte nicht zur Hütte. Ich wollte nach Elkhorn, um euch zu warnen …«

Olivia drückte ihn wieder ins Kissen, als er erneut versuchte, sich aufzurichten. »Bleib liegen, oder ich fessle dich ans Bett.« Sie feixte genießerisch. »Das hab ich schon mal gesehen.«

Er umfing ihr Handgelenk.

»Entspann dich, Gabriel. Mr.Candliss kommt mit Sicherheit nicht heute abend hier herauf. Der Weg ist verschneit und eisig. Wir drei hätten es bei Tage kaum geschafft. Wenn dieser Mr.Candliss dir bis Elkhorn gefolgt ist, wird er erst morgen früh aufbrechen können  falls er nicht riskieren will, einen Felshang hinabzustürzen. Das gibt uns Zeit, in Ruhe nachzudenken.« Sie berührte sein frisch verbundenes Bein. »War das sein Abschiedsgeschenk?«

Gabe schloß erschöpft die Augen. »Ja. So könnte man es nennen. Candliss will den Mädchen etwas antun. Er ermöglichte mir zum Schein die Flucht, nur um mich abzuknallen. Und an den Mädchen will er sich rächen. So sehr haßt er mich.«

Olivia vermochte sich nicht vorzustellen, welcher Unhold sich an Kindern rächte, nur weil er ihren Vater haßte. »Bist du sicher, daß er hier hinaufkommt?«

»Bestimmt sucht er sie hier.«

Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger in seinen. »Longshot hat dich zu mir zurückgebracht. Was hätte ich getan, Gabriel, ohne zu wissen, ob du lebst, wo du bist? Was hätten Katy und Ellen getan? Übrigens die Kinder …«

Zwei sorgenvolle Kindergesichter, einander zum Verwechseln ähnlich, schauten vom Speicher herunter.

»Ihr könnt jetzt herunterkommen und eurem Vater guten Tag sagen, Kinder. Er ist aufgewacht.«

Lärmend polterten sie die Leiter herunter. Unten angekommen schlichen sie auf Zehenspitzen ans Bett. »Gehts dir gut, Pa?« fragte Ellen im Flüsterton.

»Du klingst, als wärst du bei meiner Beerdigung, Schatz. So schnell bin ich nicht kleinzukriegen.«

»Da braucht es schon mehr als eine Kugel, um unseren Pa umzubringen!« erklärte Katy.

»Wie ich sehe, trägst du wieder Hosen.«

»Es muß sein. Schlechte Zeiten für Frauen.«

Gabe seufzte. »Vielleicht hast du recht. Glaubst du, du kannst Olivia und Ellen heute nacht ins Tal bringen?«

»Wenn es sein muß.«

»Gabriel!«

Er hob eine Hand, um Olivia zum Schweigen zu bringen. »Candliss wird morgen hier sein, Katy. Ich bin ziemlich sicher. Er darf dich und Ellen und auch Olivia hier nicht finden. Bei den Talbots seid ihr in Sicherheit.«

Katy machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Gabriel, du bist ein sturer Esel. Du bist nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen, und wir lassen dich nicht allein. Mr.Candliss wird nicht wagen, den Mädchen etwas anzutun, da er wissen muß, daß ich als Zeugin gegen ihn aussage.«

»Du kennst Candliss nicht, Olivia. Er hält sich für einen bedeutenden Mann in diesem Staat, der tun und lassen kann, was ihm beliebt.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Katy mit einem Lächeln.

Gabriel widersetzte sich Katys Plan energisch, doch flach und hilflos auf dem Rücken liegend, konnte er seine Einwände nicht durchsetzen. Mit vereinten Kräften zimmerten die Mädchen eine Tragbahre, während Olivia Decken, Zündhölzer, Lampen, Wasser und Proviant zusammenpackte. Dann legten sie Gabriel und die Vorräte auf die Bahre und schleppten ihn zu dritt in den Schacht.

Der Eingang zum neuen Stollen, den Gabe hinter der Einsturzstelle geöffnet hatte, war kaum zu sehen, und Katy und Ellen rollten noch einige Felsbrocken davor. Sie betteten Gabriel so bequem wie möglich in seine kleine unterirdische Felsenkammer, dann liefen Katy und Ellen nach draußen wie zwei geschäftige Eichhörnchen, um die Spuren der Tragbahre von der Hütte zum Stollen zu verwischen.

»Wenn ich je wieder hier rauskomme«, drohte Gabriel von seinem Lager, »lege ich dich übers Knie, und du wirst es bereuen, ein so eigensinniges, ungehorsames Frauenzimmer zu sein.«

Olivia tätschelte seine Wange und lächelte. »Das muß auf mich abgefärbt haben. Ich wußte gleich, es kann nichts Gutes dabei rauskommen, wenn man sich mit einem Iren einläßt.«

»Du spielst mit dem Feuer, Olivia.«

»Das tue ich, seit ich dich und deine Töchter kennengelernt habe.«

»Sei bitte ernst.«

»Ich bin ernst.« Sie beugte sich vor, und ihre Lippen berührten seine. Seine Arme umfingen sie, und er forderte einen Kuß, der weit mehr war, als sie beabsichtigt hatte.

»Ich hatte geglaubt, ich darf dich nie wieder küssen, Doc.«

Sie küßte ihn noch einmal, genoß seine warmen Lippen, das Kitzeln seines Dreitagebartes. »Versprich mir, daß du hier bleibst  um unseretwillen!«

Die Augen, die sich in ihre senkten, waren nicht mehr verschwommen; sie glühten vor Liebe und Besorgnis. »Die Mädchen …«

»Wir sind darauf vorbereitet, das verspreche ich dir. Diese Mädchen lassen sich so schnell nicht unterkriegen, wie du weißt. Mr.Candliss wird ihnen nicht zu nahe kommen. Ich knalle ihn persönlich ab, wenn es sein muß.«

Er berührte ihre Lippen mit einem Finger. »Du könntest Irin sein.«

Sie hätte alles gegeben, um bei ihm bleiben zu können. Im Schein der Grubenlampe war sein Gesicht so entsetzlich blaß, tiefe Falten hatten sich eingegraben. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Morgen bin ich wieder mit frischem Wasser und Essen da.«

»Was ist aus deiner Angst vor engen Räumen geworden?«

Olivia lächelte. »Anscheinend bin ich geheilt.«

Es gab wichtigere Dinge, vor denen es Angst zu haben galt.

Der nächste Morgen brachte weitere Schneeschauer. Katy prüfte immer wieder das Gewehr, die Schrotflinte und zwei Pistolen, die sie am Abend zuvor gesäubert und geladen hatte. Ellen saß schweigend am Feuer, stand gelegentlich auf, um aus dem Fenster zu schauen. Olivia wanderte unruhig hin und her. Gegen jede Vernunft hoffte sie, Candliss möge nicht auftauchen  und Krummer Stab habe die Lampe gesehen, die Katy am Abend zuvor in die hohe Fichte gehängt hatte, und käme rechtzeitig, um Gabriel zur Flucht zu verhelfen.

Doch wer kam, war Candliss. Am grauen Spätnachmittag ritten vier Männer auf die Lichtung. Vorgewarnt von Ellen empfing Olivia die Männer mit der Schrotflinte. Katy stand hinter dem Fenster, ihre Büchse war auf das Quartett gerichtet.

Der Reiter an der Spitze war hochgewachsen und hatte sandfarbenes Haar. Sein breites, sommersprossiges Gesicht mit dem großen Mund sah nicht aus wie das eines Bösewichts. Doch das seltsame Flackern in seinen Augen, die er über die Lichtung schweifen ließ, jagten ihr Kälteschauer über den Rücken. Schließlich heftete sich sein Blick auf Olivia und die Schrotflinte.

Sein Finger tippte an die Hutkrempe. »Guten Tag. Sie sind Miß Olivia Baron, nehme ich an.«

»Das bin ich.«

»Keine Sorge. Wir tun Ihnen nichts.«

In einem der Männer hinter Candliss erkannte sie den Kopfgeldjäger, der Gabriel schon einmal mitgenommen hatte. Grinsend lüftete er den Hut.

»Mein Name ist Ace Candliss aus Virginia City. Wir suchen Will OConnell  auch als Gabe Danaher bekannt.«

»Wenn Sie aus Virginia City kommen, müßten Sie wissen, daß Mr.OConnell dort im Gefängnis sitzt. Der Gentleman im schwarzen Hut war einer der Männer, die ihn dort hingebracht haben.«

»Nun, Miß Baron, genau das ist das Problem. OConnell ist aus dem Gefängnis ausgebrochen.«

»Hier ist er nicht vorbeigekommen.«

Candliss aufmerksame Blicke wanderten über die Hütte, die Schuppen, die Pferdekoppel. »Das kann ich kaum glauben.«

»Was Sie glauben, interessiert mich nicht, Mr.Candliss. Er ist nicht hier.«

»Ich würde eine Dame ungern als Lügnerin bezeichnen, aber ich denke, wir müssen uns selbst davon überzeugen.«

»Schauen Sie ruhig überall nach.«

Olivia betrat hinter den Männern die Hütte, wo Katy sie mit dem Gewehr im Anschlag empfing. Hunter kauerte leise knurrend in seiner Kiste.

»Laß sie vorbei, Katy. Und halte Hunter fest.«

Candliss musterte die Zwillinge in einer Art, die Olivia endgültig von seiner Bösartigkeit überzeugte. Auf dem Weg zur Leiter schob einer der Männer Ellen unsanft beiseite.

»Geh mir aus dem Weg, Kleine.«

Katy und Olivia hoben gleichzeitig die Waffen. »Ich habe nicht gesagt, daß Sie durch die Hütte stampfen können wie Sherman auf seinem Vormarsch durch Georgia. Wenn Sie sich nicht anständig benehmen, fliegen Sie raus!«

Candliss grinste.

»Benehmt euch, Jungs. Miß Baron ist offenbar eine empfindsame Dame, und wir wollen ihr keine Unannehmlichkeiten bereiten.«

Sie durchsuchten die Hütte, den Außenabort, die Schuppen, den Stall und sogar den Hühnerstall.

»Mr.Candliss«, meldete einer der Männer. »Im Stall steht ein Pferd, das aussieht wie das von OConnell.«

Candliss hob eine Augenbraue und blickte Olivia durchdringend an. Ihr Herz schlug wild  das verdammte Pferd hatten sie völlig vergessen! »Wenn Sie die braune Stute meinen, die gehört mir.«

Candliss ließ einen nachdenklichen Blick auf ihr ruhen. »Sieht sie aus, als sei sie hart geritten worden?« fragte er den Mann.

»Nein. Eigentlich nicht.«

»Sind Sie sicher, daß es sein Pferd ist?«

»Es ist eine braune Stute, etwa von der gleichen Größe. Aber sicher bin ich nicht.«

»Sucht weiter.«

Als Candliss und seine Männer den Stollen betraten, bemühte Olivia sich angestrengt, ein teilnahmsloses Gesicht zu machen. Den Mädchen gab sie einen verstohlenen Wink, in der Hütte zu bleiben, damit ihre ängstlichen Gesichter den Vater nicht verrieten. Dann betete sie.

Der Suchtrupp kam staubig und mit leeren Händen zurück. Candliss trat zu Olivia, die in der Tür der Hütte stand. »Ich weiß, daß er hier ist.«

»Ach, wirklich?« fragte Olivia gleichgültig.

»Und das Pferd im Stall gehört ihm. Darauf wette ich. Er ist hier, wenn er nicht verblutet ist und Sie ihn schon verscharrt haben.«

»Haben Sie etwa auf meinen Pa geschossen?« fragte Katy erschrocken und unschuldig.

»Hierher kommt er nicht«, sagte Olivia mit Bestimmtheit. »Er weiß, daß Sie hier als erstes nach ihm suchen.«

»Möglich. Aber hier ist etwas, an dem ihm sehr viel liegt.« Mit dem Kinn wies er zur Hütte. »Ich halte es für besser, die Mädchen mitzunehmen.«

Durch Olivias Adern floß Eiswasser. Mit einem Mal wußte sie, daß sie fähig war, einen Menschen zu töten.

»Diese Mädchen haben nichts verbrochen, Mr.Candliss. Sie haben kein Recht, sie irgendwohin zu bringen.«

»Nun, das stimmt nicht ganz. Sie haben ihrem Vater vor zwei Jahren zur Flucht vor dem Tod durch den Strang verholfen.«

»Wie ich hörte, handelte es sich damals um den Versuch einer Lynchjustiz, nicht um eine gesetzliche Exekution. Haben Sie ein Sheriffabzeichen?«

»Nein, Madam.«

»Hat einer Ihrer Männer ein Abzeichen, Mr.Candliss? Mir scheint, Sie persönlich haben größeres Interesse an Mr.OConnell als die Behörden.«

»Die Behörden sind mir dankbar, wenn ich ihn zurückbringe, und kein Hahn kräht danach, wenn ich zwei Halbblutrotznasen als Köder benutze.«

»Dann schicken Sie einen Polizeibeamten mit einem gerichtlichen Bescheid vorbei. Ich gebe Ihnen die Kinder nicht.«

»Ich habe Sie nicht darum gefragt, Miß Baron. Das ist eine Forderung. Und seien Sie vorsichtig, sonst nehme ich Sie auch noch mit.«

Olivia versperrte ihm den Zugang zur Hütte und drückte ihm den Lauf der Schrotflinte gegen die Brust. Er wollte die Waffe wegschieben, erstarrte aber, als sie den Hahn spannte. »Gehen Sie, Mr.Candliss. Es macht mir nicht das Geringste aus, Ihnen ein Loch in den Bauch zu schießen.«

Das Feixen in den Gesichtern der drei Kerle hinter ihm war verwirrter Unsicherheit gewichen. Es schien neu für sie zu sein, daß eine Frau zu etwas anderem fähig war, als sich herumstoßen zu lassen.

»Katy!«

Katy hatte blitzschnell eine Position eingenommen, wo sie die drei Begleiter hinter Candliss direkt im Visier hatte.

»Und nun«, Olivia bemühte sich mit äußerster Anstrengung, ruhig zu wirken, »da die Herren nicht fähig sind, sich anständig zu benehmen, werden Sie jetzt Ihre Waffen fallenlassen und schleunigst verschwinden.«

»Den Teufel werde ich tun!« brummte einer der Männer.

Katy spannte den Hahn mit einem Lächeln, das ganz und gar nicht zum Gesicht eines jungen Mädchens passen wollte. Hastig ließen die drei Männer ihre Pistolen fallen.

»Auch Sie, Mr.Candliss.« Olivia stieß ihm den Gewehrlauf in die Rippen.

Mit zusammengekniffenem Mund nahm er seine Pistole aus dem Gurt und ließ sie fallen. »Sie widersetzen sich dem Gesetz, Miß Baron.«

»Ich sehe hier kein Gesetz. Und ich werde mich an Mr.OConnels Anwalt wenden und ihn damit beauftragen, Ihren Privatkrieg gegen Kinder vor Gericht zu bringen. Selbst in Montana dürften keine derart rohen Sitten herrschen, die ein solches Vorgehen billigen.«

Die Männer saßen auf, und Candliss warf Olivia einen Blick zu, der ihr klar zu verstehen gab, daß er gerade eine neue Zielscheibe für seinen Privatkrieg gefunden hatte. »Sie werden unbequem, Miß Baron. Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, sollten Sie Ihre Nase nicht in Dinge stecken, die Sie nichts angehen.«

»Guten Tag, Mr.Candliss.« Sie lächelte honigsüß. »Sollte ich Gabriel sehen, werde ich ihm ausrichten, daß Sie nach ihm suchen.«

Candliss spuckte aus und hinterließ eine häßliche Pockennarbe in dem unberührten Schnee. Dann waren sie weg.

Das glaubte jedenfalls Olivia. Doch Katy versicherte ihr, daß die Männer nicht wirklich weg waren. Sie folgte ihren Spuren, die sich etwas weiter talwärts gabelten und in die Felsen führten. Candliss und seine Männer lauerten wie Kojoten vor einem Mauseloch darauf, daß Gabe auftauchte, um ihn zu schnappen. Ein Belagerungszustand, den die Männer, nicht anders als die Kojoten, vermutlich gewinnen würden.

»Die Geschichte mit dem Pferd hat er mir nicht geglaubt«, seufzte Olivia.

»Ich hätte sie draußen im Wald anbinden sollen.«

»Es ist nicht deine Schuld, Katy. Vermutlich hätten sie sie gefunden.«

Sie seufzte wieder. »Wenn ich bloß daran gedacht hätte, ihnen auch die Gewehre von den Sätteln zu nehmen. Ich tauge doch nicht zur Revolverheldin in der Danaher … pardon, der OConnellbande.«

Einen Arm um jedes der niedergeschlagenen Mädchen gelegt, betrat Olivia die Hütte.

Am nächsten Morgen servierte Ellen Zwieback und Bratenfett ohne Speck zum Frühstück. »Lange können wir nicht bleiben«, sagte sie zu Olivia. »Es ist fast nichts mehr zu essen da.«

»Ich gehe zur Jagd«, sagte Katy.

»Du bleibst hier!« befahl Olivia. »Candliss würde dich mit großem Vergnügen da draußen allein einfangen.«

»Und was sollen wir essen?« fragte Katy. »Sägespäne?«

»Wenn wir etwas zu essen brauchen, gehen wir alle gemeinsam.«

»Das kann was werden!« stöhnte Katy. »Ihr zwei trampelt mit einem Getöse durch den Wald wie ein Elch durch dürres Gestrüpp.«

Sie erbeuteten drei Eichhörnchen und zwei Hasen, ohne sich zu weit von der Hütte zu entfernen, obwohl Olivia und Ellen unfähig waren, sich wirklich ruhig zu verhalten und Hunter auf alles sprang, was sich bewegte. Candliss und seine Männer zeigten sich nicht, und Olivia hoffte, Katy habe sich geirrt. Ihre Hoffnungen waren zunichte, als sie die Hütte bei ihrer Rückkehr durchwühlt vorfanden.

Olivia seufzte tief beim Anblick der Unordnung. »Zweifellos suchten sie nach einem Hinweis, wo Gabriel sich aufhält. Gesindel! Ihre Pistolen haben sie auch mitgenommen.«

»Vielleicht kommen Rufus und Ted zurück und helfen uns«, meinte Ellen hoffnungsvoll.

Katy schnaubte verächtlich. »Die schießen sich die eigenen Zehen ab. Rufus kann nicht mal eine Schaufel heben, ohne sich damit selber auf den Kopf zu schlagen.« Sie warf ihre Jagdbeute auf den Tisch. »Ich suche Krummer Stab. Er ist der einzige, der Pa helfen kann. Ich schleiche mich heute nacht weg.«

»Nein, das wirst du nicht tun«, widersprach Olivia streng. »Gegen diese Männer da draußen hast du nicht die geringste Chance, Katy. Du hilfst deinem Vater am besten, wenn du dich nicht in Gefahr bringst.«

»Die erwischen mich nicht. Ich bin flink wie ein Wiesel und listig wie eine Schlange. Und diesen Ace Candliss führe ich solange an der Nase herum, bis er nicht mehr weiß, wo vorne und hinten ist.«

»Nein Katy! Schluß damit!«

Olivia war am Ende ihrer Weisheit. Sie hatte keine Ahnung, wie sie aus diesem Schlamassel herauskommen würden. Sie durfte nicht zulassen, daß Katy sich in Gefahr begab, wenn sie Hilfe von außen holte. Aber von alleine würde keine Hilfe kommen. Ihre einzige Hoffnung war, daß Candliss die Belagerung für sinnlos hielt und sich entschloß, sein Opfer woanders zu suchen.

Ein trügerischer Frieden legte sich über die Hütte am Fuß des Thunder Ridge, als ein Tag dem anderen in unveränderter Gleichförmigkeit folgte. Kein Zeichen von Candliss und seinen Leuten. Doch Katy, die allem Anschein nach Adleraugen hatte, behauptete, gelegentlich Sonnenreflexe von Gewehrläufen aufblitzen zu sehen.

Gabriel konnten sie nur nachts besuchen  wenn ihre Bewacher nicht sahen, wie sie in den Stollen krochen. Die Mädchen sprudelten über, als sie ihm die Geschichte erzählten, wie Olivia es diesem Candliss gezeigt habe, und Katy flehte ihren Vater an, ihr zu erlauben, Krummer Stab zu suchen.

»Nein«, entgegnete er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wir wissen nicht einmal, wo er sein könnte.«

»Ich finde ihn. Vielleicht ist er noch in Büffelhöckers Lager.«

»Das könnte weiß Gott wo in der Reservation sein.«

»Ich finde ihn.«

»Du bleibst hier und tust, was Olivia dir sagt.«

»Ach, Pa!«

Olivia blieb länger im Stollen, nachdem die Zwillinge gegangen waren. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was war oder was kommen würde. Sie zweifelte nicht daran, daß diese Stunden ihre letzten gemeinsamen waren.

Sie schmiedeten Pläne für eine Zukunft, von der beide wußten, es würde sie nicht geben. In schweigendem Übereinkommen erwähnte keiner von ihnen, wie wenig ihre Pläne mit der Realität zu tun hatten. Gabe wollte mit dem Geld aus der Mine Land kaufen und in einem grünen Tal im westlichen Montana Rinder züchten. Olivia wollte in Bozeman oder Great Falls eine Arztpraxis eröffnen. Sie würden alle vier eine Familie sein, und vielleicht kamen noch zwei oder drei kleine OConnells dazu.

Das alles war Fantasie. Das wußten sie beide, und dennoch spendeten ihnen diese Pläne Trost.

Jeder weitere Tag, den Gabriel im Stollen verbrachte, machte ihn rastloser. Olivia beobachtete, wie sein Kampfgeist mit seiner wiederkehrenden Kraft wuchs. Es war gegen seine Natur, sich wie ein Karnickel in seinem Bau zu verstecken.

»Es heilt schneller als bei irgendeinem meiner Patienten«, sagte sie ihm in der sechsten Nacht. »Die Schwellung im Bein ist zurückgegangen, deine Gesichtsfarbe ist gesünder. Du hast kein Fieber.« Sie legte ihre Hand auf seinen nackten, muskulösen Schenkel knapp über dem frisch angelegten Verband. »Keine Hitze hier.« Sie legte die Hand auf seine Stirn. »Hier auch nicht.«

Er nahm ihre Hand und legte sie auf eine ganz andere Stelle seines Körpers. »Und wie ist es hier?«

»Gabriel! Benimm dich!«

»Wieso? Ich habe Fieber, Doc. Es steigt, seit ich das letzte Mal Liebe mit dir gemacht habe.«

Er hielt ihre Hand dort fest, und sie zog sie nicht weg. Ihr Blut pulsierte mit dem gleichen lodernden Feuer wie seines.

Er grinste, seine Augen sprühten grüne Funken im Lampenschein. »Glaubst du, es ist ansteckend, Doc?«

»Du bist verletzt …«

»Wie du sagst, ich heile schnell.« Er zog sie zu sich.

»Gabriel, du tust dir weh.«

»Es tut weh, aber das hat nichts mit der Schußwunde zu tun. Laß bitte deine Hand, wo sie ist, mein süßes Mädchen.«

Er schob ihren Rock hoch, seine Hand tastete ihr Bein nach oben und erforschte die heiße Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Er lachte zufrieden in sich hinein. »Das habe ich mir gedacht. Ansteckend.« Sein Finger drängte sich am Saum ihres Unterhöschens vorbei, tauchte in sie ein, und bewegte sich in sanftem Rhythmus, bis sie vor Lust keuchte. Er barg sein Gesicht in ihrem Haar, sein Atem hauchte warm an ihr Ohr. »Süßer Schatz. Mein süßer, süßer Schatz.«


Kapitel 20

Olivia hätte nicht genau sagen können, wann sie die Vorsicht der Ärztin ablegte und sich ihrem sexuellen Verlangen überließ. Wenn Gabriel wieder soweit hergestellt war, um sie zu verführen, würde sie sich den Luxus gestatten, sich verführen zu lassen. Die Begierde pochte wild in ihr. Ihre Angst, ihn zu verlieren, schien bereits eine Ewigkeit zu dauern. Sie verdienten die wenigen Augenblicke des Glücks. Nur Gott wußte, ob sie ihre Leidenschaft ein nächstes Mal auskosten durften.

Sie half ihm aus den Kleidern. Im flackernden Schein der Grubenlampe erforschten seine warmen Hände ihren Körper, als habe er sie nie zuvor berührt, als sei es ihr erster Liebesakt.

Sorgsam und ernsthaft betasteten seine Finger ihre Brüste, strichen über Rippen und Bauch, wölbten sich begehrlich um ihre Hinterbacken, glitten ihre Beine entlang und wanderten quälend langsam die Innenseiten ihrer Schenkel nach oben. Sie keuchte vor Glück, als er sich einen Weg durch das seidige Kraushaar bahnte, das ihre Weiblichkeit verbarg. Er spreizte ihre Beine, seine Finger liebkosten, neckten, streichelten ihr zartes Fleisch und tauchten in sie ein, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

»Du bist ein wahrer Teufel«, stöhnte Olivia, halb verzweifelt, daß er sie so dicht vor der Erfüllung warten ließ.

»Das Paradies ist um so süßer, je länger die Reise dorthin dauert.«

In der Dunkelheit konnte sie sein Grinsen mehr ahnen als sehen. Sein Daumen fand die Mitte ihres sexuellen Universums, umkreiste es liebevoll und zärtlich, bis sie kaum Luft bekam. Ihr Körper war wie eine Bogensehne angespannt und bäumte sich ihm entgegen. Dann tauchten seine Finger tief in sie ein, und sie schwang sich in schwindelnde Höhen empor wie ein aus dem Käfig befreiter Vogel.

Sie schluchzte seinen Namen, bevor er ihr den Mund mit seinen Lippen verschloß und sie wie ein Verhungernder verschlang. Sie spürte nicht den harten Fels unter der Decke, nur die Wärme seines Körpers, der sie vollständig bedeckte; spürte nur das Glück, sich ihm hinzugeben, das Feuer seiner Leidenschaft, die Wärme seiner Seele.

»Ich liebe dich«, murmelte er.

Ihre Hände streichelten sein hageres Gesicht. »Ich liebe dich auch, Gabriel. Du weißt es.«

»Heirate mich.«

»Ja.«

»Du wirst die beste Ärztin sein, die es je im Westen gegeben hat, und ich werde ein reicher Vieh- und Pferdezüchter.«

»Ja.«

Er küßte sie wieder. Seine Beine drängten sich zwischen ihre, die stahlharten Muskeln seiner Schenkel preßten sich an sie. Doch sie spürte, wie er das Gesicht schmerzhaft verzog, als er die Knie beugte.

»Du hast Schmerzen!«

Er legte sich auf den Rücken, zog sie mit sich. »An einer bestimmten Stelle habe ich größere Schmerzen. Wir müssen deine Studien etwas vertiefen, damit du auch diese Schmerzen heilen kannst.«

Er lag flach auf dem Rücken, sie lag mit gespreizten Beinen auf ihm.

»Ich erdrücke dich.«

»Du bist leicht wie ein Rosenblatt.« Seine Hände glitten ihren Rücken entlang zu ihren Pobacken, strichen sanft über ihre Wölbung. »Und wenn ich an der Schwelle des Todes wäre, würde ich dich immer noch begehren, meine süße Geliebte.«

Seine Hände an ihren Hüften hoben sie hoch, und sie empfing ihn. Seine Atemzüge waren Stoßseufzer der Wollust. Sie bewegte sich über ihm, verschmolz mit ihm, als er sich ihr entgegenwölbte. In kurzen hungrigen Stößen brachte er sie zum Gipfel der Lust und beide entluden sich in zuckenden Explosionen. Seine Arme umfingen sie, als sie kraftlos auf seine Brust sank.

Mit dem berauschenden Moschusduft der Befriedigung, geborgen in Gabriels starken Armen, überließ Olivia sich dem Schlaf, bevor die Realität sie wieder einholte.

Gabe hatte die Realität nie ganz vergessen. Selbst in der Glut der Leidenschaft war ihm bewußt, daß all ihr Gerede von Heirat und der Ranch ein Traum war. Seine Zukunft wartete mit zwei bitteren, ausweglosen Entscheidungen auf ihn. Er konnte aus dem Stollen kriechen und in Candliss Gewehrlauf rennen. Er zweifelte nicht daran, daß seine Verfolger sich wie die Fliegen auf einen Kadaver stürzen würden, ehe er eine Meile von der Hütte entfernt war. Oder er konnte versuchen, sich nachts fortzuschleichen und abzuwarten, was Candliss den Zwillingen und Olivia antun würde, wenn er entdeckte, daß er entkommen war. Beide Möglichkeiten bedeuteten für ihn den Untergang.

Gabe blieb wach, während Olivia schlief. Er wollte die kurze Zeit, die ihnen blieb, bis zur Neige auskosten, sie in den Armen halten, ihren warmen Duft riechen, ihr seidiges Fleisch unter seinen Händen spüren. Es war ein Wunder, daß sie ihn liebte. Sie hatte alle Bitterkeit von ihm genommen. Er hatte ihr nur Kummer und Sorgen bereitet, und sie belohnte ihn mit ihrer Liebe. Die weichherzige Olivia. Jedem verletzten oder bedürftigen Lebewesen mußte sie helfen  dem lahmen Murdoch, dem Streifenhörnchen mit dem gebrochenen Fuß, dem halb zerfleischten Hunter und William Gabriel Danaher OConnell.

Olivia bewegte sich seufzend. Ihre Finger strichen über seine Brust, und er wünschte sich sehnlichst, ein Wunder möge geschehen und diese Nacht nie zuende gehen. Er wollte sie noch einmal lieben, doch der Morgen graute bald. Er begnügte sich mit einem Kuß.

Ihr Mund kam ihm willig entgegen, ihre Arme schlangen sich um ihn. »Hab ich geschlafen?«

»Wie ein satter Säugling.«

»Ich wollte, ich könnte die ganze Nacht hierbleiben«, murmelte sie an seiner Brust.

»Die Nacht ist fast vorüber.«

»Nein!« Sie fuhr hoch, griff nach ihren Kleidern. »Sie dürfen mich nicht aus dem Stollen kommen sehen. Dann wissen sie, daß du dich hier versteckst.«

Gabe unterließ es, ihr zu sagen, daß die Kerle ihn ohnehin hier vermuteten, sonst wären sie nicht so lange geblieben.

»Bis heute abend.« Im schwachen Schein der Lampe wirkte sie wie ein verwaistes Kind.

Sein Finger strich über ihre Wange. »Kopf hoch, Liebste. Es ist bald vorbei.«

»Glaubst du wirklich?«

»Ja.«

Sie glaubte ihm nicht, Gabe wußte es, doch sie lächelte tapfer. »Bis heute abend«, wiederholte sie, gab ihm einen flüchtigen Kuß und stand auf, bevor sie der Versuchung erliegen konnte.

Er schaute dem tanzenden Lichtkegel nach, als sie sich entfernte, dann zündete er seine Lampe an und lockerte die steifen Beinmuskeln. Er ermüdete immer noch bei jedem Gang den kurzen Seitenstollen entlang. Es würde noch Tage dauern, bis seine ganze Kraft zurückgekehrt war, aber er hatte keine Geduld zu warten, sich wie eine Ratte in einem Loch zu verstecken, während die Rattenfänger draußen auf ihn lauerten. Es war höchste Zeit, daß er die Sonne wieder sah, und die Sache mit Ace Candliss hinter sich brachte.



Es war nicht die Sonne, die Gabe an jenem Morgen sah, als er aus dem Stollen humpelte. Der Himmel war unheilvoll wolkenverhangen an diesem vermutlich letzten Tag seines Lebens. Der frische Verband, mit dem Olivia am Abend zuvor seine Wunde versorgt hatte, war blutdurchtränkt, doch das störte ihn nicht. Es war nur ein Tropfen in dem Eimer voll Blut, das heute noch vergossen werden würde. Und er hoffte, daß ein Teil davon Candliss Blut war.

Der Morgen war still, als er sich der Hütte näherte. Ellen spaltete Holz, ihr Atem bildete weiße Dampfwolken. Bei seinem Anblick bekam sie große Augen.

»Ellen, sattle Longshot. Beeil dich, mein Mädchen.«

»Pa! Was hast du vor?«

»Ich hau ab. Lauf! Ich hab nicht viel Zeit.«

Sie rannte zum Stall, als Olivia um die Ecke bog.

»Was fällt dir ein?« fragte sie in einem Ton, den sie ihren unvernünftigsten Patienten gegenüber anzuschlagen pflegte.

Gabe lächelte. Letzte Nacht war sie sanft wie Honig; heute morgen war sie wie aus Stahl. »Heute ist es so gut wie jeden Tag, um zu kämpfen. Ich will mir nur den richtigen Ort aussuchen; hier ist er jedenfalls nicht.«

»Gabriel Danaher OConnell! Du bist nicht in der Verfassung für einen Kampf.«

»Natürlich bin ich das. Wo ist Katy?«

Olivias entnervtes Seufzen gefror zu einer Dampfwolke in der kalten Luft. »Katy ist heute nacht mit Murdoch nach Elkhorn geritten, um den Sheriff zu holen. Ich hatte ihr vor ein paar Tagen gesagt, daß du in einer Gerichtsverhandlung wahrscheinlich freigesprochen werden würdest. Deshalb hat sie sich entschlossen, das Gesetz einzuschalten. Sie hat es einfach nicht mehr ausgehalten.«

»Scheiße!«

Ellen führte Longshot heran. Er nahm ihr die Zügel aus der Hand und schwang sich mühsam in den Sattel. »Ich kann nur hoffen, daß Candliss mich und nicht sie verfolgt oder besser noch, daß er sie nicht bemerkt hat.«

»Bestimmt nicht«, meinte Ellen hoffnungsvoll. »Du weißt doch, wie Katy sich anschleichen kann.«

»Ja. Ich weiß. Zum ersten Mal bin ich dankbar dafür.«

»Gabriel. Geh nicht. Bitte. Geh zurück in den Stollen. Vielleicht haben sie dich nicht gesehen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Du bist der sturste Dickschädel, der auf der ganzen Welt herumläuft.«

»Das haben Iren so an sich.« Er trank ihren Anblick in sich ein. Selbst in ihrem Zorn war sie schön. Wie konnte er sie je für unscheinbar gehalten haben? Ellen blickte ihn tiefernst an. Er prägte sich die beiden geliebten Gesichter ein und erflehte eine letzte Bitte vom Heiligen Patrick  die allerletzte, versprach er. Wenn der Heilige die Zwillinge und Olivia beschützte, schwor Gabe den Rest seiner Tage wie ein Heiliger zu leben, gleich nachdem er Ace Candliss getötet hatte. Das Versprechen war leicht gemacht, denn der Rest seiner Tage würde vermutlich nur noch wenige Stunden dauern, doch er hoffte, der gute alte Patrick würde diesen Punkt übersehen.

»Ihr zwei bleibt in der Hütte. Bewaffnet euch. Für den Fall, daß ich Candliss nicht erwische und er zurückkommt und unangenehm wird. Ellen, ich erwarte von dir und Katy, daß ihr euch um Olivia kümmert. Hast du verstanden?«

»Ja, Pa.« Ellens Stimme zitterte.

Er hörte Olivia fluchen, als Longshot wendete und von der Hütte wegritt. »Verflucht Gabriel, wenn du dich umbringen läßt, dann …«

Ihre Drohung wurde vom scharfen Pfeifen einer Kugel unterbrochen, die vor Longshots Hufen dem Waldboden aufspritzte. Der Abschied hatte ein paar Sekunden zu lange gedauert.

»In die Hütte mit euch! Sofort!« befahl er.

Eine zweite Kugel schlug in die hohe Fichte, an der die Lampe für Krummer Stab hing. Gabe schwang sich aus dem Sattel, gab Longshot einen Klaps. Die Stute machte kehrt und trabte zum Stall zurück. Er war froh zu sehen, daß Olivia und Ellen durch das hintere Fenster in die Hütte krochen, statt vorne durch die Tür zu gehen. Kurz darauf tauchten sie bewaffnet am Seitenfenster auf, Olivia mit der Schrotflinte und Ellen mit der Pistole. Jede mit einem tödlich entschlossenen Gesichtsausdruck.

Gabe rannte gebückt auf das dichte Gestrüpp am Rande der Lichtung zu, als der Kugelhagel den Sand an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, in einem tödlichen Bogen hochspritzte. Candliss sollte getrost in jede Richtung schießen, nur nicht auf die Hütte.

»Candliss, du gelber Hurensohn. Komm runter und kämpfe mit mir, statt dich feige hinter den Felsen zu verstecken.«

Eine Gewehrsalve war die Antwort auf seine Herausforderung.

»Wieviel seid ihr da draußen? Drei? Vier? Brauchst du so viel Unterstützung, um einen angeschossenen Iren zur Strecke zu bringen, Candliss? Komm runter und kämpfe mit mir. Nur du und ich. Entweder bring ich dich um oder du mich, ohne Unschuldige mit reinzuziehen.«

Stille lag über dem Hochgebirgstal.

»Hast du Angst, deine Hände mit meinem Blut zu beschmutzen, Candliss? Ich dachte, es gefällt dir, mein Blut an deinen Händen zu spüren. Ist doch viel persönlicher als eine Kugel.«

Selbst die Baumwipfel schienen sich nicht mehr zu bewegen. Dann kam die Antwort, um die Gabriel gebeten hatte. Anscheinend war der Heilige Patrick im Amt.

»Ich hab keine Angst, gegen dich zu kämpfen, OConnell. Wir kommen runter. Und versuch bloß keine Tricks.«

Wieder fiel der Vorhang der Stille, als sei ein Akt in einem Bühnenstück zuende, und der nächste habe noch nicht begonnen. Olivias Herz hämmerte dröhnend in ihrer Brust. Als sie kurz vor Morgengrauen in die Hütte zurückkehrte, und feststellte, daß Katy sich in der Nacht fortgeschlichen hatte, um den Sheriff aus Elkhorn zu holen, waren ihre Nerven zum Zerreißen angespannt.

»Ich habe versucht, sie zurückzuhalten«, hatte Ellen geschluchzt. »Aber sie hat nicht auf mich gehört. Du selbst hast ihr gesagt, daß Pa mit dem Gesetz eine bessere Chance gegen Ace Candliss hat.«

Sie hatte Katy aber auch gesagt, daß sie sich unter keinen Umständen allein von der Hütte entfernen dürfe, um nicht von Candliss und seinen Männern geschnappt zu werden.

»Sie ist so stur!« Ellen rollte ihre Augen theatralisch zum Himmel. »Aber wenn jemand es schafft, sich an Candliss vorbeizuschleichen, dann sie. Sie ist wie eine Schlange im hohen Gras.«

Olivia konnte nur warten und beten. Und dann kam Gabriel zur Hütte gehumpelt mit der verrückten Idee, die Zeit für den Showdown sei reif. Männer! Sture, ungeduldige Dickschädel, die aus dem Bauch heraus handelten, statt auf ihre Vernunft zu hören!

Sie sah ihn im Gestrüpp lauern, das Gewehr im Anschlag, die Lichtung und die Bäume dahinter im Visier. Wenn er glaubte, dieser Ace Candliss würde fair mit ihm kämpfen, dann hatte er gewiß keinen Grund, sie naiv zu nennen.

»Ellen spring hinten aus dem Fenster und versteck dich im Wald, bis der Kampf vorüber ist.«

»Aber Olivia …«

»Keine Widerrede. Geh. Nimm Hunter mit und eine Pistole. Und komm nicht zurück, bevor dein Vater oder ich dich rufen.«

»Aber …«

»Geh.«

Sie ging. Als Ellen fort war, drückte Olivia die Schrotflinte wie ein Baby an sich und schwang die Beine über das Fenstersims.

Gabriel war nicht begeistert. »Geh zurück in die Hütte, Olivia.«

»Nein. Candliss hat drei Männer bei sich. Du brauchst jemand an deiner Seite.«

»In der Hütte nützt du mir mehr, wo ich mir keine Sorgen um dich machen muß.«

. Sie schüttelte den Kopf.

Bevor Gabriel erneut protestieren konnte, signalisierte das Knacken im Unterholz die Ankunft der Gegner. Vier Pferde brachen am anderen Ende auf die Lichtung. An der Spitze Candliss, die Büchse auf Gabriel gerichtet. Hinter ihm waren seine finsteren Schergen aufgereiht, die Gabe verächtlich anstarrten.

»Geh in die Hütte, Olivia.«

»Ich bleibe hier.« Olivia legte den Gewehrkolben an die Schulter. »Glaub du nur an deinen fairen Zweikampf. Ich behalte die Handlanger von Mr.Candliss im Auge.«

»Geh in die Hütte.«

»Nein.« Sie beachtete seinen zornigen Blick nicht. »Ich habe das Recht, mich ebenso töricht zu benehmen wie du.«

»Keine Tricks, OConnell.« Candliss ritt auf die Lichtung, den Gewehrlauf unverwandt auf Gabriel gerichtet. »Wirf dein Gewehr weg. Und deine Pistolen.«

»Wir werfen unsere Waffen gleichzeitig weg. Du, deine Männer und ich. Gleichzeitig. Das ist nur fair.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie auch.« Gabriel warf ihr einen strengen Blick zu. »Aber ich werde dich töten, Candliss. Mach dir um sie keine Sorgen.«

»Irgendwie sehe ich das anders.« Er richtete den Blick auf Olivia. »Legen Sie die Schrotflinte weg, Miß Baron, oder ich jage OConnell eine Kugel in den Bauch. Und wenn er mich zuerst trifft, knallen meine Freunde ihn ab. Was sagen Sie dazu?«

»Tu, was er sagt, Olivia.« Gabriels Tonfall war unerbittlich.

Unter diesen Umständen hielt Olivia es für klüger zu gehorchen. Sie legte die Flinte behutsam weg.

»Nun treten Sie zurück«, befahl Candliss.

Sie trat zurück in Richtung zum Küchenfenster.

Candliss grinste. »Diesmal hast du dir wenigstens eine Weiße genommen, OConnell.«

Gabriels Augen verengten sich. Olivia sah den eiskalten Haß in den Augen beider Männer, denen es völlig gleichgültig war, ob sie ihr Leben aufs Spiel setzten. Jeder lechzte nur nach dem Blut des anderen.

Candliss stieg ab und warf seine Flinte zu Boden. »Werft eure Schießeisen weg, Jungs, sonst fängt die Dame wieder zu zetern an.«

Die Männer warfen Pistolen und zwei Gewehre zu den anderen Waffen und tippten spöttisch an ihre Hutkrempen. Auch Gabriels Pistolen und Flinte gesellten sich zu dem Haufen.

»Dann wollen wir mal sehen, was du auf dem Kasten hast, OConnell.«

Gabriel und Ace umkreisten einander mit grinsenden Gesichtern und Mordlust in den Augen. Olivia verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust.

Candliss Angriff wirkte durch seine Behinderung ungeschickt. Doch Gabriel war mit seinem verwundeten Bein in keiner besseren Verfassung. Sie verkrallten sich ineinander, jeder versuchte, dem anderen an die Gurgel zu gehen. Candliss schaffte es. Olivia atmete schwer, als Gabriels Gesicht rot anlief, doch es gelang ihm, seine Hände unter die Hände des Gegners zu schieben und den Zugriff zu brechen. Beide taumelten nach hinten. Gabriel keuchte: »Du hast zu lange hinter deinem Schreibtisch gesessen, Candliss.«

»Ich bin immer noch schnell und stark genug, um dich ins Grab zu befördern, du Dreckskerl. Es dauert nicht mehr lang.«

Candliss Rechte schoß in einem kraftvollen Schwinger vor. Gabriel duckte sich und landete seine Eisenfaust in Candliss Magengrube. Die linke Faust traf Aces Kinn mit einem gewaltigen Aufwärtshaken. Candliss taumelte nach hinten und landete auf der Erde. Gabriel warf sich auf ihn. Die beiden wälzten sich grunzend und stöhnend auf dem Boden. Dann kamen sie, immer noch ineinander verkrallt, auf die Beine; beide Gesichter mit Blut und Dreck verschmiert.

Die Zeit schien stehenzubleiben, das Universum konzentrierte sich auf die Männer, die einander mit Fäusten bearbeiteten, Fußtritte austeilten, ineinander verkrallt waren und keuchend über die Lichtung taumelten. Der Verband um Gabriels Bein hatte sich dunkel verfärbt. Aus einer Platzwunde über der Augenbraue lief helles Blut über sein Gesicht und tropfte in den Hemdkragen. Candliss sah nicht besser aus.

Ace holte zu einem mächtigen Hieb aus. Gabriel wich blitzschnell zurück und versetzte Candliss einen Stoß, der ihn mit dem Kopf voran gegen einen Baumstamm am Rande der Lichtung schickte. Der dumpfe Aufprall klang wie ein Hieb von Katys Axt in einem Holzklotz. Seine Beine sackten unter ihm zusammen, langsam glitt er den Stamm entlang zu Boden. Bevor er das Bewußtsein wieder erlangte, hockte Gabriel rittlings auf ihm, seine Hände drückten ihm den Hals zu. Candliss Gesicht lief rot an.

Entsetzt über die Grausamkeit der Szene wollte Olivia losrennen, doch Gabriel war seiner Mordlust nicht völlig erlegen. Seine Hände lockerten sich um Candliss Kehle.

»Gibst du auf, du Hurensohn?«

Candliss Arm klopfte zum Zeichen der Zustimmung auf die Erde.

»Wirst du vor Gericht aussagen, was wirklich geschah, als meine Frau starb?«

Der Arm klopfte wieder verzweifelt auf den Boden.

Gabriels Blick verengte sich, zwei glühende Augen stachen hinter der Maske aus Dreck und Blut hervor. »Ich sollte dich umbringen, dann wäre der Spuk ein für allemal vorbei. Zu wissen, daß du in der Hölle schmorst, wäre mir die Henkersschlinge wert.«

»Gabriel.« Olivias leise Stimme dämpfte das Inferno in Gabriels Augen.

Plötzlich wurde Olivia grob beiseite gestoßen. Bevor sie begriff, was geschah, hatte einer von Candliss Männern Gabriel einen Gewehrkolben über den Schädel gezogen. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er zu Boden.

Ace Candliss stöhnte, rieb sich die Kehle und rappelte sich mühsam auf die Füße. »Wurde aber auch Zeit, du Idiot. Worauf zum Teufel hast du gewartet?«

Olivia rannte zu Gabriel und kniete neben ihm, doch der zweite von Candliss Männern packte sie am Arm und wirbelte sie grob herum. »Halt dich da raus, Weib, sonst muß ich dir weh tun.«

»Sie haben einen fairen Kampf versprochen!« Olivia kam sich idiotisch vor, als sie Candliss die Worte ins Gesicht schleuderte. Wie konnte Gabriel nur so dumm gewesen sein zu glauben, diese Leute würden sich aus dem Kampf raushalten!

Candliss lachte heiser. »Ich bin nicht so blöde, Miß Baron. Rodgers, setz den Kerl auf dein Pferd und leg ihm einen Strick um den Hals. Vor zwei Jahren habe ich mir geschworen, ich werde diesen OConnell hängen sehen, und ich lasse mir das Vergnügen nicht nehmen. Schütt ihm einen Eimer Wasser über den Kopf. Ich will ihn wach, denn er soll spüren, wie sich der Strick um seinen Hals zuzieht.«

Olivia mußte hilflos zusehen, wie sie Gabriel die Hände auf den Rücken banden, ihn auf den Rücken eines Pferdes setzten, ihm eine Schlinge um den Hals legten und ihm einen Eimer Wasser ins Gesicht schütteten. Spuckend und prustend kam er zu sich.

»Das dürfen Sie nicht tun!« schrie Olivia. »Sie dürfen ihn nicht ohne Gerichtsverhandlung hängen! Das Gesetz …«

»Bring sie zum Schweigen«, befahl Candliss einem seiner Leute. »Ihr Gejammere geht mir auf die Nerven.«

»Ace, sie wird uns Schwierigkeiten wegen der Sache hier machen.«

»Bring sie zum Schweigen. Niemand wird auf die Aussage der Hure eines Gesetzlosen hören.«

Rodgers packte sie. Ein zweiter Mann holte mit der Faust aus, doch Olivia entwand sich Rodgers Zugriff. Der Hieb landete an Rodges Schulter statt in ihrem Gesicht. Beide Männer fluchten.

»Olivia, geh in die Hütte zurück und bleib dort.« Gabriels Stimme war heiser, als schnüre ihm der Strick bereits die Kehle zu. Sein Gesicht war blutverschmiert, ein Auge zugeschwollen, doch sein Blick zu ihr war beständig und ruhig. »Geh in die Hütte! Candliss, sie macht dir keine Schwierigkeiten.«

Candliss grinste höhnisch zu Gabriel hinauf. »Vielleicht sorge ich dafür, daß sie deine Zärtlichkeiten nicht zu sehr vermißt, wenn du gegangen bist, OConnell. Dann …« Er kicherte. »Die perfekte Lösung. Du bist ja schließlich als Frauenmörder bekannt. Gibt es denn eine bessere Rechtfertigung für mich, dich auf der Stelle aufzuhängen als die Tatsache, daß du einen zweiten Frauenmord begangen hast? Montana ist jetzt ein Staat. Solche Verbrechen können wir hier unter keinen Umständen dulden, jetzt da wir ein rechtmäßiges Mitglied des Staatenbundes sind.«

Candliss fuhr mit seinen Verhöhnungen fort, malte ihm Olivias Schicksal aus, seine Stimme schwoll im Jubel und Triumph kreischend an. Zwischen Candliss Männern und der Hütte stehend, warf Olivia einen verstohlenen Blick zu ihrer Schrotflinte hinüber. Die Waffen, die dazu geworfen worden waren, waren alle von den Männern wieder geholt worden, während sie sich auf den Zweikampf konzentriert hatte. Ihre Schrotflinte lag als einzige da, verlockend nah. Sie schnellte vor und richtete sie blitzschnell auf den nächststehenden Feind.

»Keinen Schritt näher, oder ich schieße.«

Der Mann glotzte sie an. Sie spannte den Hahn.

»Aber Miß Baron«, rief Candliss. Er senkte lächelnd seine Waffe. »Lassen Sie die Flinte fallen.«

»Nicht bevor ich ein paar von euch Lumpen umgelegt habe. Meldet sich einer freiwillig?!«

Candliss lächelte immer noch, doch seine Männer beäugten unsicher die Schrotflinte, die ruhig auf sie gerichtet war.

»Euer Boß läßt euch kaltblütig abknallen«, belehrte Olivia die Kerle, die Unsicherheit nutzend, die sie in den Gesichtern wahrgenommen hatte. »Wollt ihr für seine Rache sterben?«

Trotz der Kälte schwitzten ihre Hände, der Gewehrlauf war glitschig geworden. Sie flehte zum Himmel, die Kaltblütigkeit zu besitzen, im richtigen Augenblick abzudrücken.

Sie redete weiter. »Sie sind verrückt, Candliss, einen Mann zu lynchen und eine unschuldige Frau zu ermorden. Diese Männer werden das Verbrechen nicht ungesühnt lassen, zumal ein paar von ihnen dabei erschossen werden. Nehmen Sie Gabriel die Schlinge ab und bringen sie ihn nach Elkhorn vor Gericht. Dort wird es einen Prozeß geben, er wird bestraft und niemand wird sterben.«

Die Männer äugten unsicher zu Candliss hinüber.

»Wollt ihr auf das Geschwätz einer Frau hören?« Candliss hob seine Flinte und zielte auf sie. Die Haut über Olivias linker Brust kribbelte in Erwartung des Einschlags der Kugel. Ihre Sinne nahmen alles überhöht wahr. Das würzige Aroma der Fichten und Tannen, die feuchte Kälte des Windes im Gesicht. Gabriels Blick brannte wie Feuer, und Candliss Blick war eiskalt. Die Schrotflinte lag schwer und glitschig in ihren Händen. Das Blut rauschte durch ihre Adern, ihr Atem fuhr wie ein Sturm durch ihre Lungen. Sie war unheimlich furchtlos, als sie die Flinte herumriß und auf Candliss hielt. »Mein Finger ist am Abzug, Mr.Candliss. Wenn Sie mich erschießen, sind Sie ein toter Mann.«

Candliss Flinte bewegte sich nicht.

»Um Gottes Willen, Mann. Geben Sie die Frau frei. Schicken Sie sie nach Elkhorn. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«

Candliss schien Gefallen an Gabriels Flehen zu haben. Lächelnd öffnete er den Mund zu einer Antwort, als ein Schuß knallte. Sein Lächeln verzerrte sich zur Grimasse, er ließ die Flinte fallen und sank zu Boden, die Finger um sein Bein gekrallt.

Olivia rannte zu Gabriel und schleuderte das über einem Ast hängende Seil frei.

»Pa!« rief Katy und ritt auf die Lichtung. Hinter ihr tauchte Krummer Stab und eine Gruppe Schwarzfußindianer auf, die Olivia nicht zählte. Sie waren so zahlreich wie die Bäume, die Gesichter und schwarzen Augen grimmig und eiskalt wie der Tod.

Rodgers fluchte. Seine Kameraden schauten in die schwarzen Gewehrläufe der Indianer und rührten sich nicht.

»Pa! Bist du in Ordnung?«

Gabriel glitt vom Pferd und fiel in Olivias Arme.

»Krummer Stab kam mir den Weg herauf entgegen. Er hörte, daß du aus dem Gefängnis ausgebrochen bist und wollte dir helfen.«

»Er kommt zur rechten Zeit«, sagte Gabriel und rieb sich die Kehle.

Krummer Stab ritt an Candliss heran, der versuchte, auf die Füße zu kommen, und stieß ihn mit dem Gewehrlauf an. »Ist das der Mann, der Frau vieler Pferde getötet hat?«

»Sein Bruder hat sie getötet«, antwortete Gabriel. »Der da hat ihre Ehre geraubt und versucht, mich aufzuhängen  zweimal  und hat die Zwillinge und Olivia bedroht.«

Krummer Stab stieß Candliss den Lauf zwischen die Rippen, der wieder zu Boden ging. »Er stirbt.«

»Nein!« jammerte Candliss. »Liefern Sie mich nicht diesem Wilden aus, OConnell. Sie sind ein Weißer, in Gottes Namen. Wissen Sie, was die mir antun werden?«

Krummer Stab zeigte ein Totenkopfgrinsen.

»Frau vieler Pferde war meine Lieblingsschwester, weißer Mann. Ich habe lange darauf gewartet, bis Pferdegänger mit dem Finger zeigt, wer du bist.«

Candliss wandte Gabriel sein flehendes Gesicht zu. »Tun Sie etwas!«

»Warum sollte ich?« Gabriel legte einen Arm um Katy und Olivia. »Warum zum Teufel sollte ich?«.

»Weil Sie ein Weißer sind, verflucht nochmal!«

»Das ist kein besonderes Verdienst.«

»Wenn Sie mich den roten Bastarden ausliefern, kann ich dem Richter in Virgina City nicht sagen, was an dem Tag, an dem Sie Buck erschossen haben, wirklich passiert ist.«

Gabriels Arm drückte Olivia enger an sich. Er zögerte, dann entgegnete er: »Das ist richtig. Andererseits, nach dem, was Sie getan haben, ist mir das vielleicht unwichtig. Ich sehe mir lieber an, welchen fantasievollen Tod Krummer Stab sich für Sie ausgedacht hat.«

Candliss wurde noch bleicher. Olivia bedauerte ihn beinahe.

»Vielleicht aber auch nicht.« Gabriel blickte ernst zu Krummer Stab. »Wenn du Candliss tötest, mein Bruder, dann denken die weißen Männer immer noch, ich habe deine Schwester getötet.«

Das Gesicht des Indianers war ohne Ausdruck. Der Gewehrlauf blieb unverwandt auf Candliss gerichtet.

»Er kommt vor Gericht und wird für seine Verbrechen bestraft, Krummer Stab.«

»Die weißen Männer bestrafen ihn nicht dafür, was er Frau vieler Pferde angetan hat. Das interessiert sie nicht, weil sie eine Kainah war.«

»Wenn die Weißen ihn nicht bestrafen, dann tun wir es  du und ich.«

Der Laut in Krummer Stabs Kehle klang erschreckend nach einem Knurren. Er stieg vom Pferd, zog ein Messer, und ehe jemand begriff, was geschah, zog er es dreimal durch Candliss Gesicht. Candliss heulte auf.

»Das ist mein Zeichen«, sagte Krummer Stab. »Du gehörst mir, weißer Mann. Ich übergebe dich jetzt meinem Bruder, aber du gehörst mir. Mögen Erde und Sonne meine Worte hören, wenn ich sage, du wirst sterben.«

Er wischte sein blutiges Messer an seinen Wildlederhosen ab und schwang sich in den Sattel. »Wir gehen mit dir nach Virginia City, Pferdegänger, damit der da nicht entkommt.«

»Ich bin dir dafür dankbar, Bruder. Reite mit ihm und den anderen schon los. Wir treffen uns unten im Tal.«

Krummer Stab und seine Gruppe fesselten Candliss und seine Männer, banden ihre Pferde hintereinander und trieben sie den Weg hinunter. Als sie nicht mehr zu sehen waren, barg Olivia ihr Gesicht an Gabes Schulter. »Ich glaubte, das sei das Ende für uns beide.«

Seine Hand streichelte ihren Nacken. »Das dachte ich auch, meine Geliebte.«

Einen Augenblick standen die drei nebeneinander und ließen den Frieden der Lichtung auf sich wirken. Dann piepste Katys Stimme: »Ist jetzt alles in Ordnung, Pa?«

»Bald wird alles in Ordnung sein, Katy, mein Mädchen. Das verspreche ich dir.« Er gab ihr einen zärtlichen Klaps auf den Hosenboden. »Geh und hol deine Schwester.«

»Wo ist sie?«

»Versteckt sich im Wald«, erklärte Olivia.

»Hab ich mir gedacht«, höhnte Katy.

Dann rannte sie los, um Ellen zu suchen, und Gabriel drehte Olivia in seinen Armen zu sich. »Hoffentlich hast du es ernst gemeint, als du gesagt hast, du heiratest mich, Doc. Jetzt sieht es nämlich so aus, als hätten wir trotz allem eine Zukunft.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf. »Willst du wirklich eine Frau heiraten, die statt nach Kölnisch Wasser nach Karbol riecht?«

Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Das ist schon ein schweres Opfer.«

Sie lachte und holte zu einem scherzhaften Nasenstüber aus. Er wich zurück, hielt ihren Arm fest und küßte sie, daß ihre Knie bebten und ihr Kopf sich drehte.

»Das Karbol nehm ich in Kauf«, meinte er grinsend. »Wenn du einen irischen Dickschädel und seine zwei Teufelsbraten in Kauf nimmst.«

»Wenn du mich jeden Tag so küßt, schaff ich das.«

»Gut. So wie mein Leben in letzter Zeit verläuft, brauch ich einen Doktor in der Familie.«

Er wich einem zweiten Nasenstüber aus und gab ihr einen flüchtigen Kuß. »Komm, Liebes. Laß uns die Kinder suchen und nach Virginia City reiten.«
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